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§. 1. Bergban — im emgsten Sinne des Wortes, — ist 
das Geschäft der . Gewinnung nützlicher Mineralien aus der 
Masse (zunächst der Einde,) des Erdkörpers. 

§. 2. Dieser engste Begriff schliesst jedoch schon mehrere 
in sich, indem meistens weder zu dieser Gewinnung unmittel- 
bar geschritten, noch auch sich mit ihr begnügt werden kann. 
Es müssen vielmehr die den Gegenstand des Bergbaues bil- 
denden Mineralien erst aufgesucht, nach erfolgter Gewinnung 
gereinigt, bei der Gewinnung selbst mancherlei Hinder- 
nisse beseitigt, Hülfsarbeiten verrichtet werden; und 
diesem Allen zufolge versteht man unter Bergbaukunst: „den 
Inbegriff der auf Wissenschaft und Erfahrung begründeten 
Kegeln, nach denen nützliche Mineralien aufgesucht, ge- 
wonnen, herausgefördert, die dabei vorkommenden Hin- 
dernisse überwunden, (die ausgehauenen Räume unterstützt, 
die zudringenden Wasser beseitigt, die verdorbenen Wetter 
gereinigt oder durch bessere ersetzt), endlich die gewonnenen 
Massen aufbereitet — auf mechanischem Wege gereinigt, — 
werden. 

§. 3. Diese letztere mechanische Reinigung reicht 
aber bei sehr vielen Mineralkörpern nicht hin. um den Stoff, 
dessen Erlangung Ziel und Gegenstand des Bergbaues ist, in 
der Gestalt und dem Grade der Reinheit darzustellen, in wel- 
chem er dem Verkehr, den Künsten und Gewerben zur Be- 
nutzung übergeben werden muss. Es* ist vielmehr erst noch 
eine weitere Reinigung durch Verhüttung (d. i. Schmelzen, 
Sieden, Amalgamiren u. dgl.) nothwendig, welche Arbeiten in 
der Schmelz- und Siede-Kunst, oder allgemeiner in der 

Oätzsehmann, BerghBokunet I. \. 
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Hütten- und Salinen-Kunde (Metallurgie und Halurgie, in 
der Festhaltung des Unterschiedes der Darstellung von Metallen 
und Salzen), begriffen sind. Bergbau, im weiteren Sinne, 
umfasst deshalb auch diese Arbeiten. 

§. 4. Mit dem Geschäfte der eigentlichen Gewinnung 
sammt ihren Neben- und Hülfs- Arbeiten sind, wie bekannt, 
nicht nothwendig allemal auch die Arbeiten des Hüttenmannes 
verbunden, entweder weil sie gar nicht nöthig sind, — so z. B. 
bei SteinkoWen, derbem Steinsalz u. dergl. — oder weil sie 
wenigstens nicht von denselben Unternehmern, an demselben 
Orte, ja nur in demselben Lande, zuweilen sogar nicht in dem- 
selben Erdtheile ausgeübt werden, wie denn in neuester Zeit 
in solcher Weise ungeheure Massen von in Amerika, Austra- 
lien, Afrika gewonnenen Erzen aufgekauft und in Europa ver- 
hüttet werden. 

§. 5. Bergbau im engeren und weiteren Sinne, als 
ein geschlossenes — verbundenes — Ganzes betrachtet, erfor- 
dert aber zu seinem geregelten und sicheren Betriebe, zu 
einer geordneten Stellung gegen andere Gewerbe und Be- 
schäftigungen im Staate, eine Anzahl Einrichtungen von zum 
Theil sehr umfänglicher Art, als: Anstalten zur Verpflegung 
und Heilung erkrankter und verunglückter Arbeiter; Pensions- 
anstalten für arbeitsunfähig Gewordene, Magazine zur Aus- 
hülfe in theueren Zeiten; — ja unter manchen örtlichen Ver- 
hältnissen sogar für alle Zeit, vereint mit Wohnungsanlagen, 
dann namentlich, wenn der Bergbau in unangebauten Ländern 
und Gegenden, oder auch gegentheils, wenn er in übervöl- 
kerten Gegenden geführt wird, in denen es an Wohnungen 
fehlt; — Ein- und Verkaufs-Anstalten von Bergwerksmateria- 
lien und von Bergproducten; Anstalten zur Heranbildung von 
Aufsehern und Beamten, gesetzliche Einrichtungen für den 
Bergbau als geschlossenes, selbstständiges Gewerbe überhaupt, 
für die Bedingungen, unter welchen Bergbau getrieben 
werden darf; Sicherung des Bergwerkseigenthums nach 
jeder Richtung, für das Verhältuiss der Bergbautreibenden 
gegen die Besitzer der Oberfläche, für Mitbenutzung der 
Wasser u. s. w., u. s. w. 

Dieser gesammte Bereich von Anstalten und Einrichtungen 
aller Art, denen für die unmittelbare technische Ausübung 
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des Berg- und Hütten-Wesens beigesellt, begründet den Be- 
griff „Bergbau'^ im weitesten Sinne. 

*§. 6. Die vorliegende Sebrifb soll det erste Theil einer 
Bergbankunst im engsten Sinne des Wortes sein, d. h. einer 
Zusammenstellung der Kegeln für die technische Aus- 
übung des eigentlichen Bergbaues, der Gewinnung nütz- 
Kcher Mineralien nebst allen Vor-, Hülfs- und Nach- Arbeiten 
bis und mit der mechanisch reinen Darstellung des Productes 
in dem Zustande, in welchem es dem Handel und der Ver- 
wendung oder der weiteren chemischen Bearbeitung durch 
den Hüttenmann übergeben wird; diesem sollen nur am ge- 
eigneten Orte — in der vierten Abtheilung, — die allge- 
meinen Grundzüge des Bergbaues im weiteren bis zum weitesten 
Sinne, als selbstständiges Gewerbe, eingefügt werden. 

§. 7. Die zahlreichen und grossen Vortheile, welche 
der Bergbau gewähren kann und, richtig behandelt, auch ge- 
währt, sind zu den verschiedensten Zeiten und in der ver- 
schiedenartigen Weise, von den naiven Erwägungen G, Ägri- 
cola's (im ersten Buche seiner Schrift: de re metallica), an, 
— noch älterer Schriftsteller nicht zu gedenken, — bis zu 
den gehaltenen neueren Schriften von Karsten y v. Weissen- 
hack u. A. mehrfach besprochen und dadurch so bekannt ge- 
worden, dass, wenn nicht überhaupt schon ihre ausführlichere 
Begründung in das Gebiet der Staatsökonomie und nicht hie- 
her gehörte, es völlig hinreichen wird, sie an diesem Orte 
nur in der Kürze anzudeuten. 

Nicht selten wird der Bergbau nur betrachtet und ge- 
rühmt: 

1) als der nächste Weg in kurzer Zeit Reichthümer zu 
erwerben. 

Von diesem Gesichtspunkte aus steht er so ziemlich und 
mit wenigen Ausnahmen in der Reihe der Glücksspiele, — 
auch meistentheils mit demselben Ausgange; — einige Wenige 
sammeln grosse Reichthümer, Viele erringen nur eben soviel 
als ihre Auslagen betrugen und der grösste Theil verliert 
auch das, was er hineinwendete; Alles was er besass, oft seine 
Gesundheit obenein. Von jenen Ersten glücklicheren aber 
wissen wenige ihren Reichthum zu benutzen, sie- eilen ihn 
eben so schnell wieder zu verschwenden, als sie ihn gewannen. 
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Wie viele Beispiele davon bietet die Geschichte des Berg- 
baues derjenigen Länder, in denen edle Metalle — als die, 
welche zu Vorgängen dieser Art vorzugsweise, ja allein* Ge- 
legenheit geben, — gewonnen werden, dar! Man darf nur an 
Mejico, Peru, den Ural, Californien, Australien, bis in die 
neueste Zeit, denken; aber selbst Sachsen, Böhmen, Salzburg 
in älterer. 

Diese Weise den Bergbau zu betrachten und zu behan- 
deln bringt nicht Glück noch Segen, am wenigsten ist sie mit 
einer vernünftigen, praktischen Behandlung desselben verein-, 
bar, welche geeignet ist durch wohl überlegten Betrieb dem 
Schoosse der Erde Alles abzugewinnen, was sich ihm mit 
Nutzen abgewinnen lässt; wohlverstanden, nicht blos mit dem 
Nutzen, den der nächste Augenblick gewährt. 

Dies schliesst aber natürlich gar nicht aus, dass, wie eben- 
falls die Geschichte älterer wie neuerer Zeiten nachweist, auch 
ayf diesem Wege der Grund zu dauerndem Reichthum Ein- 
zelner, zum Emporkommen ganzer Familien, zum Erblühen 
ganzer Städte und Länder gelegt werden kann, wofür unter 
Anderen selbst Sachsen in den früheren Jahrhunderten, dem 
13. bis 16., Zeugniss giebt. 

Weit grösser ist ein anderer unmittelbarer Vortheil: 

2) die Erlangung von Mineralstoffen, welche den Men- 
schen nöthig, für die mit der fortschreitenden Bildung in jeder 
Richtung zunehmenden Bedürfnisse unentbehrlich sind. 

Unter letztere gehören bekanntlich diejenigen gerade am 
wenigsten, welche im Handel und Verkehr die höchsten Preise 
haben, — nicht weil sie am unentbehrlichsten, sondern weil sie 
am seltensten sind, — wie edele Steine und Metalle, obschon 
auch sie für manchen Bedarf der Kunst und Wissenschaft 
unersetzbar sind, — wohl aber Eisen, Kupfer, Zinn, Blei, 
Steinkohlen, Salz u. dergl. 

Noch umfangreicher sind aber die mittelbaren Vortheile, 
und unter ihnen ist zuvörderst 

3) der zu nennen, dass der Bergbau, als ein, auf dem 
Lande eigenthümliche Hülfsmittel begründetes Gewerbe, 
dadurch Einflüssen und Speculatioiien des Auslandes guten 
Theiles minder unterworfen ist als irgend eines; zum 
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ditt BBidesten durch solche nie ganz, am wenigsten auf die Dauer, 
Gt^i fernichtet werden kann. 

Ist nun gleich dieser Nutzen nicht so hoch zu stellen, 
dass man, wie es zuweilen geschehen, z. B. eine Mark Sil- 
ber, im Inlande erzeugt, höher schätzt als irgend einen anderen 
Arbeitsertrag, den man mit demselben Kraftaufwande erlangen 
und höher verwerthen, dafür wohl weit mehr als eine Mark 
Silbers im Auslande eintauschen könnte; so darf doch auch 
jener Gewinn nicht zu niedrig angeschlagen werden, nament- 
lich da, wo den Schwankungen des Handels werthes weniger 
unterworfene Metalle durch den Bergbau geschafft werden; 
ein Vortheil, der sich besonders in solchen Zeiten deutlich 
bemerkbar macht, in denen durch politische oder andere Ver- 
wickelungen der allgemeine Credit erschüttert und der Werth 
des papiernen Vermögens, als der Grundlage mancher Staa- 
ten, auf seinen ursprünglichen zurückgeführt wird, eben nur 
den von bedrucktem Papier, welches nun einmal im Ver- 
kehr nur so lange als Stellvertreter der edeln Metalle gültig 
ist, als die Gesammtheit der Verkehrtreibenden es dafür an- 
erkennen will, die dies wieder nur so lange thun wird, als sie 
erwarten darf zu aller Zeit für das Papier den vollen Metall- 
werth einlösen zu können. 

Im engsten Zusammenhange mit dem genannten Vortheile 
steht der, 

4) dass durch den Bergbau einer Menge Menschen ein 
nährender, sicherer und — wenigstens bei geregelter Füh- 
rung, — minder schnellem Wechsel unterworfener Erwerb 
gewährt wird als bei manchen anderen Beschäftigungen, z. B. 
bei Fabriken, der Fall ist. 

Die Betrachtung der Vorgänge in Fabrikbezirken bei 
Handelsstockungen gestattet hier von ausführlicherem Nach- 
weis abzusehen; 

5) werden durch die Erzeugnisse des Bergbaues andere 
neue Gewerbszweige aller Art hervorgerufen. Als ein Bei- 
spiel von vielen mögen nur die so überaus zahlreichen Ver- 
wendungsweisen des Eisens, — vom eisernen Hause und Schiffe, 
von der viele hundert Pferdekräfte starken Dampfmaschine 
an, bis zu dem kleinsten Drahtstifte, der feinsten Ciavier- 
Saite, genannt werden; ihrerseits wieder unterstützt durch 
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die immer wachsende Steinkohlenforderung mit ihrem uner* 
setzbaren Werthe für überhaupt alle Metall-Erzeugungen und 
Verwendungen, wie nicht minder als unentbehrliches Brenn- 
material an der Stelle des immer sparsamer werdenden Hol- 
zes, welches man demzufolge wieder für nothwendigere Ver- 
wendungsweisen erhält. 

Alle jene Verarbeitungen beschäftigen aber noch weit 
mehr Hände als der Bergbau selbst; 

6) giebt der Bergbau Veranlassung zum ersten Anbaue 
so mancher Gegend, zu welchem es ausserdem, bei schwacher 
Bevölkerung des Landes, überhaupt sobald noch nicht gekom- 
men wäre, um so weniger als gerade Gegenden, welche zu 
ihm Gelegenheit bieten, grösseren Theiles, als unwirthbarere, 
unzugängigere , minder Anlockendes haben. Mit dem Auf- 
blühen des Bergbaues werden Wege eröffnet, Handel und 
Verkehr und reges Leben aller Art findet reichlich sich ein. 

Die Geschichte verschiedener bergbautreibender Länder 
bietet gar viele Beispiele dieser Art dar, z. B. das vom säch- 
sischen Erzgebirge, welches, mit Ausnahme weniger Ortschaf- 
ten, Schlösser u. dergl. an den einzelnen hindurch gehenden 
Hauptstrassen, bis zum Erstehen des Bergbaues wild und 
unangebaut, fast nur waldbedeckt, lag; eben so der Oberharz, 
so Mejico, in welchem (nach v. Humbold j polit. Zustand von 
Neuspanien, Bd. HI, S. 7) durch den Bergbau der Anbau des 
Landes überall befördert wurde; so Californien, Australien, 
in welchen Ländern sich gegenwärtig dasselbe vorbereitet, 
vorzugsweise im ersteren Lande bereits bemerklich macht; 
ja selbst bei dem reicheren Kupferbergbaue am oberen See 
in Nordamerica (vgl. Mining Journal, vol. XXIV, p. 3). Jenen 
beiden Ländern wird der dauerndste Vortheil — der durch 
ihren Anbau, — erst dann erwachsen, wenn sich die jetzige 
regellose Fluth der abentheuerlichen Goldsucher verlaufen 
hat. Ja in gewissem Grade findet etwas der Art sogar am 
Ural und dem Lande jenseit desselben statt, obschon dort 
freilich der flüchtige Anbau grösserentheils wieder verschwindet, 
wenn bei abnehmender Ergiebigkeit seiner wandernden Gold- 
wäschereien der geschäftige Haufe weiter gezogen ist. Häu- 
figer werden dagegen anderen Ländern nach endlichem Er- 
liegen eines Bergbaues eine Menge von Anlagen desselben, 
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liesoiiders für Wasser-Sammlung und Zuführung, — noch andere 
gar nicht gerechnet, — in solchem Zustande zurückbleiben, 
dass sie sofort für andere Zwecke, z. B. Landbewässerungen, 
Htflilen und Fabriken u. dergl. benutzt werden können. 
■ Im nächsten Zusammenhange hiermit steht aber: 

7) dass, insbesondere durch dauernden Bergwerksbetrieb, 
nach erfolgtem ersten Anbaue einer Gegend die landwirth- 
scbaftlichen Producte, (ja sogar das bis dahin ganz unbenutzte 
Holz,) erst durch die bergmännische Bevölkerung einen Werth 
bekommen, zu denen es ausserdem an Abnehmern fehlen 
würde, theils wegen der Entlegenheit und dem Mangel an 
guten Abfuhrwegen, theils wegen der geringeren Güte die 
ein weiteres Fortführen nicht lohnt. 

Kuht aber 

8) schon in diesen wie in den noch weiter aufzuzählenden 
Erfolgen des Bergbaues der sicherste Grund, der kräftigste 
Keim zu dauerndem Erblühen eines Gemeinwesens, so wach- 
«en mit ihnen zugleich auch die Erträgnisse für den Staat 
dnrch erhöhte Beitragsföhigkeit der Bewohner zu allgemeinen 
Leistungen, mit ihnen die Mittel des Staates zur Förderung 
gemeinnütziger Zwecke. 

Es wird jedoch 

9) die Landwirthschaft auch sonst noch mittelbar durch 
"den Bergbau unterstützt; nicht allein dass Teiche und Was- 

serzufiihrungsanlagen die der letztere gründete, mit — oder 
auch ohne, — Zustimmung desselben dem Landwirthe reich- 
lich zu Gute kommen, dass diesem eine Menge zu leistender 
Fuhren aus seinem Zugvieh gar guten Vortheil erwachsen 
lassen: so findet er auch in der anfahrenden Mannschaft eine 
grosse Anzahl Hände, welche in der ihnen noch frei bleiben- 
den Zeit ihm für einen geringeren Lohn helfen, als es Ar- 
beitern möglich ist die blos davon leben. Dieses Verhältniss 
wird sich in einem gewissen Grade immer erhalten, selbst 
dann, wenn bei dem Bergbaue nach und nach immer mehr 
der Grundsatz verfolgt wird, dahin zu trachten, dass die Berg- 
arbeiter vollständig und allein von ihm ihren Unterhalt ge- 
winnen, von ihm vollständig beschäftigt werden sollen. 
Jene Hnlfsarbeiter besitzen aber 

10) der grösseren Mehrzahl nach mehr Anstelligkeit, sind 
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durch ihre eigentlichen Berufsgeschäfte an Ueberlegung, 
Ordnung, Pünktlichkeit mehr gewöhnt als gewöhnliche Hand- 
arbeiter, wie denn überhaupt 

11) bei längere Zeit fortgeführtem Betriebe eines geregel- 
ten, kunstgerechten Bergbaues, durch die demselben nöthigen 
Hülfswissenschaften in einer solchen Gegend eine grosse 
Menge von Kenntnissen verbreitet, von geistigen Hülfsmitteln 
begründet werden, welche der ganzen Bewohnerschaft zu 
Gute kommen. 

§. 8. Als Nachtheile des Bergbaues werden gegen- 
theils oft hervorgehoben: 

1) dass derselbe ein blosses Glückspiel sei, welches schon 
manchem Unternehmer grosse Summen, wenn nicht sein gan- 
zes Vermögen gekostet habe; 

2) dass durch ihn der Oberflächenbesitz, vornehmlich da 
wo derselbe von dem unterirdischen getrennt ist, der Bergbau 
als Eegal betrachtet wird, — beeinträchtigt werde, indem 
Ländereien durch Anlage von Schächten, Stölln, ja selbst 
Gebäude durch das Zusammenbrechen von Grubenbauen be- 
schädigt, Fluren durch das Ueberfluthen mit Wäschsand ver- 
wüstet, Felder, Wiesen und Waldungen durch Hüttenrauch 
vergiftet, Fischereien durch schädliche Stollnwasser gestört, 
Quellen gezapft, Aufschlagewasser anderen Bedürfnissen ent- 
zogen würden; 

3) dass durch die sich anhäufende grössere Menschen- 
menge, oft sogar durch deren schnelleren und reichlicheren 
Erwerb, die Nahrungsmittel und alle Bedürfnisse des Lebens 
vertheuert ; 

4) dass die Arbeiter selbst anderen Gewerben, ganz be- 
sonders der Landwirthschaft, abwendig gemacht, auch zu Luxus 
und Verschwendung geführt würden. 

Was nun von dem Allen den ersten Punkt: „den ange- 
wissen Gewinn aus dem Bergbau,^ anlangt, so ist schon oben 
bemerkt worden: dass ein nicht auf Actienschwindel berech- 
neter, — etwa auf, irgendwo zur Täuschung Leichtgläubiger 
aufgeraffte Stufen, phantastische Zeitungsberichte begründeter, — 
sondern ein richtig eingeleiteter und geführter Bergbau nicht 
eben ein blosses Glücksspiel ist; dass es übrigens, wenn er es in 
einzelnen Fällen wirklich wäre, dem freien Entschlüsse eines Jeden 
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eben so anheimgestellt ist sich dabei zu betheiligen oder nichti 
wie bei der sogar in civilisirten Staaten begünstigten Lotterie, 
imd dass es den Tausenden, welche z. B. in Califomien ihr etwa 
mitgebrachtes, wenigstens auf die Keise verwendetes Vermögen, 
ihre Gesundheit, ja selbst, in nicht geringer Zahl, ihr Leben 
verloren, ganz freigestanden hatte sich vorher Über die Wahr- 
ufaeinlichkeit des Erfolges besser zu unterrichten; so wie 
gleiches, obschon bei geringerer Wagniss, der nicht kleinen 
Zahl freistand, die sich durch die anscheinende Treuherzig- 
keit hausirender Kuxkränzier bethören Hess. 

Wegen der wahren oder angeblichen Beeinträchtigungen 
Anderer durch Beschädigung der Oberfläche und ihres An- 
baues, Entziehung von Wassern u. dergl. ist aber wohl zu 
beachten, dass früher, — in manchen Ländern noch jetzt, — zur 
Zeit des allerersten Beginnes des Bergbaues, Wald, Feld und 
Wasser, gewöhnlich noch gar nicht benutzt waren, gar keinen 
Werth hatten, g^gentheils aber in der Neuzeit, in den meisten 
Bergbau treibenden Staaten Europa's, — soweit übrigens der- 
artige Beschwerden Veranlassung finden können, — darüber 
solche gesetzliche Bestimmungen getroffen sind, dass dem 
Grundbesitzer in der Eegel überreiche Entschädigung zu 
Theil wird, indem sich beim vorschriftsmässigen Auskaufe gar 
manches Stück dürren, steinigen Bodens plötzlich in das 
fetteste Gartenland, mancher Bach mit einem armseligen Fo- 
rellchen in ein, selbst für Petri Fischzug, unerschöpfliches 
Oewässer verwandelt, wenn nicht gar das Gesetz daneben 
noch Bedingungen auferlegt, welche den Bergwerksbetrieb 
nicht selten zur Unmöglichkeit machen. Bliebe aber wirklich 
dem Bergbaue ein oder das andere Mal eine kleine Begünsti- 
gung, — ein Fall, der in der neueren Gesetzgebung schwer 
aufzufinden sein möchte! — so hätte wohl er, als die einst- 
malige allererste Veranlassung des Anbaues einer Gegend, 
welche ohne diesen Anstoss noch Jahrhunderte lang eine 
STildniss geblieben wäre, der noch jetzt die Hauptstütze dieses 
Xibaues ist, weit gerechteren Grund von „wohlerworbenen 
Rechten'' zu sprechen, als heut zu Tage so mancher Be- 
sitzer eines sogenannten Eittergutes. 

Ueber die 'Beschwerde, „dass durch den Bergbau die 
Lebensbedürfnisse vertheuert, anderen Beschäftigungen Arbeiter 
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entzogen würden, ** sollte es eigentlicli wohl kaum nötbig 
sein; ein Wort zn verlieren. 

Unläugbar sind in allen Zeiten, bis in die neuesten, Fälle 
vorgekommen, in welchen Einwirkungen solcher Art sich in 
hohem Grade bemerklich machen. Schon die ältere Geschichte 
Böhmens bietet (nach Hagek, BalM u. A. — vgl. F. L. Brück' 
mann*s unterirdische Schatzkammer. 1727. S. 697, 698) 
im 8., 9. und 10. Jahrhundert dergleichen, wo sich ein so 
grosser Theil der Bevölkerung dem Bergbaue zugewendet 
haben soll, dass dadurch der Ackerbau ganz vernachlässigt 
worden und Theuerung, in deren Folge aber Unzufriedenheit, 
ja selbst Aufruhr entstanden sei. Aehnliches — Vertheuerung 
der Lebensmittel, Entziehung der Arbeitskräfte, Steigerung 
der Genusssucht, — hat sich jetzt in Californien, Australien, 
in Sibirien*), wiederholt, wo in gleicher Weise das Goldfieber 
Menschen aller Art ihren bisherigen Beschäftigungen und Ver- 
hältnissen abwendig machte; jedoch können diese Wirkungen 
in so hohem Grade nur bei einem Bergbaue eintreten, wel- 
cher, wie das Goldwaschen, durch die mögliche Aussicht auf 
einen so schnellen und grossen Gewinn, plötzlich eine über- 
grosse Menschenmenge in eine Gegend zieht, dagegen auch 
seine Reichthümer in verhältnissmässig kurzer Zeit erschöpfen 
und damit den Strom wieder verlaufen lässt; jenes alles aber 
auch nur in wenig angebauten und wenig bevölkerten Län- 
dern und selbst in ihnen immer nur vorübergehend, also über- 
haupt nur unter Umständen, unter denen sich ein geregeltes 
Gleichgewicht zwischen den Hülfsmitteln des Landes und der 
Menge wie dem Bildungsgrade ihrer Bevölkerung, somit über- 
haupt zwischen den verschiedenen Beschäftigungen, noch nicht 
hergestellt hat. Unter den jetzt in den meisten civilisirten 
Ländern obwaltenden Verhältnissen und bei einem dauernden 
aber durch schnelle glänzende Erfolge weniger blendenden 
Bergbaue, auf minder hohen Preis habende Metalle oder 
andere Mineralstoffe, wird jener Uebelstand nie, wenigste^^B 
nicht bleibend eintreten. Häufig kann übrigens sogar der 



*) Uöber diese Verhältnisse bei den sibirischen Goldwäschereien 
finden sich eben so ausführliche als interessante Nachweisungen in 
Ermann'8 Archiv für wissenschaftliche Kunde von Russland, Bd. VII. 
S. 203 und 748 u. Bd. YIII. S. 651, sonst auch noch in Bd. JV. S. 142 
und Bd. IX. S. 191. 
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Bergbau selbst die Beschwerde Über Entziehung von Arbeits- 
kräften mit noch mehr Grund führen, wenn", wie z. B. in 
Bezirken mit Fabriken, deren höheres, wenn auch unsicheres 
Lohn mehr Arbeiter anzieht als das geringere aber sicherere 
beim Bergbaue; oder in Gegenden, in denen die Landwirth- 
schaft vorherrscht und schon die Gewohnheit, dem Bergbaue, 

— vollends einem neuen, — wenig Arbeitskräfte sich zuwenden 
lässt. Entzieht ja doch ein Bergbau dem anderen die Arbeiter, 
wie in alter Zeit nicht selten, wo die Bergleute ein gar 
wanderlustiges Volk waren und sich schon durch den Kuf von 
einem neuerstandenen Bergbau — „ein neues Geschrei** — 
verleiten Hessen in Schaaren ihren bisherigen Aufenthaltsort 
zu verlassen; aber auch in der neuen Zeit wieder, wo die 
Gerüchte von den in Califomien und Australien aufgefun- 
denen Schätzen selbst europäischen Bergbau merklich beein- 
trächtigten, z. B. den comischen in England. 

Aber selbst dann, wenn sich in längerer Zeit das Gleich- 
gewicht nicht wieder von selbst herstellen wollte, wird sich 
doch endlich jeder Theil damit beruhigen müssen: dass es ja 
jedem nicht leibeigenen Arbeiter zu eigener Wahl überlassen 
bleiben müsse, sich derjenigen Beschäftigung zuwenden zu 
können, zu welcher ihn die Aussicht auf höheren Lohn oder 
überhaupt eigene Neigung lenkt; daher Ansichten der Art, 
wie sie sich sogar in neuester Zeit haben vernehmen lassen, 
„dass es Aufgabe des Staates sei, dafür Sorge zu tragen, 
durch Beschränkung des Bergbaues die Arbeitskräfte ihrer 
natürlichen Bestimmung (?!) — (der Landwirthschaft) — 
wieder zuzuwenden," gleich vorsündfluthlichen Knorren, nur ob 
ihrer Ungeheuerlichkeit und der zähen Dauer ihres verstei- 
nerten Daseins, von der Mitwelt angestaunt werden können. 

§. 9. Jenen überwiegenden Vortheilen schenkte man in 
ihrer Gesammtheit in allen Bergbau treibenden Ländern und 
zu allen, zum Theil schon sehr frühen, Zeiten eine mehr oder 
weniger bewusste Anerkennung. Beurtheilte man auch den 
Werth der einzelnen bei den verschiedenen Nationen ungleich, 

— je nach dem verschiedenen Standpunkte ihrer allgemeinen 
Ausbildung, — hob man, je nach den besonderen Interessen 
jedes Volkes, den leitenden Grundsätzen jedes Staates, mehr 
den einen oder den anderen hervor: so erkannte man doch 
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meist entheils und zumal — wie natürlich, — bei vorzugsweise 
Bergbau treibenden Nationen, dass man sich auf das Strengste 
an die unabänderlichen Gesetze der Natur anschliessen, bei 
der technischen Behandlung wie der staatswirthschaftlichen 
Leitung, im Einzelnen wie im Ganzen, nur von ihnen aus- 
gehen musste, nie ungestraft willkürliche Theorieen an ihre 
Stelle setzen dürfe; zumal sich derartige Verirrungen um so 
nachhaltiger und desto härter rächen, als alle Erfolge, gute 
wie schlimme, sich nur langsam kund zu geben pflegen, nur 
allmählich, aber dann desto durchgreifender hervortreten; Men- 
schenalter, ja in einzelnen Fällen Jahrhunderte, manche Miss- 
griflfe auszugleichen nicht im Stande sind. 

Mögen daher einige Bemerkungen über die richtige Weise 
des Studiums und der Behandlung des Bergbaues hier Platz 
finden dürfen. 

Dass die Nothwendigkeit eines ernsten, allseitigen 
Studiums sich im Wesentlichen zunächst in der tech- 
nischen Ausübung, nach und nach desto mehr geltend machen, 
dieses Studium immer wichtiger werden musste, je mehr man 
anerkannte wie viele Hülfskenntnisse zu benutzen, wie alle, 
einzeln wie in ihrer Vereinigung, im Bergbaue wissenschaft- 
lich zu begründen, wissenschaftlich auszubilden erfordert 
wufrde, — bedarf keines Nachweises. Eben so wenig bedarf 
es eines solchen, dass dieses Studium eben so wie seine An- 
wendung praktisch sein müsse, d. h. auf solche Grundsätze 
der Wissenschaft gestützt, welche durch in der Ausübung 
selbst gemachte Erfahrungen — oft die von vielen Genera- 
tionen — geprüft, geläutert, berichtigt worden; dass nicht 
blosse Theorie hinreiche, welche in das enge Gehäuse eines 
hinter dem Studirtische geformelten Satzes die grosse Natur 
in ihrer unendlichen Vielfältigkeit einpferchen will, eben weil 
sie vor dieser grossartigen Vielfältigkeit erschrickt, noch öfter 
sie gar nicht ahnt; noch blosse Empirie, die sich aus Selbst- 
Gesehenem, aber bicht Verstandenem, durch Zurückführen 
von Wirkungen auf ihnen gar nicht zugehörige. Ursachen, eine 
unwiderlegliche sogenannte „Erfahrung" schmiedet, welche 
sie handwerksmässig als Masstab an die ihrem Ursprünge 
nach verschiedenartigsten Verhältnisse legt, die ihr ein „Mit- 
tel für Alles" ist. 
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Oft, und falsch genug, wird diese Empirie für Praxis aus- 
gegeben, sonach letztere Bezeichnung in der Weise gebraucht, 
Ton welcher noch neuerlich Playfair — in der Einleitung zu 
seinen Vorträgen über Chemie bei der neuen Bergwerks- 
schide in London (s. Kecords of the school of mines, Vol. I.- 
part; I. p. 32) mit vollem Kechte sagte, dass sie diene um 
damit „unwissenschaftliche Unwissenheit'' zu verdecken. 

Ueberhaupt giebt man jenem Worte häufig sehr sonder- 
bare Bedeutung. So halten sich namentlich viele Personen für 
sehr „praktisch", wenn sie bei irgend einem Studium eben 
nur das. Allemothdürftigste lernen, als ihnen hinzureichen 
seheint, um zu einem nächsten, freilich nur sehr mäsigen 
Erfolge zu gelangen, auf dessen engen Bereich sie natürlich 
dann auch beschränkt bleiben. Indem sie von der wahren 
Bedeutung „praktischen Handelns" das: „ein gewisses Ziel 
mit den verhältnissmäsig kleinsten Mitteln an Zeit, Kraft, 
Geld, und auf dem kürzesten Wege zu erreichen" — eine 
dunkele Ahnung haben, übersehen sie, dass darin die Be- 
dingung liegt, jenes Ziel in seiner ganzen Vollständigkeit zu 
erreichen, nicht aber nur theilweis; so wie etwa es wohl 
Niemand für praktisch halten würde, beim Studium des Berg- 
wesens sich lediglich für den Blei- oder Kohlen- oder anderen 
Bergbau bilden — (sollte dann heissen „abrichten",) — zu 
wollen. Leute der Art behandeln in der Regel wissenschaffc- 
liche Studien wie Einer, der das Bedürfniss fühlt lesen zu 
lernen, jedoch überaus besorgt, ja nicht zu viel zu thun, bei 
Erlernung eines jeden Buchstabens des Alphabetes gleich von 
vorn herein fragt: wozu er ihn denn brauche? 

In neuer und neuester Zeit scheint es aber, als ob nicht 
selten vorzugsweise der Ausbildung des Hüttenwesens 
Aufmerksamkeit geschenkt, das Studium des eigentlichen Berg- 
baues — in der nächsten Bedeutung — geringer geachtet, 
vernachlässigt würde. Welchem Manne, der sich von dem 
wahren S ach Verhältnisse einen klaren Begriff zu machen ver- 
steht, fiOlt aber nicht sogleich das Unnatürliche in die Augen, 
welches, als in der nächsten Folge solchen Verfahrens darin 
liegt: beim Hüttenbetriebe bemüht zu sein, den kleinsten 
Tkeil des in den Erzen enthaltenen Metalles mit der ängst- 
lichsten Sorgfalt, unter Aufbietung aller Hülfsmittel, mit 
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der Besichtigung der Arbeiten, der Untersucliung der Ma- 
schinen — wie sie sind — zu befassen? sich durch eigenen 
Anblick von Unordnungen, Missgriffen, von UnwirthschafUichkeit 
zu tiberzeugen und sie abzustellen, von deren Chaos er bei 
seinen schwungreichen Conjecturen im Lehnsessel sich nichts 
dachte? — Die Ueberwachung der „einfachen Tagelöhnerarb ißi- 
ten", welche man mit dem Namen „Grubenbetrieb" zu belegen 
pflegt, überlässt er vielleicht — nach seiner Meinung weit besser, 
— dem Steiger, wohl einem sonst ganz wackeren Manne, der 
sich allmählich — per varios casus — vom Knecht herauf- 
gearbeitet hat, fern von jeder Idee wissenschaftlicher Bildung, 
freierer Anschauung, gut noch wenn er eben nur. die Kennt- 
nisse eines erfahrenen Häuers für sich in Anspruch nimmt. 
Alles nach dem Grundsatze abfertigt: „wie's ha*n will" noch 
besser, wenn er. allemal einsähe, wie es d. h. die Natur der 
Bache, es haben wollte; der aber öfter noch seinen Kopf mit 
den Brocken füllt, die er gelegentlich, bei den Befahrungen 
von Beamten u. A. aufgefangen hat, und unverdaut, nach 
seiner Weise zugerichtet, als ein ganz neues Product seines 
eigenen Geistes dem nächsten die Grube Befahrenden auf- 
tischt, der voll Staunen über das unerwartete „Wissen" und 
darüber, in dem bunten Durcheinander doch Einiges zu finden, 
was sich hören lässt, flugs überzeugt ist, dass in dem Manne 
viel mehr stecke, als man gemeint habe. Jetzt fühlt sich der, 

welcher eigentlich den praktischen Betrieb leiten sollte, um 

• 

so mehr bewogen, diese „untergeordneten Angelegenheiten" 
Jenem ganz zu überlassen und sich ganz seinem „höheren 
Berufe" zu widmen, als ihm noch überdies schon bisher ein 
dunkles Gefühl sagte, dass er sich „praktischer Leute" zur 
Ausführung bedienen mj^sse, nur dass er selbst eben auch Praxis 
von Empirie noch nicht zu unterscheiden weiss. — So erklärt 
sich der zuweilen so grelle Unterschied zwischen den Idealen, 
den mit einer Fülle anerkennenswerther theoretischer Hülfs- 
mittel entworfenen Plänen, — und der Wirklichkeit: dem 
wahren Zustande eines solchen Bergbaues, der Unterschied 
zwischen Kechnungs-Anschlägen und Abschlüssen. 

Dies ist die Lage der Dinge, wie sie leider nicht selten 
gefunden wird. Kommt dazu noch, dass in manchem Lande 
der Bergbau nur Gegenstand der Speculation auf schnellen 
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Grewinn, wenig oder gar nicht entfernt von jeder anderen 
gleichen Zieles ist, sein Betrieb angeblich nach „kaufmänni- 
schen" Grandsätzen geführt wird, obschon der wahre Kauf- 
mann (d. h. nicht der Kleinkrämer, noch Börsenspieler), ge- 
wiss nicht solchen Grundsätzen huldigen würde, wie dem: „es 
ist ja so viel da, man kann schon einen Theil verloren gehen 
lassen" oder „Alles kann nun einmal nicht gewonnen werden, 
man muss die Ausgaben sparen" u. dergl. — so liegt es 
nahe, dass der Unternehmer den Gewinn aus Hüttenbetrieb, 
mit seiner leichteren Ueb ersieht, als näher liegend weit höher 
schätzt, als den aus Gruben (Bergbau), die er nur als ein 
nothwendiges Uebel betrachtet, in das er, da er es einmal 
nicht durchschauen kann, sich mit Besignation ftigt, wenn es 
aber sein kann, ganz bei Seite lässt und die zu verhüttenden 
Erze lieber kauft;; zumal er neben dem Allen vor dem Hütten- 
wesen eine um so grössere Achtung hat, als ihm die chemi- 
schen Processe häufig weit unbekannter sind, schwerer zu 
begreifen scheinen, während er wieder die mathematischen 
und physicalischen, mineralogischen und geognostischen Hülfs- 
lehren, die dem Bergmanne vorzugsweise nöthig sind, schon 
besser zu überblicken meint, weil er sie meistens schon ge- 
legentlich „vollständig erlernt" hat, die Ausübung des Bergbaues 
aber nur eben eine blosse „Handarbeit" ist wie jede andere. 

Bei solchen, nicht übertrieben dargestellten, Verhältnissen 
und Ansichten, solchen täglich gepredigten Lehren kann es 
nicht Wimder nehmen, wenn so viele junge Leute sich nur 
auf das Studium der Hüttenkunde verlegen, welches ihnen 
bald eine Anstellung — Brod und Ansehen, — verheisst; er- 
Öffiiet sich schon im Yaterlande die bessere Aussicht dem 
Hüttenmanne, so sucht das Ausland nur solche. Das beschei- 
dene Mas bergmännischen Wissens, welches — wenn. über- 
haupt, — dort von ihm verlangt wird, meint er mit etwas 
Bergbau im Collegienhefte und einigen geognostischen Phan- 
tasie-Schöpfungen im Kopfe, vollkommen zu erfüllen. 

EAlärt wird aber auch hierdurch, dass schon Mancher 
von höheren bergmännischen Lehranstalten mit guten Zeug- 
nissen und „vollständigen Heften" abgegangen, einen hoch- 
gerühmten, auch wirklich aussichts vollen , Bergbau nicht nur 
auf keinen bessern Fuss bringt, sondern selbst nach Jahren 

OUtas^manm, Bergb»nknnat, I. ^ 
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seiner Vei waltung im Zustande schmähliger Verwilderung ver^ 
lieBs, dass selbst in den Htilfswissenschaften sehr hock 
stehende Länder uns ihren technischen Betrieb in der Mebr- 
heit auf einer sehr tiefen Stufe der Vollkommenheit erblicken 
lassen. 

Ein ernstes, nie geschlossenes Studium der Natur, ein 
unausgesetztes Achten auf ihr Wirken, ein sorgsames Ver- 
gleichen der Sätze der Wissenschaft mit den Gesetzen der 
Xatur, ein Läutern und Berichtigen jener durch stets wieder- 
holte Beobachtungen; — sie sind es, welche der Bei^baa 
unbedingt fordert, mehr als irgend ein anderes Fach; und so 
mag es kommen, dass so Mancher, der ihm nahe steht, sogar 
in ihm wirkt, selbst bei wirklich gutem Willen, zu dem 
wahren Verständnisse seiner Aufgabe, geschweige denn zu 
deren Lösung, nie gelangt. — Mit voller Wahrheit sagten die 

Alten: 

„Bergbau will haben seine Zeit, und seine Leut*.^ 

und nicht in flüchtigem Sprunge lassen sich seine Früchte 
erhaschen, nicht mit künstlicher Hitze im Glashause treiben 
am wenigsten zu reifer und voller Ernte. . 



Eintheilung der Bergbaukunst. 

§. 10. Nach den Gegenständen, welche überhaupt bei 
der Ausübung — dem Betriebe, — des Bergbaues im engeren 
Sinne, zu beachten sind, werden natur- und sachgemäss in einer 
technischen Bergbaukunst folgende Abschnitte zu behandeln sein: 

1) Das Verfahren bei Untersuchung von Gebirgen, 
Auf- und Untersuchung von Lagerstätten nutzbarer 
Mineralien. 

2) Die ersten Versuchs- und Untersuchungs- Ar- 
beiten, — als ergänzender Theil zu dem vorhergehenden, 
deshalb mit ihm im engsten Zusammenhange- stehend. 

3) Die bergmännischen Gewinnu'ngsarbeit#n; — 
Häuerarbeiten. 

4) Der Betrieb von Bauen, Gruben und Revieren. 

5) Die bergmännische Messkunst; — Markscheide- 
kunst. 
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6) Die Unterstützung der Grubenräume; — der 
'^f finbenansbau. 

7) Die bei dem Bergbaue angewendeten Umtriebs- 
(Krafir) Maschinen und Zwischengeschirre. 

8) Die Förderung; — der bergmännische Transport. 

9) Die Wasserhaltung; -4 die Mittel und Vorkehrungen 
die Grubenbaue von Wassern frei zu halten. 

10) Die Wetterversorgung; — die Mittel und Vor- 
kehrungen in den Grubenbauen gesunde, unschädliche Luft zu 
erhalten. 

11) Die Verhütung und Beseitigung von Gruben- 
bränden. 

12) Din Aufbereitung; — die mechanische Reinigung 
der gewonnenen Mineralien. 

13) Die Wasserversorgung; — die Vorkehrungen für 
die Herbeisicha£Fung der für die verschiedenen Zwecke des 
Bergbaues nöthigen — Aufischlag-, Wasch-, Trink Wasser. 

Dieser Aufzählung nach bilden die Hülfsabschnitte den 
grösseren Theil des Ganzen, und zwar mit gutem Grunde, 
denn alle vier Elemente der Alten stellen sich dem Bergmanne 
feindlich entgegen; die Erde, welche sich die in ihren felsigen 
Armen festgehaltenen Schätze nur mit endloser Mühe ent- 
reissen lässt und dafür den kühnen Eindringling in ihrem 
Schoosse zu begraben droht; das Wasser, das, mit ihr im 
Bunde, sich hier mit gewaltigem Drucke durch die engsten 
EJili^ hervordrängt, dort aus dem unvorsichtig geöffneten 
Thore eines natürlichen Dammes in schwellenden Wogen 
brausend und unaufhaltsam über den Menschen und seine 
Werke ergiesst; — das Feuer, das, wohl in der Tiefe des 
Berges von selbst entzündet, sich lange Zeit von Keinem ge- 
ahnet nährt und stärkt, bis es endlich zu unwiderstehlicher 
Macht herangewachsen in Alles ergreifendem Brande dem 
Bergmanne die Früchte langjährigen Fleisses raubt, ja bis 
auf die Oberfläche seine verheerenden Wirkungen verbreitet; 
— die Luft endlich, die, aus einem allem Lebendigen unent- 
behrlichen Bundesgenossen, zum tückisch lauernden Feinde 
geworden, hier betäubend den Ungewarnten in den ewigen 
Schlaf senkt, dort sich plötzlich zur Flamme entzündet, die 
in Sturmeseile die Baue durchfliegt, Tod und Vernichtung 
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hinter sich lassend. — Alle diese Feinde hat der Bergmann 
zu bekämpfen, ja sogar, so weit er es vermag, sich dienstbar 
zu machen. 

§. 11. Jene Hülfsarbeiten stehen fast durchgängig in 
keinem solchen natürlichen Zusammenhange, dass sich jeder 
folgende auf den vorhergeheftden stützte, daher auch die an- 
genommene Reihenfolge unbeschadet des Verständnisses ab- 
geändert werden könnte; andemtheils wird dadurch jeder 
einzelne Abschnitt selbstständiger und gewinnt so an Anwend- 
barkeit auch ausserhalb des Bergbaues. 



Erklärung einiger Benennungen. 

§. 12. Der erste der aufgezählten Abschnitte ist es, 
dessen Ausführung hier zunächst als Aufgabe vorliegt; weil 
jedoch schon in ihm, noch mehr in den später folgenden, f^r 
welche die vorausgegangenen einleitenden Bemerkungen gleich- 
zeitig gelten, — indem ja eben sämmtliche Abschnitte nach 
ihrer Vollendung ein zusammengehöriges Ganzes bilden sollen, 
— gleich von vom herein manche Ausdrücke gebraucht, ge- 
wisse Begriffe als bekannt vorausgesetzt werden mussten, die 
sich theils auf ganz allgemeine Verhältnisse, theils auf Gegen- 
stände beziehen, welche erst später ausführlich bebandelt 
werden können: so schien es zweckmäsig zu sein, einc^rfbse 
Erklärung der hauptsächlichsten derselben vorauszuschicken, ohne 
dass damit auch nur im Entferntesten die Zusammenstellung 
eines vollständigen Verzeichnisses bergmännischer Benennungen 
und Begriffe beabsichtigt werden konnte, deren weit grössere 
Mehrzahl ja im Laufe der Darstellung in den einzelnen Ab- 
schnitten ihre nähere Erläuterung von selbst findet. Deshalb 
soll auch eine bestimmte Ordnung, so weit solche Überhaupt 
dabei einzuhalten möglich ist, nicht nach den Buchstaben, 
sondern nach der Znsammengehörigkeit der Gegenstände be- 
obachtet werden. Ebenso wird manche Erklärung nur gani 
allgemein gehalten und insbesondere bei Ausdrücken, welche 
sich auf gesetzliche Verhältnisse beziehen, auf alle Einsein- 
heiten nicht eingegangen werden können. 
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I. Gebirge — im bergmänniscben Sinne, — ist tiber- 
kupt ein Theil der Masse des Erdkörpers in oder unter 
(fessen Oberfläche , ohne alle Bücksieht auf seine Festigkeit 
md sonstige Beschaffenheit. 

Gestein — in demselben Sinne, — jede Gebirgsart, 
reiche Gegenstand bergmännischen Angriffes ist oder wer- 
den kann. 

Nebengestein — eine je nach ihrer Beziehung ver- 
schiedenen Sinn tragende Bezeichnung; — 1) das Gebirgs- 
gestein überhaupt, im Gegensatze zu einer Lagerstätte ; 2) das 
zunächst der Lagerstätte liegende Gebirgsgestein. 
Aehnliches gilt von 

Quergestein — das Gestein, welches zwischen zwei oder 
mehreren Lagerstätten liegt, sie von einander trennt, oder 
überhaupt welches zu durchkreuzen ist, wenn man mit berg- 
männischen Bauen unterirdisch an eine Lagerstätte heran- 
kommen will. 

Festes Gestein — ist ein noch in seinem ursprüng- 
lichen, natürlichen Zusammenhange mit der ganzen Gebirgs- 
masse stehendes Gestein; ihm entgegen steht: 

Loses Gestein — dessen ursprünglicher Zusammenhang 
schon durch Verwitterung oder andere natürliche, ja selbst 
künstliche Einflüsse gelöst ist; endlich 

Gerolle — dessen ursprünglicher Zusammenhang ganz 
und so weit aufgehoben ist, dass es nur eine Masse völlig von 
einander getrennter Bruchstücke bildet, die selbst nicht ein- 
mal mehr an derselben Stelle liegen, an welcher sie früher 
einen Theil der Gebirgsmasse bildeten. 

Lagerstätte — (nicht zu verwechseln mit Lager, wel- 
ches nur eine der Arten von Lagerstätten ist und von dem 
später ausführlicher zu sprechen sein wird;) — ist ein sich 
durch seine ganze Beschaffenheit, seine Zusammensetzung u. s. f. 
unterscheidender Theil eines Gebirges; im engeren, bergmänni- 
schen Sinne aber das, was in der Geognosie als besondere 
Lagerstätte bezeichnet wird. 

Streichen — ist die Richtung einer Horizontallinie gegen 
die Mittagslinie des Ortes; das Streichen einer Lagerstätte 
demnach die Richtung einer in einem Horizontaldurchschnitte 
Hegenden Längenausdehnung derselben gegen diese Mittagslinie. 
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Die Linie selbst heisst die Streichungslinie. 

Der Winkel, welchen beide Linien mit einander machexi^ 
ist der Streichungswinkel. 

Fallen — ist die Lage einer gegen den Horizont geneigten 
Linie gegen eine dergleichen horizontale, welche mit ihr in 
einer und derselben senkrechten Ebene liegt; von einer Lager- 
stätte also — (auch zuweilen Einschiessen genannt,) — die ' 
Lage derselben gegen den Horizont, in einer senkrechten - 
Durchschnittsebene beobachtet welche rechtwinklich auf das ; 
Streichen der Lagerstätte gestellt ist; sonach bei einer durch- 
aus einerlei Neigung besitzenden Lagerstätte, deren grösste 
abzunehmende Abweichung von einer Horizontalebene. 

Jene Linie, in der man das Fallen einer Lagerstätte 
misst, heisst deren Falllinie; der Winkel, den dieselbe mit 
dem Horizonte einschliesst, der Fallwinkel; die Richtung 
des Fallens nach der oder jener Weltgegend, die Fall- 
richtung. 

Sa ig er — ist vertikal, lothrecht. 

Söhlig — horizontal, wagrecht. 

Flach — bedeutet: geneigt; im engeren Sinne jedoch 
eine bestimmte Grösse der Neigung, des Fallens (s. u. §. 19). 

Die Mächtigkeit einer plattenformigen Lagerstätte ist 
deren Dicke, d. h. die rechtwinkliche Entfernung der beiden 
parallelen Begrenzungsflächen von einander. 

Das Aufsetzen einer Lagerstätte nennt man deren Vor- 
kommen, — Vorhandensein, — überhaupt. 

Das Ausgehen, Ausstreichen, Ausbeissen dieser 
Lagerstätte, — Gebirgsschicht, — ist deren Austreten auf der 
Gebirgsoberfläche, deren oberste sichtbare Endschaft daselbst; 
deshalb auch das Ausgehende, der Ausbiss genannt wird. 

Derjenige Gebirgstheil, welcher bei einer nicht saiger 
fallenden, plattenformigen Lagerstätte auf derselben zu liegen 
scheint, deren Decke bildet, heisst das Hangende, bei 
Flötzen, überhaupt wohl mehr söhlig gelagerten Lagerstätten: 
das Dach; derjenige Gebirgstheil, welcher die Unterlage des- 
selben bildet: das Liegende, im anderen Falle auch die Sohle. 

Hangendes und Liegendes nennt man jedoch im wei- 
teren Sinne auch die jenen Gebirgstheilen zugewendeten, ihnen 
nächstliegenden Theile der Lagerstätte selbst. 
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iSalVftnder — sind, — yonsngsweise bei Gängen, — die 

^^1 deren Hauptausdehnungen nach Streichen und Fallen parallel 

liofenden Begrenzungsflächen gegen das Nebengestein ; im er- 

fsiterten Sinne wohl ebenfalls die zunächst liegenden Theile 

der Masse der Lagerstätte selbst. 

Arm — (von einem Gebirge, Erze,) bezeichnet gering- 
haltig; der Gegensatz von ihm ist reich. 

£del — bedeutet zwar reich überhaupt, wird jedoch als 
bezeichnendes Beiwort von Erzen vorzugsweise von werth- 
voUeren — den sogenannten edelen, — Metallen (Gold, Platin, 
Silber,) gebraucht, ohne dass deren Erze nothwendig viel davon 
enthalten müssen, wogegen ein edeles Gebirge — welche 
Bezeichnung hier und da häufig in Anwendung ist, — nicht 
nothwendig gerade auch edele Metalle führen muss. 

Veredelung — Adel — ist die Zunahme, die Anhäufung 
des Erzgehaltes in einem Theile einer Lagerstätte gegen, 
andere Theile derselben. 

Taub — leer von nutzbaren Mineralien. 

n. Bergwerk — 1) im allgemeinen, weiteren Sinne des 
Wortes: die Gesamintheit der Vorrichtungen, Anstalten, Ein- 
richtungen aller Art, welche in einem Lande — in einer 
Gegend, — zum Behuf der Gewinnung und reinen Darstellung 
in weiter verwendbarem Zustande (Zugutemachung,) daselbst 
vorhandener nutzbarer Mineralien getroffen sind; die sonach 
Gruben, Hütten, Verkaufsanstalten u. s. f. mit allem zu deren 
Bestehen irgend Nothwendigen umfassen (s. oben Bergbau), 
2) im engeren Sinne dasselbe was Grube. 

Grube — 1) die Gesammtheit von — gewöhnlich zu- 
sammenhängenden — bergmännischen Bauen und dazu gehö- 
rigen Anlagen aller Art, welche an einem Orte, über und 
unter Tage für den Zweck der Gewinnung nutzbarer Minera- 
lien als ein geschlossenes Ganzes, unter gemeinschaftlicher 
Bewirthschaftung, Leitung und in einerlei Besitz bestehen; — 
2) im engeren Sinne: die Gesammtheit unterirdischer Baue 
jener Unternehmung; — in ungeeignetem, nur an wenig Orten 
üblichem Gebrauche, soviel als Schacht. 

Grubengebäude, — Berggebäude, Berghandel — 
in Ungarn und Siebenbürgen, — (vor Alters auch bei dem 
deutschen Bergbaue mehr gebräuchlich), — Handlung. 
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Zeche — • bezeichnet dasselbe was Grube im ersten^ 
eigentlichen Sinne. 

Auch das Wort Zeche ist schon etwas veraltet, an 
einigen Orten auch nur als alte Zeche, für alte yerlassene 
Grube gebräuchlich, 

Fundgrube — s. Grubenfeld. 

Grubenfeld — der gesetzlich begrenzte Raum, inner- 
halb dessen eine Grube bauen darf; — im engeren Sinne bei 
dem meisten Regal-Bergbaue ein in der Weise verliehenes — 
zugetheiltes, — Feld, dass der Unternehmer innerhalb dessen 
Grenzen bis in die beliebige Teufe bauen kann; dann auch 
Fundgrübner-Feld genannt und entgegengesetzt dem[ Stolln- 
Felde; obschon das Fundgrübner-Feld sich auch nicht noth- 
wendig bis in sogenannte „ewige** Teufe, sondern wohl auch 
nur auf die Oberfläche erstreckt, wie bei Seifenfeld (s. Sei- 
fen in §. 27). 

Feldmas, Mas, Maseinheit — ist 1) entweder über- 
haupt ein abgemessener Theil eines Grubenfeldes, oder 2) eine 
solche Einheit von fest bestimmter Grösse. 

Dem Mase im letzteren Sinne stand bei der früheren 
sächsischen und überhaupt deutschen, bei mehrerem Bergbaue 
daher noch jetzt gültigen Vermessungsweise, die Fundgrube 
entgegen. 

Fundgrube — zunächst das auf derjenigen Stelle ver- 
messene Grubenfeld, auf welcher die Lagerstätte zuerst auf- 
gefunden — fündig geworden, — ist; sodann und ihm ent- 
sprechend: eine grössere Einheit, daran auf jeder, als eine und 
dieselbe erkannten Lagerstätte nur eine einzige vermessen 
werden darf. 

Mas — eine kleinere Einheit, deren ausser der Fund- 
grube auf derselben Lagerstätte so viele vermessen werden 
dürfen, als Gelegenheit dazu vorhanden ist. 

Als Beiwort zu dem Namen eines Grubengebäudes deutet 
aber die Bezeichnung Fundgrube oder Mas zugleich an, 
dass der Abbau darauf bis in unbegrenzte Teufe erfolgen darf. 

Stollnfeld — ein Feld, dessen Verleihung dem Bauen- 
den nur das Recht giebt, einen Stolln (s. diesen weiter unten,) 
mit einem Querschnitte von bestimmter Höhe und Weite in 
das Gebirge hineinzutreiben. 
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^^ ' Erhsiolln — ein Stolln, welcher durch ErfÜllnng ge- 

Hmr ^setzlicher Bedingungen, insbesondere der, dass er in 

^/imr bestimmten Teufe unter der Oberfläche oder unter einem 

puderen Btolln einkommt, gewisse Bechte gegen andere Be- 

fftser und deren Grubenfelder bekommt, — namentlich die: un- 

le&indert durch fremdes Feld hindurch gehen zu können, — 

fswisse Beiträge von ihnen zu erheben und andere Vor- 

tkeile ZQ gemessen. 

Bei manchem Bergbaue nennt man jedoch Erbstolln über- 
iiaapt den tiefsten und Haupt -Stolln einer Grube. 

Als Beiwort zu dem Namen einer Grube aber bedeutet 
Erbstolln: dass deren erste Belehnung stoUnweise erfolgte, in 
einem Stolln bestand. 

Mathen heisst (da wo der Bergbau Kegal, d. i. der 
unterirdische Besitz als Eigenthum des Staates erklärt worden 
isty) um die Erlaubniss nachsuchen, an einem bestimmten Orte, 
auf bestimmten Lagerstätten, innerhalb gewisser Grenzen Berg- 
bau treiben zu dürfen. 

Verleihen — diese gesuchte Erlaubniss Seiten des 
Staates ertheilen. 

Wird ein Bergbau von dem Unternehmer wieder verlassen, 
so wird er dadurch auflässig, in Folge dessen, oder auch 
schon dann, wenn der Unternehmer, ohne jene Absicht, die 
mit der Verleihung übernommenen gesetzlichen Bedingungen 
nicht erfüllt, fällt der Bergbau ins Freie, d. h. kann nun 
wieder von einem Anderen gemuthet werden. 

Die Grenze eines gesetzlich zugetheilten und vermessenen 
Ghrubenfeldes heisst: dessen Markscheide; (davon Mark- 
scheider, dessen ursprüngliches und Haupt-Geschäft das Ab- 
messen und Feststellen dieser Grenzen war). 

Eine Markscheiderstufe — ist ein in der Grube in das 
Gestein eingehauenes Zeichen, welches jene Grenze angiebt; 
über Tage dient f&r denselben Zweck ein Stein: Lochstein 
oder Tagepflock; (ursprünglich ein auf der Gebirgsoberfläche 
eingeschlagener Pflock.) 

Die gemeinschaftlichen Besitzer einer Grube heissen 
Gewerken, Eigenlöhner, Gesellen; je nach der durch die 
Gesetze ftir einen oder den anderen Fall gestatteten oder 
vorgeschriebenen Anzahl der Theilnehmer und mehreren damit 
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zusammenhängenden Verhältnissen der Betriebsftihning. ({^ 
z. B. können nach den sächsischen Berggesetzen nur bi»' 
gesetzlich anerkannte Besitzer eine Gesellenschaft, müsi 
vielmehr, wenn ihrer mehr sind, eine Gewerkschaft bildauu^ 
In anderen Bergbau treibenden Ländern wird hingegen Bwfi-' 
sehen Gewerken und Eigenlöhnern oder Gesellen kein Untor-r 
schied gemacht; die ^Rechte und Pflichten beider sind glei^» 

Der Gesammtbesitz an einer Grube wird in eine be- 
stimmte Anzahl Theile getheilt, welche bei dem sächsischen 
und mehrerem anderen Bergbaue bei gewerkschaftlichen O ite* 
ben 128 ist (bei anderen mehr): Kuxe genannt (in alter Zeit 
Guggiss, vergl. Agricola^ deutsche Uebers., 1557, Buch A\ 
S. 66); bei Gesellenschaften 8 Ge s e 11 ent heile. Ansserdem 
unterschied man früher auch noch Schicht, = 32 Kuxe 
und Stamm, = 4 Kuxe. 

Zubusse — ist der Beitrag — Zuschuss, — den die Ge- 
werken zum Betriebe einer Grube einzahlen, so lange deren. 
Ertrag die Kosten nicht deckt. Ist der Ertrag so gross dass 
er die Kosten eben deckt, so verbaut sich die Grube, steht 
im Freiverbau. Bei manchem Bergbaue versteht man jedoch 
unter: im Verbau Stehen einer Grube, überhaupt: im Be- 
triebe, in Erzgewinnung stehen, ohne Rücksicht auf das Ver- 
hältniss des Ertrages. 

Wiedererstattung von Verlag — ist die Zurückzahlung 
der — bis dahin gewissermasen nur verlegten, — Zubusse, 
wenn die Grube in Ueberschuss kommt. Erst nachdem dieser 
Verlag zurückgezahlt ist, wird der ferner noch vertheilte 
Ueberschuss als Ausbeute bezeichnet. 

Ausbringen — hingegen ist die ganze Masse des durch 
eine Grube, oder Schmelzhütte u. dergl. überhaupt Gelieferten, 
der ganze Eoh- Ertrag. 

ni. Anfahren heisst allgemein: sich der Arbeit oder 
einer Beschäftigung wegen in eine Grube oder Hütte begeben, 
daher auch der Weg dahin mit einbegriffen ist, (Anfahrweg, 
Zechenweg); in verwandtem Sinne auch überhaupt: auf einer 
Grube oder Hütte in Arbeit stehen. 

Fahren — ist überhaupt die in alter Zeit bekanntlich all- 
gemein sprachübliche, jetzt nur noch bergmännische Bezeich- 
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nung für jedes Siebfortbewegen von Menseben, bier vomehm- 
licb aber in Grubenbauen. 

Befahren — eine Grube oder einen Bau der Besicbti- 
gnng wegen besuchen.' 

Die anfahrende Mannschaft — ist die Gesammtheit 
der bei einer Grube in fester Bergarbeit Stehenden mit Ein- 
schluss des nächst vorgesetzten Aufsichtspersonales. 

Diejenige Klasse von Bergleuten, welche die eigentlichen 
bergmännischen Arbeiten, das Aushauen, „Gewinnen^ der 
Gestein-, Erz- und anderer Massen zu verrichten hat, ist die 
der Häuer, — die eigentlichen Bergknappen. — Im näch- 
sten Gegensatze zu ihnen stehen, wenigstens nach der alten 
deutschen Einrichtung, die Knechte, welche die Htilfsarbeiten: 
das Fördern, Wasser -Ziehen und Pumpen u. dergl. zu ver- 
richten haben und sammt den Jungen (Grubenjungen) ehe- 
mals das sogenannte Grubengesinde bildeten. 

Die gesammte auf einer Grube in regelmäsiger Berg- 
arbeit anfahrende Mannschaft heisst deren Belegung. 

Die ganze arbeitende Mannschaft steht wesentlich unter 
der nächsten Aufsicht und Leitung der Steiger, welche bei 
grösseren Gruben wieder in Ober- und Unter- Steiger; 
letztere, in die vorzugsweise Untersteiger, genannten — die 
Beaufsichtigung der Häuerarbeiten über sich habenden, — 
und die Zimmer-, Mauer-, Kunst-, Wasch-, Scheide- 
und andere Steiger — je nach ihren Beschäftigungen, — 
getheilt werden. 

Bei dem österreichischen und wie es fast scheint, früher 
auch noch bei einem oder dem anderen deutschen Bergbaue, ^. 

ist statt Obersteiger mehr die Benennung Hut mann üblich, 
während in Sachsen und sonst, letzterer nur die Gezähe und 
Materialien zu bewahren, die Tagegebäude zu überwachen, 
sonach „zu hüten ^ hat. 

Die Benennung Steiger hingegen ist ib neuerer Zeit in 
Sachsen auch auf andere Aufseher, sogar bei den Hütten- 
werken ausgedehnt worden, daher: Schmiedesteiger, Waage- 
steiger u. A. 

Von sonstigen bei einer Grube oder überhaupt beim Berg- 
baue Angestellten mag hier — um nicht zu weit zu gehen — 
nur der Schichtmeister genannt werden, der zuerst — und 
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80 auch in Sachsen bis in die neuere Zeit, — vorzugsweise 
EechnungsfÜhrer; bei dem meisten Bergbaue jedoch nächster 
und erster Leiter des ganzen Betriebes ist. 

Gezäh — (Gezeug, Zeug) — das bei den berg- und 
hüttenmännischen Arbeiten gebrauchte Werkzeug. 

IV. Ein Bau — ist ein durch bergmännischen Betrieb 
und für dessen Zwecke in der Gebirgsmasse ausgehauener 
Raum. Einen Bau führen, betreiben ist: denselben aus- 
führen, fortsetzen. 

Tagebau — ist ein Bau, welcher nur an der Erdoberfläche 
betrieben wird und so wenig tief unter dieselbe hinabgeht, 
dass man darin noch beim Tageslichte arbeiten kann, (wie denn 
überhaupt Tag ebensowohl das Tageslicht als auch die Erd- 
oberfläche und den ganzen Raum über derselben, im Gegen- 
satze zu der unter derselben, bedeutet; daher über Tage, 
am Tage, unter Tage u. s. f.). 

Tagegebäude — sind die zu einer Grube gehörigen Ge- 
bäude auf der Oberfläche: Huthäuser, Kauen, Schmieden, 
Wäschen u. s. f. — obschon man wohl auch ausnahmsweise 
hie und da die Tagebaue darunter versteht. 

Grubengebäude — hingegen sind die Gesammtheit der 
* Baue unter der Tagesoberfläche, dasselbe also was Gruben- 
baue, wenigstens aus diesen zusammengesetzt. 

Tiefbaue, — Unterbaue, — sind die Grubenbaue 
unter dem StoUn, entgegengesetzt denen über dem StoUn, 
die man dann ebenfalls wohl noch Tagegebäude, Tagebaue 
nennt. 

Ein Unterbaustolln — ist — bei dem österreichischen, 
besonders bei dem ungarischen Bergbaue, — ein Stolln, 
welcher tiefer einkommt als der bisherige tiefste. 

Huthaus — ist ein bei der Grube aufgerichtetes Haus, in 
welchem die Gezähe, Materialien u. s. f. aufbewahrt werden, 
die Bergleute beim Ein- und Ausfahren sich versammeln, der 
Hutmann, wohl auch der Steiger, wohnt. 

Bergs tube — (in Sachsen nicht gebräuchlich,) ist zuweilen 
dasselbe, öfters aber, bei Bergbau in abgelegenen Gegenden, 
ein Haus, in welchem die Bergleute eine gewisse Zeit, — 
8 bis 14 Tage lang — sich aufhalten, bis sie wieder einmal 
nach ihren entfernten Wohnungen gehen. 
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Kaue — ist ein kleines Haus, wohl selbst der Hauptsache 
nach nur ein Dach, als Ueberbau über einem Schachte. 

Versuchsbaue — sind: zur Auf- und Untersuchung einer 
Lagerstätte bestimmte Baue. Sie werden auch wohl selbst 
dann noch so genannt, wenn daraus schon ein Ertrag gewonnen 
wird, jedoch noch kein lohnender, Ueberschuss gebender. In 
letzterem Falle werden sie auch Hoffnungsbaue — Baue 
anf Hoffnung, — genannt; obs^hon wieder diese Benennung bei 
manchem Bergbaue Versuchsbauen überhaupt gegeben wird. 

Hülfsbaue — sind solche, welche zu irgend einer Unter- 
stützung, Beseitigung eines Hindernisses des Bergbaues, (weder 
zur Aufsuchung noch Gewinnung nutzbarer Mineralien,) ange- 
legt werden. 

Abbaue, — Verhaue; — unmittelbar zur Gewinnung, zum 
Aushube nützlicher Mineralien dienende Baue. 

Pressbaue — sind solche Baue, in denen die Lagerstätte 
durchaus auf ihre ganze Mächtigkeit und Masse abgebaut: 
press gehauen ist, ohne etwas davon zurück zu lassen. 

Raubbau — dagegen ist diejenige Betriebsweise, bei wel- 
cher nur das Beste, Lohnendste ausgehauen und dadurch auch 
die Gewinnung des Übrigen in der Zukunft erschwert oder 
gar unmöglich gemacht, somit für einen augenblicklichen Ge- 
winn ein dauernder grösserer aufgegeben wird. 

Zubau — ein durch das Gebirgsgestein nach einer 
Lagerstätte hin getriebener Bau; dasselbe was sonst Querschlag. 

Schürf — ursprünglich eine durch die lockere Bedeckung 
von Dammerde, Lehm, GeröUe u. dergl. wo möglich bis auf 
das feste Gestein gemachte Vertiefung, in der Absicht, letz- 
teres zu entblössen, das Gebirge zu untersuchen; indess nennt 
man b^i manchem iBergbaüe selbst schon tiefer gehende Ver- 



suchsschächte noch Schürfe; z. B. in Oesterreich. 

Unter den bergmännischen Bauen unterscheiden sich 
einige, welche mit regelmäsigem , ganz oder grösstentheils 
überall gleichen Querschnitte auf verhältnissmäsig grössere 
oft sehr grosse Längen in und durch das Gebirge getrieben 
sind und als Zugänge, Verbindungen und für ähnlicjie Zwecke 
dienen. Es sind Schächte, Strecken, Stölln, Böschen. 
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Ein Schacht — ist ein Bau von viereckigem, rundem oder* 
vieleckigem Querschnitte, der sich seiner Hauptaus dehnun^ 
nach saiger oder stark geneigt in die Tiefe senkt. 

Eine Strecke, — Strasse, ein Schlag, Lauf — ist 
ein ebenfalls mit regelmäsigeni, gleichbleibendem Querschnitte 
getriebener Grubenbau, der mit seiner Länge mehr einer ' 
söhligen Bichtung folgt, meistens in einem Schachte ange-* 
setzt, d. i. begonnen ist. Hat sie ihren Anfang am Tage, 
so ist es eine Tagestrecke. 

StoUn — ein streckenartiger Grubenbau, welcher vom 
Tage oder wenigstens so angesetzt und in das Gebirge hineinge- 
trieben ist, dass die ihm zudringenden Wasser von selbst ab- 
laufen können. Ein Gebirge oder eine Grube mit Stölln 
lösen heisst: Stölln hineintreiben, so dass die Wasser ge- 
zapft, Wetter den Bauen zugebracht werden. 

Rösche — oder Wasserlauf, — ist ein stollnartiger an 
beiden Enden offener Grubenbau, bestimmt um Aufschlag- 
oder andere Wasser hindurchzuleiten; also ein unterirdischer 
Canal; 

nächstdem ist Rösche auch das Gefälle eines fliessen- 
den Wassers; 

rösch endlich bezeichnet: — in der Aufbereitung, — von 
gepochtem, oder irgendwie zerkleinten Erz u. dergl., grob: im 
Gegensätze von zäh: fein. 

Der oberste Anfang — die Mündung — eines Schachtes 
heisst dessen Hängebank, — der Schachtkranz, Tage- 
kranz; 

das unterste Ende des Schachtes, wenn er nicht damit 
auf einen anderen Bau trifft, — das Tiefste, das Abteufen, 
der Sumpf; das Vorge sümpfe; daher wohl ein ganzer 
Schacht von verhältnissmäsig geringer Teufe: ein Abteufen 
oder, bei noch beschränkterer Teufe, ein Gesenke heisst. 

Einen Schacht abteufen, absinken heisst: ihn herstellen. 

Der im Tiefsten eines Schachtes vorgerichtete Raumi 
von welchem aus die ausgehauenen Gestein-, Erz- und andere 
Massen hinausgeschafft, — gefordert, — auf welchem die För- 
dergefasse gefällt werden, heisst: das Füllort, die Schacht- 
Scheibe. 
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^dfit Der Anfangspunkt eines StoUns heisst dessen Mund- 

^^^llnh — StoUnmund, Mundgezimmer; — das im Gestein an- 

tiehende Ende eines Stollns oder einer Strecke: das Ort. 

Die saigeren oder überlianpt mehr aufgerichteten Bc- 

|reii2ungB- (Umfangs-) Flächen eines Baues heissen: dessen 

Stdsse; bei einer Strecke die beiden Seitenflächen, auch: 

die Ulmen, dagegen die das Ort schliessende: der Orts tos s. 

Die obere, gleichsam die Decke eines Baues bildende Be- 

^enzungsfläehe : die Forste, die entgegengesetzte untere: 

die Sohle. 

Sohle — bei einigem Bergbaue: Horizont, — heisst 
auch eine in einer bestimmten Teufe angenommene oder vor- 
handene Horizontalebene, mit allen darin gelegenen, davon 
auBge trieb enen, Bauen. 

Y. Berge — sind das bei einem bergmännischen Betriebe 
fallende unhaltige, taube Gestein; bei manchem, z. B. Stein- 
salz -Bergbaue, auch Unberg genannt. 

Ausserdem hat Berg zuweilen die Bedeutung eines zwi- 
schen zwei Sohlen — Horizonten, — eingeschlossenen Theiles 
der Grube. 

In älteren Schriften findet sich auch für Berge die Be- 
nennung Felsen, jedoch mehr für geringhaltige, nicht 
ganz taube Gangmassen (dasselbe was Pochgänge,) gebraucht. 
Bergversatz — sind zur Unterstützung und Ausfüllung 
von Grubenräumen aufgesetzte Berge. 

Bergfesten — hingegen : Massen von — sogar gewinnungs- 
würdigem, erzhaltigen — Gestein, welche man in ihrem natür- 
lichen Zusammenhange unausgehauen — ebenfalls der Unter- 
stützung halber, — stehen gelassen hat. 

£ine Wand — ist ein aus seinem natürlichen Zusammen- 
hange gelöstes Stück Gestein. 

Eine Stufe — hingegen (nach alter Schreibart auch Stuffe,) 
— vormals auch Handstein genannt, — ein als Probe und 
Muster von einer grösseren Masse abgetrenntes Stück; daher 
▼oraugflweise von Mineralien, die einen gewissen Werth haben, 
von Erzen, Gangarten u. dergl. 

Nächstdem nennt man auch Stufe: ein in das Gestein 
eingehauenes Zeichen. (Jahresstufe, Gedingstufe, Markscheider- 
fltufe, 8. oben.) 



f 
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Auf stufen — ein anstehendes Gestein mit sei 
Gezäh biossiegen, anhauen, so dass man seine innere 
schaffenheit deutlich erkennen kann. 

Alter Mann, — sind Berge und andere Oesteinsüberreji 
von früherem Betriebe, mit welchen die verlassenen BflLi 
angefüllt — versetzt, — sind. Anderer Orten nennt 
alten Mann oder Altung auch jene Baue selbst, gleichri^ 
ob versetzt oder leer. 

Sich ansetzen — mit einem StoUn, einer Strecke oA^m 
irgend einem Bau — heisst: ihn (an einem gewissen Punkte ^^ 
beginnen. 

Einen Bau gewältigen — heisst: ihn von Wasser — aucb 
von Bergen — leer machen. 

Ein Haspel — ist eine einfache Fördermaschine, aus einef 
durch Menschenhand bewegten liegenden Welle — dem Bund** 
bäume, -'— bestehend. 

Ein Göpel — nach alter, noch hier und da gebrauchter 
Schreibart: Gäpel oder Gaipel, — eine stl^rkere Förde^ 
maschine, ursprünglich mit einer stehenden Welle; allgemeii 
aber jede stärkere Fördermaschine durch Dampf, Wasser, 
Wind, Thiere, ja selbst Menschen bewegt; daher Dampf-, 
Wasser-, Wind-, Pferde-, Hand -Göpel. :^ 

Ein Kunstgezeug — Gezeug, — ist eine durch Mar . 
schinenkraft bewegte Wasserhebungsmaschine, vorzugsweise 
mit Pumpen. ^ 

Ein Schacht, aus welchem* mit einem Haspel gefördert 
wird, heisst eine Ziehschacht. 

Ein solcher, aus welchem mit einem Göpel, eine T reibe - 
Schacht. 

Ein zur Wasserhebung durch eingebaute Kunstgezeuge 
bestimmter Schacht: ein Kunstschacht*). 



*) Für noch mehrere Erklärungen dieser Art kann auf eine 
Zusammenstellang von bei dem sächsischen Bergbau gebräuchlichen 
Ausdrücken, verwiesen werden, welche als Beilage zur sächsischen 
Bergwerkszeitnng, Jahrg. 1851 , No. 12 u. s. f. erschienen ist. Von 
älteren anf: O. Bervoanda^ Phraseologie, Frankfurt a. M. 1678; A. v. 
Schöneberg f Berginformation, Leipzig 1693; und Ch. Hertwig^a Berg- 
buch, Dresden und Leipzig 1734. — Das neu eröfifhete Bergwerk yon 
/. M. P. o. IT., Hamburg 1707. 



GefHitWnde «tod Bereich bergmllimisclier üntersiiehiBigen. 33 

fiegenstände und Bereich bergmAniiischeiP 

üntersuchiuigeii« 

§. 13. Die bergmännisclie Untersuchung einer Gegend 
him gerichtet sein: 

I. auf ein nocbi unverritztes Oebirge, d. h. ein 
solches, in welchem vorher noch niemals Bergbau 
getrieben worden ist; 
n. auf ein Gebirge mit altem, auflässigem — ' ver- 
lassenem — Bergbau, 
oder endlich: 
ni. auf ein Gebirge, in welchem noch jetzt Bergbau 
umgeht, — im Betriebe ist. — 
Der letzte Fall gehört jedoch, näher betrachtet, nicht in 
diesen Abschnitt, sondern entweder in den vierten der gan- 
xen Bergbaukunde, — und zwar in denjenigen Theil derselben, 
welcher den Betrieb eines ganzen Reviers behandelt, — sofern 
d^r Gebirgstheil in welchem noch Bergbau umgeht, von glei- 
cher Beschaffenheit und gleichen Verhältnissen mit dem zu 
nntersuchenden ist; oder er gehört unter den ersten der drei 
genannten Fälle, wenn jene Gleichheit nicht vorhanden ist; 
indem alsdann der zu untersuchende Gebirgs- Theil mit dem 
schon in Betriebe stehenden gar keinen Zusammenhang hat, 
deshalb von den bekannten Verhältnissen des letzteren auf 
die des ersteren gar nicht gefolgert werden kann. 

Von obigem dritten Falle darf daher hier ganz abge- 
sehen werden. 

§. 14. Offen, an der Oberfläche, liegen bekanntlich die 
wenigsten der von dem Bergmanne gesuchten Mineralien und 
deren Lagerstätte ;' lagen dergleichen ^üher theilweis oder in 
ihrer Gesammtheit dort, so wurde mehrentheils, zum wenigsten 
in bewohnten Gegenden, der grösste Theil davon schon vor 
und seit Jahrhunderten abgebaut; selbst diejenigen aber, die 
nahe an der Oberfläche liegen, finden sich selten mit auch 
dem Unerfahrenen so deutlich erkennbarem Aeusseren, — wie 
z. B. als gediegene Metalle, derbes Steinsalz, reine Stein- 
kohle u. dergl. — sind vielmehr häufiger unter so unschein- 
barer Hülle verborgen, alle endlich sind so sehr oft dem 

Oätuehmann, BergbAukunat J. ä 
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suchenden Blicke verdeckt durch Wald, Gestrüppe, loseat 
GfferöU, Ackererde, Anbau des Landes u. s. f., dass nur der- 
Zufall, vielleicht unterstützt durch einige, etwa im Laufe der* 
Zeit gesammelte empirische Erfahrungen, der Wegweiser bliebe 
wie er es in den früheren bis in die neuesten Zeiten bei 
Auffindung so mancher, später gar wichtig gewordener Mineral- 
schätze gewesen ist. 

Einige nicht uninteressante Beispiele von dem Walten, 
des Zufalles wird später Veranlassung sein anzufahren. 

Wird aber auf die Unterstützung durch den Zufall auch 
jetzt noch und zu aller Zeit etwas gerechnet werden müssen, 
so darf dies doch nimmermehr allein geschehen; sicherere 
Führer sind vielmehr dem Gebiete der Wissenschaft zu 
entlehnen. 

Mit ihnen ist die Untersuchung eines vielleicht noch 
völlig unbekannten Gebirges oft zwar, je nach dessen äusseren 
oder inneren Verhältnissen, eine der schwierigsten, jedoch auch 
der ansprechendsten Unternehmungen für den Bergmann vom 
Fache, denn unermüdete Ausdauer, regste Aufnierksamkeit 
auf alle, selbst sich als Kleinigkeiten darstellende Umstände, 
vollständige Benutzung eines geübten Schlussvermögens zum 
Aneinanderreihen von einer Menge wohl geringfügig und sogar 
einander ganz fremd erscheinender Einzelnheiten, fähren nicht 
selten zu einem überraschenden, kaum gehofften Erfolge. 

I. Die UotersuchuDg eines noch unverritzten Gebirges« 

§. 15. Geognosie und Mineralogie unterstützt durch 
Chemie und Physik, sind die unentbehrlichen Führer, 
deren Leitung an die Stelle der blos empirischen Erfahrungen 
getreten ist und die mehr und mehr die irrigen Meinungen 
verdrängt haben, welche die Ursache so mancher kostspieligen 
und doch nutzlosen Unternehmung, damit aber mancher bitte- 
ren Enttäuschung von jahrelang genährten trügerischen Hofif- 
nungen waren, in deren Folge an die Stelle eines früheren 
blinden Vertrauens auf falsche Vorspiegelungen Misstrauen auch 
gegen schon erprobte Lehren der Wissenschaft trat, ein 
Mhstrauen, weiches gegentheil^ von. so xaaxL^^XEL «.\i<^<&^^u 
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^m Unternehmen mit den wohlbegründetsten Aussichten zurück- 

c| sebreckte. 

Wie oft ist es «. B. schon geschehen, dass besonders 

t| Steinkohlen nur auf Veranlassung einer gelegeutlicheu schwar- 
zen Färbung, in Gebirgsgliedern gesucht wurden, in denen sie 
gar nicht erwartet werden durften; wie oft sind gegentheils 
reiche Mineralschätze aus Unkenntniss der äusseren Form 
längere ja sehr lange Zeit unbeachtet gsblicben, bei Seite 
geworfen worden! 

Hier soll, als nicht hierher gehörig, nicht auf Mineralien und 
darin enthaltene Stoffe Bezug genommen werden, deren Nutzbarkeit 
man überhaupt bis zu gewissen Zeiten noch gar nicht kannte, wie z. B. 
den Kobalt, — wenigstens nach oder selbst von. der Zeit der Römer 
an bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts, — und auf andere ähnliche ; 
sondern auf solche, die man nur in einer gewissen Gestalt, Verbin- 
dung oder in diesen nur an einzelnen Orten nicht erkannte. So z. B. 
winden die schwarzen, ja selbst andere, Kupfererze in England noch 
lange nach der Aufnahme von Kupfergruben, — welche selbst wieder 
erst zu Ende des 17. Jahrhunderts stattfand, — als unnütz, ja noch 
III Anfange dieses Jahrhunderts, auf die Halde geworfen. (Vergl. 
Transactions of the roy. geolog. society of Cornwall. Vol. III, p. 44; 
— Records of the school of mines. Vol. I, part. 1, p. 110; — Mining 
Jonmal, Vol. XXI, [1851] p. 263 u. s. f.) ~ Fand man doch im Tavy- 
stock-Districte sogar in neuerer Zeit einen Thürstock aus reichem 
Schwarzkupfer-Erze, das die Bergleute auf die Seite zu werfen pfleg- 
ten, „weil es anders aussah als das gewöhnliche" (Mining Journal, 
Vol. XXI, p. 271). — Eben so warf man in den ersten Jahren 
(nach der Entdeckung von Yauricocha [Pasco] in Mejico, 1771) reiche 
{Silbererze — Sprödglasers und silberhaltige Kupfererze, — unerkannt 
aaf die Halde, verbaute dergleichen sogar in die Stadtmauern von 
Micuipanipa. (Vergl. Ä. v. Humboldt, polit. Zustand von Neuspanien, 
|1810] Bd. IV, S. 181.) — Aehnliches wird erzählt von den Weissblei- 
erzen in Derbyshire und von Galmeierzcn in Polen. — Auch von Nayag 
in Siebenbürgen theilt v. Born (Briefe über miüeralog. Gegenstände, 
[1774] p. 97) mit, dass man die reichen Gold- Tellur- Krze bei ihrer 
Entdeckung — im vorigen Jahrhundert, (1747) — eine Zeit lang für 
Eisenglimmer gehalten habe. — Koch in der neuesten Zeit wurde an 
einem Orte in Granada in Spanien der aus aufgefondenen Erzen er- 
haltene König von einem angeblichen Metallurgen für Silber aner- 
kannt, ein anderer erklärte ihn für Eisen und endlich stellten sich 
die Erze als Kobalterze heraus. (Revista minera, t. II, [Madrid 1851J 
p. 695.) — Auf der Grube Wheal - Sparrow bei Redruth in Cornwall 
berücksichtigte man — selbst in der neueren Zeit, — als unerkannt 
den Kobalt nicht eher, als bis man, nach dem Herabkommen der 
Grube, sich aufmerksamer umthat. (Min. joum., Vol. XXII, .[1852] 
p. 81.) — Hielt man nicht den so werthvollen Kohleneisenstein, (Black- 
band,) nachdem er in Schottland schon längst das Material fast zu der 
gesammten Eisenerzeugung gegeben hatte, noch bis in die neuesten 
Zeiten an andern Orten z. B. in Westphalen, für Brandschiefer oder 
für Schieferthon, wie es an vielen wahrscheinlich noch jetzt geschieht? 
(Jahrbücher der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien, Igg. 1852, 
Hefi 3, 8, 138.) — 80 Hessen sieb noch viele Beispiele anfu^Texi, V\^ 
nleJit wenigre Andere Fälle, in denen man werthlose fnx nu\»\jw!^ 
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Mineralien hielt; so z. B. in neuerer Zeit in Enfl^land Zinkblende fir 
Bleif^Ianz, ein anderes Mal für EiHencri, als welche man sie in Oefei 
an verschiiirlzen sachte; Kalkspath als Termeinten Schwerapath Te^ 
schiffte. (Kecords of the school of mines, Vol. I, pari. 1, p. 111.) 

Es M'ird deshalb erlaubt , ja sogar nothwendig sein, av 
jenen Wissenschaften diejenigen Grundzüge hier in der Küne 
zusammenzustellen, welche bei der beabsichtigten Untersnchimg 
als Führer dienen müssen. 
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§• 16. Das erste und Haupt -Anhalten geben: der Bii 
und die Gliederung der Gebirge nebst den ErfahrnngeB 
über das Vorkommen nützlicher Mineralien in den einzelnen 
jener Glieder. 

Obschon jede Untersuchung, von der Oberfläche nach der 
Tiefe fortschreitend, mit den obersten und daher bei völlig 
ungestörter Lagerung der Glieder, den jüngsten Schichten der 
die Erdrinde bildenden Massen zu beginnen haben würde, so 
möchte doch wohl für den vorliegenden Zweck eine, in um- 
gekehrter Folge, mit den untersten und beziehentlich ältesten 
Gliedern beginnende Zusammenstellung anschaulicher sein*). 

Die Grundlage der Erdrinde, obschon nicht nothwendig 
deren innerste und tiefste Schicht allein, bilden bekanntlicb 
in der Hauptmasse 

I. Die primitiven (oder Ur-) Gebirge: Gneus, Glimmer-,. 
Thon-, Chlorit-, Talk -Schiefer, mit eingelagertem Ur- Kalk- 
stein und Dolomit, Quarzfels, Itacolumit, Kieselschiefer u. dgl. 
und durchbrochen von den grösstentheils massigen, zum Theil 
auch geschichteten eruptiven Bildungen; 

den plutonischen, als: Granit, Granulit, Syenit, Ghrün- 
stein, (Diorit und Diabas), Hornblendfels und Hornblendschiefer 
(Ampibolit) Augitfels, Serpentin, Gabbro, Hypersthenfelg, Me- 
laphyr und den verschiedenen Porphyren u. s. f. 

so wie den oft noch weit jüngeren 



*) Mein sehr verehrter Freund Naumann wird mir erlauben, in 
den folgenden Umrissen vorzugsweise seiner Führung zu folgen. 
{C, F. Naumann, Lehrbuch der Geognosie, Bd. I und H, Leipsiff 
1860 und 1854.) 



B«Q der Gebirge. 37 

pM ynlkani sehen: Trachyt, Tracbytporphyr, Dolerit, Pho- 
rerf flolith, Basalt, Lava, Obsidian, Wacke, Mandelstein, Trapp, 
basaltische Conglomerate u. s, w. 

firstgenannte, die krystallinischen Scbiefergesteine (Ur- 
gneus nnd Urschiefer,) sind den eruptiven, ja selbst den vul- 
kanischen an- oder übergelagert, indem letztere, jene durch- 
brechend, sich aus ihnen heraushoben, gegentheils auch wohl, 
wie z. B. der Granit, darüber ausbreiteten. Zuweilen wech- 
seln femer Gneus, Granit, Syenit, Glimmerschiefer, Horn- 
blendgestein, neben einanderliegend. Sonst liegt von den 
Schiefergesteinen in der Regel der Gneus, als der älteste, zu 
imterst, über ihm der Glimmer- dann der Thon-Schiefer, (Ur- 
oder versteinerungsleerer Thonschiefer,) — jedoch auch dies 
nicht ohne Ausnahmen, indem neuere Bildungen derselben 
wohl selbst noch weit jüngere Gebirgsglieder überlagern, — 
z. B. Gneus, Glimmerschiefer, die Grauwacke, — was in 
noch höherem Grade von den eruptiven, und vollends von 
den vulkanischen gilt. 

UebergHnge aus Gneus in Granit, aus Glimmerschiefer in 
Gneus. nach einer, in Thonschiefer nach der andern Seite, 
in Homblendgesteine u. s. f. sind häufig. 
Hierauf folgt: 

n. die primäre — (paläozoische,) — Formation; 
sie besteht aus 

A. dem Uebergangsgebirge, 

B. dem Steinkohlengebirge, und 

C. der permischen Formation. 

A. Das Uebergangsgebirge, als die älteste Sediment- 
bildung, im Wesentlichen aus Sandstein-, thonschiefer- — 
(jüngeren,) — und kalksteinartigen Gesteinen bestehend, zer- 
fällt wieder in 

1) die silurische und 2) die devonische Formation, 
indem die der ersteren noch vorausgesetzte cambris che nach 
neueren Erörterungen in ihrem unteren Theile dem Urschiefer, 
in ihrem oberen der silurischen Formation zugehört. 

1) Die silurische Formation — das ältere Grauwacken- 
gebirge, die untere Grauwacke, — besteht vorzugsweise aus 
Thonschiefer, (petrographisch zwischen Glimmerschiefer und 
Grauwackenschiefer mitten inne stehend,) mit seinen Abände- 
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rängen von Dach-, Alaun-, Wetz-, Kiesel- Schiefer, — Grau- 
wacke, Grauwackenschiefer und Sandstein; 

2) die devonische Formation — das neuere lieber- 
gangsgebirge, die jüngere Grauwacke; — besteht theils eben- 
falls aus Grauwacke, Grauwacken- und Thon-Schiefer, theils aus 
Conglomeraten, (dem sogenannten alten rothen Sandstein,) Mer- 
gel, Kalk, Dolomit, (dem höhlenreichen Üebergangs-Kalk und 
Dolomit), seltener Gyps; die Schiefer und Conglomerate, be- 
sonders die letzteren mit Einlagerungen von Quarzfels und 
Quarzconglomerat, Grünsteinen, deren Conglomeraten und 
Tuffen, Thonstein und Porphyren; wie denn überhaupt natür- 
lich auch durch diese Formationen dieselben eruptiven und 
vulkanischen Bildungen hindurchbrechen, zum Theil in ihnen 
von noch grösserer Geltung sind. 

So sind z. B. die meisten Granite jünger als die devo- 
nische Formation. 

Kommen die silurische und devonische Formation ii 
manchen Ländern über und neben einander vor, so findet siel 
wieder in anderen nur eine von beiden. 

B. Das Steinkohlengebirge; 

Den untersten Theil desselben bildet, wenn er überhaup 
vorhanden ist, der — ebenfalls höhlenreiche, — Kohlenkali 
(Bergkalk, alte metallführende Kalk,) welcher auch woh! 
zu dem vorigen Gliede gerechnet wird; 

über ihm lagert als unterste Schicht des eigentlicher 
Steinkohlengebirges, der Kohlensandstein; auf diesem dei 
Schieferthon mit inneliegenden Kohlenflötzen ; der Schiefer- 
thon geht in • den untersten Lagen in dunkeln Mergels chiefei 
über. 

Auch die Steinkohlenformation ist häufig durchbrochen 
und selbst überlagert von Porphyren verschiedener Art vor 
Melaphyren u. dergl. eruptiven Gesteinen, die deshalb aucli 
auf sie und den unteren Theil der folgenden Formation einen 
sehr bedeutenden Einfluss haben. 

C. Die permische Formation, auch — besonders in 
Deutschland, — das Kupferschiefergebirge genannt, in 
England durch den Magnesiakalk vertreten, — besteht aus 

1) dem Rothliegenden und 

2) dem Zechstein. 
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^airf 1) Das Roth liegende, nicht selten auch noch der Stein- 
ioliienformation zugezählt, wird durch Sandstein, Conglomerats, 
Porphyrbreccien, Kalkstein, Felsittuffe und Thonstein gebildet. 
Die obersten Schichten desselben haben meist eine weisse 
oder graue Farbe, weshalb sie auch als Weissliegendes, Grau- 
liegendes bezeichnet werden. 

Die meisten Porphyre sind nach Naumann, wie schon 
angedeutet, jünger als die Steinkohlenformation und das Koth- 
liegende, jedoch höchst selten jünger als die darauf folgende 
Trias. 

2) Der Zechstein; 
der unterste Theil desselben wird gebildet: 

a) durch eine Schicht von bitumineusem Mergel, die in 
Deutschland in mehreren Gegenden Kupfererz führt, daher 

I das Kupferschieferflötz heisst. 
Ueber ihm liegt 

b) das Dachflötz — der Dachklotz, — ebenfalls ein 
dunkler, glimmerhaltiger Mergelschiefer, zum Theil noch erz- 
haltig; — endlich 

c) der eigentliche Zechstein; ein thoniger, ebenfalls 
bitumineuser Kalkstein. 

In Bussland fehlt das bitumineuse Mergelschieferflötz und 
das Gebirge besteht mehr aus Sandstein, (dem Weissliegenden,) 
darüber Conglomerat, Mergel und Kalkstein. 

Die oberste Abtheilung des Zechsteines wird durch 
dolomitische Gesteine, Stinkstein und Gyps gebildet. 

In ihr zu unterst liegt meist 

a) die — spalten- und höhlenreiche sogenannte Rauh- 
wacke, ein dolomitischer Kalkstein, der in mehr krystalli- 
nischer Struktur, auch Rauhstein oder Rauhkalk genannt wird; 
darüber 

b) die Asche, ein sandartiger Dolomit, endlich 

c) Stinkstein. 

Gyps, nicht überall vorhanden, liegt theils auf dem Zech- 
stein, theils auf der Rauhwacke oder der Asche; zuweilen 
mit Anhydrit im Innern; oft voller ausgedehnter Höhlen und 
Spalten, den sogenannten Kalkschloten, die wohl durch Aus- 
waschen des Gypses (oder auch selbst Steinsalzes,) gebildet 
wurden. 



( 
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lieber der primären folgt 

ni. die secundare — mesozoische, — Formation. 

Sie wird gebildet durch 

A. die Trias, 

B. den Jura und 

C. die Kreide. 

A. Die Trias gruppe wird, obschon nur eine einzige 
Formation darstellend, gebildet durch 

1) den bunten Sandstein, 

2) den Muschelkalk, 

3) den Keuper. 

1) Der bunte Sandstein — der neue rothe Sandstein 
der Engländer, — ist im unteren Theile grobkörnig-kieselig, 
von weisser, gelber, röthlicher, oft aber nur von rother Farbe; 
im oberen ein fester plattenformiger Sandstein mit thonigem 
Bindemittel; nach oben Schieferletten. 

lieber ihm liegt 

2) der Muschelkalk; er besteht, obgleich nicht in 
allen Gegenden gleich geordnet, in seinen wesentlichen Thei- 
len aus Kalk, Mergel, Dolomit, Gyps, Anhydrit und Thon. 

Seine unterste Schicht bildet 

a) der untere Muschelkalk aus dem sogenannten 
Wellenkalk und Wellendolomit, — feinkörnig, mit regelmäsiger 
Schichtung, deren Wellenform ihr den Namen gegeben hat, — 
imd aus Mergel bestehend. 

Hierauf folgt 

b) das Salzgebirge — die Anhydritgruppe; — aus 
Dolomit, Mergel, bitumineusen Kalk, Gyps, Anhydrit, Stein- 
salz; alle Glieder ohne bestimmte Ordnung gelagert. 

Endlich 

c) der eigentliche — Haupt Muschelkalk (auch 

Kalk von Friedrichshall genannt,) von grauer Farbe, mit deut- 
licher Schichtung, oben in Dolomit übergehend. 

3) Der Keuper, vorwaltend aus Mergel, daneben aus 
Sandstein, Schieferletten, dolomitischen Gesteinen, Gyps, 
Steinsalz bestehend. 

Man unterscheidet in dem Keuper auch 

a) die untere Schicht oder die Lettenkohlen- 
gruppe, 
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b) die mittlere oder die Steinsalz- Gruppe undi^ 

c) die obere, aus Sandstein bestehend. 
In manchen Ländern, z. B. in England und dem süd- 
lichen Frankreich fehlt der Muschelkalk ganz, in Oberschlesien 
und Polen ist er von den drei Gliedern ganz allein vorhanden. 

B) Die Juragruppe, wird gebildet aus 

1) dem Lias, 

2) dem eigentlichen Jura, 

3) der Wealdenformation. 

1) Der Lias — auch als schwarzer Jura, Oolithengruppe, 
bezeichnet, — meist sehr bitumenreich, von dunkler Färbung, 
-- besteht aus Kalkstein, Schieferthon, Mergelthon, Sandste'in. 

Nur auf einige Gegenden Deutschlands passt die Ein- 

theilung in 

a) unteren Lias — Sandstein, Kalkstein und Thon, 

b) mittleren Lias — Mergel und Thon, und 

c) oberen Lias — bitumineusen Mergelschiefer, Kalk- 
mergel und Schieferthon. 

2) Der eigentliche ,Jura; ihn bildet 

a) der braune Jura, aus Sandstein, Thon, Mergel, 
Kalkstein und Oolithenkalk, mit verschiedener Lagerung; 

b) der weiöse Jura, aus hellfarbigem Kalkstein, Dolo- 
mit und Kalkmergel, hier und da auch Thon und Sandstein 
zusammengesetzt. 

Der Jura ist an verschiedenen Orten weit ungleicher in 
seinen Gesteinen und deren Lagerungsfolge als der Lias ; ihm 
gehört übrigens wohl grosstentheils der sogenannte Alpen- 
kalk zu, obschon nach CoUa der Alpenkalk überhaupt den 
Gliedern vom Muschelkalke bis zur Kreide zufiele. 

3) Die Wealdenbildung, — der Wälderthon, — eine 
Süsswasserbildupg von sehr beschränkter Verbreitung, die 
zuweilen schon als unterstes Glied der darauf folgenden Kreide 
betrachtet wird, zwischen welche und dem weissen Jura sie 
eingeschaltet ist. 

' Sie besteht aus bläulichem und graucim £etten, Mergel, 

I Sandstein und Kalkstein. 

C. Die Kreideformation ist in verschiedenen Regionen 
ibes Vorkommens von »ehr ungleicher petrographischer Zu- 
sammensetzung, weshalb sie auch verschieden eingetheilt wird. 



42 I^ie üntersachong eines nnyerritsten Gebirges. 

Die Gesteine derselben sind Sandstein, Sand, Kalkstein^ 
Mergel, Thon und Scbieferthon, verschiedenartiger Thonschie^ 
fjr, mit untergeordneten Conglomeraten. 

So weit eine bestimmte Eintheilung getroffen .werde« 
kann, ist diese etwa: '*'* 

1) Untere Kreide; 

a) unterer Grüns and, (sandige und thonige Massen, 
Sand und Sandstein, selbst Kalk) — Neocom- oder Hill- 
Bildung, — 

b) Galt — thonige und kalkige Massen, Mergel, selbst - 
Kalkstein. _. 

2) Obere Kreide, 

a) oberer Grünstein und Kreidemergel, — Turon- 
biidung, — Pläner, Plänersand- und Plan erkalk- Stein, Quader- 
sandstein, auch Thon. 

b) die eigentliche, weisse Kreide, — • mit häufigen 
Feuersteinen — und deren Aequivalente, Kreidemergel u. a. 

— Senonbildung. — 

Durch alle die letztgenannten Formationen erstrecken 
sich noch Eruptivbil düngen ; die jüngsten Granite sind sogar 
noch jünger als die Kreide. 

Hierauf folgt 

IV. Die tertiäre Formatioii, (die Molassebildung,) mit 
der folgenden, der quartären, zusammen die känozoische For- 
mation darstellend. 

Die grosse Begelmäsigkeit in der Folge und Lagerung 
der einzelnen Schichten, welche im secundären Gebirge statt- 
findet und nicht nur die einzelnen, — wenigstens die Haupt- 

— Glieder unterscheiden lässt, sondern auch, sofern sie über- 
haupt vorhanden sind, ihnen ihre bestimmte Stelle anweist, 
so dass sie an einer anderen nicht erwartet werden können, 
(ein Umstand, welcher geognostisch - bergmännischen Unter- 
suchungen in ihnen sehr günstig ist,) hört nun auf, ja es 
sondert sich sogar diese Formation von den jüngsten Gliedern 
der vorigen nicht einmal scharf ab. Sie kommt grössteniheils 
nur in abgesonderten Becken vor, in Europa am bedeutendsten 

in den Alpen. 
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^^ksxrä Diese Formation wird gebildet durch Conglomerate) Sand- 
Qö^>fi?|^flie, Greröll- und Sand-Massen, Thon, Schiefertbon, Mergel 
täd Kalkstein. 

^'^ Xach der, anfangs geringen, nach und nach zunehmenden, 

ITebereinstimmung der darin vorkommenden Versteinerungen 

ron Pflanzen und Thieren, mit noch jetzt lebenden Arten, 

unterscheidet man, von unten beginnend, die eocäne, mio- 

eine und pliocane oder auch die eocäne und neogene 

Formation. 

A. Die eocäne Formation wird, in grossem Bereiche, 
dargestellt durch 

1) die Nummulitenbildung, — wohl auch noch der 
Kreide zugerechnet 

a) die untere, — eigentliche; — Nummuliten-Kalkstein 
and Nummuliten - Sandstein. 

b) die obere, — Flysch- — Bildung; Fucoiden- Sand- 
stein oder Schiefer; thoniger Kalkstein (Macigno und Alberese). 

Unter der Nummulitenbildung kommen zuweilen selbst 
noch plastischer Thon mit Braunkohlen vor, wie der im 
Pariser Becken; 

2) den unteren Meeressand, — auch als die Braun- 
kohl ehformatio n (ältere Braunkohlenformation,) bezeichnet. 

Sand und Sandstein in verschiedenen abwechselnden 
Schichten; plastischer Thon und Letten mit Braunkohlen und 
Conglomerat; 

3) den Grobkalk; aus Kalkstein, Mergel und Sand; 

4) den mittleren Meeressand, 

5) Süsswasserkalk und Gyps, mit Mtihlsteinquarz 
und Thon. 

B. Die miocäne oder ältere neogene Formation. 

Sie besteht 

1) aus der — in Norddeutschland sehr verbreiteten, — 
Braunkohlenbildung, (den jüngeren Braunkohlen;) 
mit Geröll, Sand, Sandstein und Thon, Schieferthon, (Kohlen- 
letten), Quarzii. 

^J dem unterem Tegel, — plastischer TYiou-ia\U\»il\ 
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Hierauf wohl noch 

3) einer oberen Sand- nnd Braunkohl en-Bildmg. 

darüber 

4) einem oberen Tegel; daneben Kalk. 
C. Die pliocäne oder jüngere neogene Foimalioi, 

wesentlich gebildet durch die Melasse; besteht aua 

1) der eigentlichen Molasse, — Sandstein, — 
darüber 

2) der Nagel fluh, — Conglomerat, — 
daneben 

3) Meeres- und Süsswasser-Kalkstein; an andern 
Orten Sand, Mergelkalk und Morgelthon. 

In die tertiäre Formation fällt auch das, auf sie grossa 
Einfluss ausübende Auftreten von Trachyten und Basalten vi 
ihren Durchbrüchen. 

V. Die quartare oder quatem&re Fonnation; das Di 
luvium (die Lössbildung); aus Sand, Thon, Lehm, Gteroll« 
und Geschieben aller Art bestehend. 

Zu oberst endlich: 

VI. Das Alluvium, als die sich der vorigen anschliesseBd 
und noch stets fortsetzende Bildung der Neuzeit aus MaU 
rialien aus allen Gebirgsformationen. 

Beide gehen, wie natürlich, noch mehr in einander üb« 
als die quartare in die tertiäre. 

Vertheilong der nutzbaren Bfineralien in den Temchiadeaea 

Formationen. 

§. 17. Von den hier aufgezählten Formationen sind w 
die primitiven Urgneus- und Urschiefer - Gebirge^ mit ih« 
Einlagerungen und theilweis ihren eruptiven Durchbrechunge: 
nächstdem die Uebergangsgebirge, diejenigen, in den( 
vorzugsweise metallische Mineralien in den verschiedenste 
Arten des Vorkommens, in grösserer Menge und ausgedehnt 
Verbreitung auf der Erde erwartet werden dürfen. 

Im Gneuse, noch mehr im Urschiefer; — (Glimmei 
Thon-, Chlorit-, Talk-Schiefer) — sind schon manche Schie 
ten durch Einsprengung erzführend, obschon ohne ein vc 
waltendes Vorkommen metallischer Mineralien in solche 
Grade, dass sie dadurch abbauwürdig werden; so n. A. d 
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sogenannten Fallbänder und fallbandartigen Zonen zu Kongs- 
herg in Norwegen; breite , langfortlaufende Lagen im GneuR 
mit eingesprengtem Eisenkies, Kupferkies und Zink- 
blende, die, wenn auch nicht selbst bauwürdig, doch auf die 
Veredelung hindurchsehender Gänge einwirken; Imprägnationen 
TonMagneteisenerz, Eisenglimmer, Eisen- undKupfer- 
Kies, Glanzkobalt u. s. f. im Urschiefer a. a. 0. 

Schon lagerartige Zonen mit stärker ausgeprägtem 
Gehalte von Glanzkobalt, kobalthaltigem Arsenkies, 
Magneteisenerz, in Gneus, Hornblendschiefer, Glim- 
merschiefer, Quarz, — zu Stutterud in Norwegen, in 
Ostindien; dergleichen mit Zinn zu Pitkäranda in Finnland, 
zn Pöbel bei Altenberg in Sachsen u. s. w. (Vergl. Nau- 
manuy Geognosie, Bd. II, S. 97 u. ff.) 

An wirklichen Lagern ist der Gneus selbst nicht zu 
reieh, in manchen Gegenden sogar sehr arm; nur von Eisen-' 
kies, Magneteisenerz, auch wohl anderen Eisenerzen, 
von Kupfererzen, seltener Bleiglanz, führt er deren zu- 
weilen. Am öftersten treten grossartige Lager und Stöcke 
von Magneteisenerz in Frankreich, Norwegen, den vereinigten 
Staaten Nordämerika's u. a. L. auf. 

In den Urschiefergebirgen Lager von Braun-, 
Roth-, Glanz- und Magnet-Eisenerz, silberhaltigem 
Bleiglanz, Kupferkies, Zinkblende, Graphit. Vor- 
zugsweise reich an Erz- und anderen I^agern ist der Glimmer- 
schiefer, nach ihm der Thon-, Chlorit-, Talk-, Horn- 
blend-Schiefer. 

Im Gneus wie im ScTiiefer sind Erz- und Graphit -Lager 
öfters an den eingelagerten Kalkstein gebunden; diesem Vor- 
kommen schliesst sich das der goldführenden Quarzit- (Itaco- 
lomit-) Lager, so wie mächtiger Stöcke und Lager von Glanz- 
und Magnet-Eisenerz in Itacolumitschiefer an. 

In den eruptiven Gesteinen findet sich eingesprengt 
im Granit: Quecksilber; häufiger Graphit, Zinnerz, 
Eisenerz; seltener Kupferkies, Bleiglanz; im Syenit als 
' Einsprengung und in Lagern: Magneteisenerz, Gold, gold- 
haltiger Schwefelkies, Zinnerz. 

Weit häufiger und verschiedenartiger treten aber in den 
prunitiven Gebirgen die Metalle in Gängen und gangartigen 
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Lagerstätten auf, welche Gneus wie Schiefer in manche :> 
Gegenden in grosser Menge durchsetzen; weniger dergleichen 
im älteren Granit und im Syenit, Öfter in Grün- unS 
Hornblend-Gesteinen, den Porphyren und Trachyten- 

Von dem primitiven wie von dem üebergangs - Gebii^^ 
gilt dabei: dass das Vorkommen der Lagerstätte und der 
Metalle darin keineswegs an bestimmte Glieder derselben 
gebunden ist, (indem selbst das Auftreten von Erz-Lagern und 
Stöcken in eingelagerten Kalkmassen oder auch wohl grösseren 
selbstständigen Kalkgebirgen zwar häufig aber keinesweges 
ohne Ausnahme statt findet), daher ein gewisses Gestein an 
einem Orte daran reich, an einem anderen ganz leer sein 
kann, selbst abgesehen von verschiedener Zusammensetzung- 
desselben im Einzelnen und von deren Einfluss auf das Ver- 
halten von darin wirklich vt)rhandener Lagerstätten. 

Von nicht metallischen nutzbaren Mineralien lässt sich 
ausser den häufig mit metallischen zusammen auf denselben 
Lagerstätten, zuweilen auch auf besonderen selbstständig vor- 
kommenden: Flussspath, Schwerspath u.dgl., — nur das Vor- 
kommen von Kaolin, — Porzellanerde, — (durch Zersetzung 
gewisser Granit- auch Porphyr - Parthien gebildet), Graphit, 
Schmirgel — in Gneus und Glimmerschiefer, sowie aus- 
nahmsweise Salz nennen; obschon letzteres nur sehr selten 
und nur in Quellen; zum Theil in Glimmerschiefer, Granit, 
Syenit, Porphyr. (Vergl. v, Alhertiy halurgische Geologie, 
[1852] Bd. I, S. 546.) 

Noch vereinzelter und bergmännisch ohne Wertb stehen 
gelegentliche Vorkommen von Anthrazit und anthrazitartigen 
Massen auf Erz -Lagerstätten, ja in den Gebirgsgesteinen selbst. 

Als einige Beispiele für das Vorkommen nutzbarer Mineralien 
in primitiven and denen zugehörigen Gebirgen mögen folgende ange- 
führt werden*). 

In Gneus und in krystalUnischen Schiefergesteinen — besonders 
auch Hornblend- und Chlorit - Schiefer, oft Graiifit, sind die bedeu- 
tendsten Erzlagerstätten in Schweden und Norwegen enthalten. 
{yr^, Hausmann^ Reise durch Scandinavien; DaubrSej AnnaL des min., 



*) Wenn für di^se und folgende Beispiele nicht allemal auf 
Quellen verwiesen wird, so ist der Grund dafür der, dass sie theils 
als überhaupt bekannter angenommen werden durften, theilt ihrer an 
anderen Orten, insbesondere in Naumann'a Geognosie Bd. U. gedaeht 
worden ist. 
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i «er., t. IV, p. 199; Duroeher, Ann. des min., 4. ser., t. XV. p. 171. 
in GneiiB, Glimmerschiefer und Granit die Mehrzahl der des säch- 
fiiehen und böhmischen Erzgebirges; in eben denselben noch 
fiele andere Böhmens. • 

Im Gneos setzen die an Kalk gebundenen Bleiglanzlager zu Sala 
in Schweden auf; die reichen Silbergänge zu Kongsborg in 
Ifonregen; 

die Silber- und Blei-Erzgänge im Münsterthale im Breisgau in 
Baden. (S. Ktgraten und v. JDee^en, Archiv für Min., Bd. XX, 
[1846] S. 501.) 

ebenso die Kupfererz-Lager (vorwaltend Kupferkies,) zu Garpenberg 
und Tunaberg, beziehentlich an Kalk gebunden; der Kupfererzstock 
in Fahlun in Schweden; im Gneus die bekannten (Silber-, Blei-, 
Kupfer- u. a.) Gänge bei Freiberg in Sachsen; die ehemals so be- 
rnhmten Bilbererz- Gänge zu Kuttenberg und Iglau in Böhmen; das 
Zimierzstockwerk — Gneus im Gneuse, — bei Seifen und das bei 
Geier in Sachsen, auch das bei Schlaggen walde in Böhmen (Granit im 
Gnease); die Magneteisenerze in Lagern und Stöcken zu Danemora, 
Penberg, Taberg, Utön in Schweden. 

Im Granit und Gneus die mächtigen Gänge von silberhaltigem 
Bleiglanz zu Vialas und Villefort in Frankreich (Ann. des mines, 
1. ser., t. IX, p. 806). 

Im Gneus, Glimmerschiefer auch Granit, setzen die ausgedehnten 
Enlagerstätten der Centralalpen in Salzburg und Kämthen auf; 
(Bu88egger in Baumgartncrs Zeitschrift für Physik und verwandte 
Wissenschafken, Bd. 1, (1832) S. 97 u. flf. in Bd. II u. III. — Haidinger 
naturwissenschaftliche Abhandlungen, Band II, .Abthlg. 2, S, 17. — 
Credner in v. Leonhard und Bronn, neue Jahrb. für Mineralogie, 
Igg. 1850, S. 613 u. ff. — In Gneus und Glimmerschiefer die sehr 
reichen Silbererzgänge zu Hiendelaencina in Spanien. (Vgl. Ezquerra 
id Bayc in v. Leonhard und Bronn, N. Jahrb. 1860, S. 84.) 

Im Glimmerschiefer die Silber- und Kobalt- (auch Kupfer- u. s. f.) 
Gänge bei Schneeberg in Sachsen; die reichen Silber^nge zu 
Joachim 8 thal in Böhmen; die Magneteisensteinlager (mit Horn- 
blende und Granit,) bei Presnitz n. a. O. in Böhmen; die Kobalt- 
Gänge und Lager bei Skutterud in Norwegen; im Glimmer- tb eil- 
weis Thon-Schiefer die Küpferlagerstätten bei Schmöllnitz, GöU- 
nitz, Libethen, Rosenau in Ungarn. — Im Glimmerschiefer die 
Brauneisenerzlager bei Scheibenberg im sächsischen Erzgebirge und 
im Fichtelgebirge; das grosse Späth- und Braun-Eisensteinstockwerk 
im Stahlberge bei Schmalkalden am thüringer Walde; (an Kalk ge- 
bunden). (Vgl. Völker, das thüringer Waldgebirge, [1836] S. 249.) Die 
aosgedehnten Kupfer- und zahlreichen Eisen -Erzlager im südlichen 
Theile der Bukowina, 

Im Glimmerschiefer und Grünstein die grossen Lager und nester- 
artigen Vorkommen von Glanz- wie auch anderen Eisen -Erzen auf 
der Insel Elba. (Vergl. Karsten und v. Decken, Arch. f. Min. Bd. XV, 
[1841] S. 347.) — Im Glimmerschiefer, an den Grenzen von anderen 
Gebirgsarten : — Syenit, Kalk u.a., — die grossartigen Lagerstätten von 
Kupfer-, Silber- und anderen Erzen im Banat. (Vgl. Karaten, Arcb. 
f. Min. Thl. IX, [1836] S. 406.) 

Die zum Theil sehr bedeutenden Lagerstätten mit Silber-, Kupfer-, 
Blei- und Eisen-Erzen bei Maidanpeck, Budna, Glowa, Rud- 
nik u. a. a O. setzen im Glimmer- und Thon-Schiefer, nächstdem 
in GnenSy Syenit, Syenitporphyr, Serpentin i(. s.. f. auf. (Vgl. Berg- 
werkflfrennd, Bd. XIV, S, 266 u. ff.) 



immfi 
d-td 



48 ^^® Untersuchung eines nnyerritsten Gebirges. ■, 

Im Thonscbiefer lieg^ der mächtige Kiesstock zu Agordo im Ja 
Tietianischen ; (jener in der nächsten Umgebung in Talkschiefer iil 
gewandelt); in demselben die Eupfererzlager bei Böraas in Norweg^ 

Talkschiefer enthält anf Qnarzlagern itbd Gängen das meiste tä 
stehende Gold in Califomien (Annales des mines, 4. ser., t. XYID 
p. 476; Mining Journal, vol. XXII, (18ö2) p. 309 n. a.a.O.). — 
und Chlorit-Schiefer eben so das Gold im Ural; Talk- und Glii 
Schiefer das Gold in Nordamerika: Somerset, Maryland, Nord- 
Süd-Carolina, Yirginien, Georgien; Talk- und Thon- Schiefer 
Brasilien. (Vgl. v. Eachwege^ Pluto Brasiliensis , S. 209 n. 
Talkschiefer die brasilianischen Topase, (v. Eachwege a. a. O. S. 3i 

Im Urthon- und Chlorit-Schiefer setzen die ehemals so berühml 
(silberhaltigen Kies-) Gänge zu Guadalcanal in Spanien auf. (Vi 
Kevista minera, t. III, [1852] p. 24.) — Im Glimmer- und Talk-Schi« 
die bedeutenden Bleiglanzgänge in der Sierra Almagrera in Span!«!^ 
(Key. min., t. III, p. 13; — nach der Rev. min., t. I, p. 141,. 
hingegen im silurischen Gebirge). Im Urschiefer an der Grenze der 
Grauwacke wird der Nickel- und Kobalt - Bergbau bei SchladmiBfr^ 
in Steiermark geführt. (Jahrb. d. k. k. gcol. Reichsanst., Bd. I, S. SÖ}:«- 

Im Granit setzen die Goldgänge von Beresow in Sibirien aii£ "- 
(S. Erman'a Archiv f. wissenschaftliche Kunde von Russland, Bd. n, 
[1842] S. 543.) Eben . darin die früher wichtigen Bleierzgänge n 
Linares in Spanien. {Exquerra del Bayo, elementos de laboreo de 
minas, 2. ödit./ p. 75; und: Studien des götting. Vereins bergmänn. 
Freunde, Bd. V, S. 220 u. ff.). Eben solche, oft mächtige Gänge j 
bei Almazarron in Spanien; im Granit die bedeutenden Eisenerz- 
gUnge bei Johanngeorgenstadt, Eibenstock in Sachsen, Platten und 
Neudeck in Böhmen; die Lagerstätten von Eisen- und Mangan-Erzen 
in den Pyrenäen, (obschon wohl jüngerem Granit zugehörig); im 
Granit und Syenit desgleichen in der Grafschaft Henneberg bei Suhl 
und bei Schmalkalden am thüringer Walde. 

Zinneive im verwitterten Granit bei Rebordoza in Portugal (Kar- 
aten's Arch. für Min., Bd. VI, (1834) S. 272). Zinnerze in Gängen 
und eingesprengt in Granit, Gneus, Schörlschiefer in der Bretagne, 
im Granit in Stockwerken, in Cornwall in England, (hei Austell 
Moore,) Quecksilber im Granit bei Peyrat le Chateau, Dep. Haute 
Vienne in Frankreich, Kaolin bei Aue in Sachsen, St. Stephan und . 
St. Austell in Cornwall, St. Trieux und Limoges in Frankreich. 

Im Syenit Gänge mit Fahl- und anderen Silbererzen bei Schar- 
fenberg in Sachsen; Lager und Stöcke von Magneteisenerz am thü- 
ringer Walde; die Silbererzgänge zu Hodritzsch in Ungarn, (bei 
S Chemnitz). 

Im Syenitporphyr das Zinnerzstockwerk (Homsteinporphyr,) zu 
Altenberg in Sachsen. 

Salzquellen treten aus dem Glimmerschiefer im Staate Neu- 
Braunschwelg in Nordamerika und bei Athen; aus Porphyr bei Kreuz- 
nach in Rheinpreusse^, aus Syenit am Rio grande und in Cnaca und 
Brasilien; aus Granit bei Bagnöres, Baröges in den Pyrenäen, in der 
Provinz Anti<^uia in Südamerika u. a. a. O. (Vgl. v. AJhertiy halurg. 
Geol. , Bd. I. u. a. O. und Karsten und v. Decken, Archiv für Min., 
Bd. XII, [1839] S. 9.) 

Im Gabbro die Kobalt-, Nickel- auch Kupfer-Erze bei Dobschau in 
Ungarn,- in Gängen, Stöcken und Nestern; (nach Beudant). — 

Ist schon das primitive Gebirge reich an solchen Mine- 
ralien, die man vorzugsweise als nutzbare zu bezeichnen 
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le^, so ist es dies mindestens in demselben, ja in einzelnen 
liedem in noch höherem Grade: das Xlebergangsgebirge. 
Eingesprengt sowohl als zu wirklichen Lagern ausge- 
•ehieden finden sich darin Eisen, Kupfer, Blei, Zink; 
itger besonders häufig von Eisenspath, Braun-, Eoth-, 
[•Alanz- und Magnet-Eisenerz, Bohnerz, (Oolith); auch 
[^n Kupfererzen, im silurischen Grebirge. Serpentin 
nd Gabbro mit Einsprengungen von gediegenem Kupfer, 
Kupferkies, Magnet- und Chrom -Eisenerz, Arsen- 
fsd Magnet -Kies, Platin. 

Eben so reich ist das Uebergangsgebirge mit seinen 
eingelagerten Gesteinen, von gangartigen Lagerstätten 
durchzogen. Vorzugsweise wichtig sind in dieser Hinsicht 
tiisser Grauwacke und (Uebergangs-) Thonschiefer die 
Orünsteine und Grünsteinconglomerate, die Porphyre. 
Gänge, Lager und andere Weisen des Vorkommens sind, wie 
schon im primitiven, so fast noch mehr in diesem Gebirge an und 
nahe den Grenzen einzelner Glieder der Formation anzutrefifen. 
Zink, als Galmei und Zinkspath, ebenfalls besonders auf 
der Grenze, doch auch im Innern, von Kalkstein; begleitet 
von Bleiglanz, kohlensaurem Blei und Brauneisenerz; 
Antimon und Mangan, zuweilen auch Quecksilber in Sand- 
steinschichten, — selten auf Lagernr; — Magneteisenerz, 
Kupfer-, Kobalt- und Nickel-Erz in Nestern und Stöcken 
im Gabbro (der übrigens im Ganzen nicht reich an Erz- 
Lagerstätten ist); Lager von Bleierzen im Kalkstein, be- 
sonders der devonischen Formation; Eoth- und Braun- 
Eisenerz im Grünstein und Grünsteinporphyr. 

Von nutzbaren, nicht metallischen Mineralien ist zu- 
nächst der Dach-, Tafel-, Wetz- und Griffel- Schiefer 
in dieser Formation zu nennen; obschon der Dachschiefer 
theilweis — nach Naumann z. B. der belgische — dem 
älteren (ür-) Thonschiefer zugehört; ferner der durch seinen 
reichen Gehalt an Kohlenstoff und Eisenkies characterisirte 
Alaunschiefer, theilweis ebenfalls schon dem Urschiefer 
zugehörig; schwarze Kreide, Graphit, die — durch Zer- 
setzung von Gabbro und Grüusteinschiefer gebildete — Walk- 
erde. Auch Anthrazit und Steinkohlen; erstere in 
Nestern, kommen, hier und da schon vor, jedoch selten, beson- 
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ders in der silurischen Formation, mehr noch im ober^e^ 
Theile der devonischen und zwar in Lagern. 

Stein'salz in Quellen, bei Abingdon in Yirginien ik. 
Nordamerika, auch derb. 

Von bedeutendem, unterstüzendem Einflüsse auf die 
düng und das Verhalten, namentlich von gang- und sto« 
artigen — überhaupt später entstandenen Lagerstätten scheu 
hier, wie in den nächst jüngeren Formationen, die Porplr#;-=^ 
ausbrüche gewesen zu sein, wenn schon keinesweges in ilfv^ 
eher von Manchen angenommenen Allgemeinheit, dasa alliv 
dergleichen Bildungen und Veredelungen von ihnen alld|:^ 
abzuleiten wären. ' i- 

■• « 
»*. 

Zum Theil zwar schon im Ur- noch mehr aber im UebergMig^ it*^ 
Gebirge, auf Lagerstätten verschiedener Art, sind die bedeutend« iL 
Gold-, Silber- auch Blei-, Kupfer- a. a. Erze in Mejico enthaIt«B{ iE 
Granwacken-, Thon- und Ho mblend- Schiefer, Grünstein, Porpfajl) xr- 
Kalk, Syenit, Granit, Weissstein, Qnarzfels sind dort, wenn sehoi ; 
nicht überall in gleichem Mase, reich an Lagerstätten. (Vergi r& 
A, V. Humboldt j polit. Zustand von Nenspanien, Bd. lY, S. 21 u. s.11: f 
Burckairtf Aufenthalt und Beisen in Mejico, Bd. II; Karaten ^ Aret&r > 
für Min., Bd. V, [1833] S. 201.) Die reichsten Gold- und Silbe^ v. 
erze in den Anden von Mejico, Peru u. s. f. kommen im Uebergangi- ^ 
gebirge im Zusammenhange mit Porphyr vor, die zu Zacatecai, v 
Guanaxuato und Potosi im Thonschiefer und Grauwacke; zu Catone ■. 
und Pasco im dichten Kalk: die Gänge zu Pachuca und Chaeal Ib -. 
Feldspath- und Hornblende-Porphyr; die von Zimapan im Grünstein- t 
porphyr: der Gang de la Biscayna in Beal del Monte im Trachyt i 
und Obsidian. (Ä, Burat, *g^ologie appliqu^e, 2. 4dit., p. 292 etej x 

Im Syenit, Grünstein und Gi^steinporphyr Goldgänge in Nord- > 
und Süd- Carolina in Nordamerika; in Grauwacke und Grauwaoken- 
schiefer das Quecksilber in Califomien, (in Kalk); (Berg- und hütten- 
männische Zeitung, 1851, S. 770). 

Im Thonschiefer kommen die bedeutenden Kupfererze in Austra- 
lien, namentlich auf der Montecute und der Capunda - Grube vor. 
(Frortep und Schomburgk^ Fortschrittte der Geographie und Natur- 
geschichte, Bd. III, (1848) S. 107,) < 

In Glimmerschiefer und Grauwacke die bekannten Kupferers- 
lagerstätte zu Herrengrund und Altgebirg in Ungarn. 

Im Uebergangsgebirge , an Grünstein gebunden, kommen die 
Brauneisenerzlager im Bnhrthale in Westphalen, in Nassau, im baieri- 
sohen Yoigtlande vor; eben so die Botheisenerze zwischen Brilon und 
Giershagen in Westphalen; die Kobalt- und Nickel-Erze im Gabbno, 
bei Dobschau, in Ungarn, wurden schon früher bei den Urgebirgen 
erwähnt. In Thonschiefer und Grauwacke setzen die ehemiäs wich- 
tigen Goldgänge bei Eula in Böhmen auf (C. v. Sternberg, Geschichte 
der böhm. Bergwerke, Bd. I, Ab. 2, S. 27); im Uebergangsgebirge 
die bedeutenden Magnet-, Glanz- und Braun- Eisenerze an verschie- 
denen Punkten in Algier. (;Karaten und v. Decken, Arch. für Min., 
Bd. XXn, [1848] S. 736 u. s. f.) In der Grauwacke das stockwerks- 
artige Lager von Kupfererzen zu Szamobor in Croatien; das grosse 
Kupfererzlager zu Miedzianaggra in Polen. (S. Puseh, geognost 
Beschreibung von Polen, S. 78 u. s. f.) 
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io der silnrischen Granwacke an Kalk gebunden, einestheihi an 
\k Grenze des Urschiefen, die beiden grossen Spatheisenstein -Züge 
fi Steiermark. (S. Tunner y Jahrbnch der montanist. Lehranstalt an 
^f^fdeniberg, Igg. 1843 — 46, (Bd. III) S. 26 und 889; — Jahrbuch der 
'iJb geolog. Reichsanstalt, Igg. 1862, Heft 1, S. 4.)-— Auf Lagern im 
Obbergang^-Thon- Glimmer -Schiefer, als Uebergang znm ürge- 
M^pe, wird der Goldbergban bei Zill in Tjrol geführt. (Jahrbnch d. 
'. L geolog. Reichsanstalt, 1860, S. 218.) — In der silnrischen Gran- 
«eke liegen die Lager Ton oolithischem B rauft eisenen bei Zbirow 
■d die Gänge Ton silberreichem Bleiglanz bei Prsibram in Böhmen, 
ie silberreichen Bleiglanzgänge bei Poullaouen* und Huelgoat in 
ruikreich (Bretagne) setzen, jener in der Grauwacke, dieser im Thon- 
Idefer des silnrischen Gebirges auf. (Ä. Buraty geolog. appliqn., 
edit.,' p. 230; — K de Beaumonty explication de la carte g^olo- 
qne de la France, p. 237.) — Auch in Spanien ist das Uebergangs- 
)birg^ Torsugsweise das metalllBhrende. (Burat a. a. O., p. 288.) 
} kommen n. A. im silurischen Gebirge die ausgedehnten Bleien- 
gerstätten in der Sierra de Gador (Alpuzarras) vor, an Kalk ge- 
raden. {Hausmann in den Studien des götting. Vereines bergmänn. 
reunde, Bd. Y, S. 282 u. ff., und Zeitschrift der deutschen geolog. 
esellschaft, Bd. II [1860] 383); die berühmten Quecksilbergänge zu 
Imaden in Spanien eben darin, (v. Leohhardt und Bronn^ N. Jahrb. 
Min., Igg. 1861, S. 676.) 

In Grünstein, Melaphyr, Mandelstein, Porphyren dem silurischen 
ebirge — Sandstein und Conglomerat, — nach Jaekeon (yergl. Kar^ 
e» und V. Decheny Archiv für Min., Bd. XXY, S. 666 u. s. f.) dem 
suen rothen — also dem bunten — Sandstein — zugehörig, setien 
ie reichen Lagerstätten Ton gediegenem Kupfer und Silber, am 
beren See in Nordamerika, auf. {Froriep und Schomburgk, Fort- 
Jiritte n. s. w., Bd. m, [1848] S. 382; — Annales des mines, 4. ser., 
XYni, p. 103; — Fester und Whitney y report on the geology and 
»pographj of the portion of the lake superior land district, [1860].) 

In dem devonischen Grauwackengebirge sind die harzer Eri- 
kgerstätten enthalten, theils in Grauwacke, wie z. B. die bei Clans- 
Uli und Zellerfeld, theils im Thonachiefer, wie die bei Andreasberg; 
Den so in letzterem das stockfSrmige Lager bei Goslar. 

Im silnrischen Gebirge — an Dolomit und Kalk gebunden, — sind 
seh Owen die höchst ausgedehnten Lagerstätten von Bleiglanz und 
ink (in Gängen, Lagern und Nestern,) in Wisconsin, Jowa und Illi- 
ois in Nordamerika enthalten. (Studien d. götting. Yereins bergmänn. 
reunde, Bd. Y, S. 282; — «. Leonhardt u. Bronn, N. Jahrb. f. Min., 1864, 
. 61, u. A.) Die devonische (rheinische) Grauwacke enthält die 
upfergänge am Westerwalde, bei DüUenburg, Braubach u. s. f.; die 
leigänge, (Bleiglanz, Buntbleierz,) bei Holzappel und Obemhof in 
chanmburg. {Karsten und v. Decheny Archiv für Min., Bd. XY, [1841] 
. 187 u. ff.), viele Gänge und Lager von Roth-, Braun- und Spath- 
isenerz in der Pfalz, in Nassau, im Siegenschen; so u. A. 
er bekannte Stock im Stahlberge bei Musen, Spatheisenerz mit 
leiglans, Kupferkies, Fahlerz, Blende führend. 

Im Uebergangsgebirge liegen die Kupfererzgänge bei Tavystook 
t England; die Lagerstätte von silberreichem Bleiglanz in Cumber- 
ind; im devonischen Gebirge, lager- und nesterartig der silberarme 
leigUmz in Devonshire, der Kupferkiesstock in Anglesea. Ueber- 
aupt treten die hauptsächlichsten Erzvorkommen in Comwall und 
»evon in England im devonischen Gebirge, in Thonschiefer und 
franit durch Porphyr vermittelt, auch in Kalk, auf. Im devonischen 
Gebirge liegen auch die Erzgruben am Altai (JErmanny Archiv f. w. 
:. T. R«, Bd. y, 8. 847). Grflnsteinporph/r bildet die Hanptgebirgi- 
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massen in denen die Gold-, Silber-, Blei- und andere Erze führend^:^ 
Lagerstätten zn Schemnitz, Kremnitz, Nagybanya, Felsöbanya, KapmÜ'' 
in Ungarn, Nagag in Siebenbürgen, aufsetzen. (Annal. d. mines, 4. t^x^ 
t. VII, p. 99; — Ann. d. min., 5. sör., t. III, p. 68.) 

Bekannte Dachschieferbrücbe im Uebergangsgebirge sind die M..^ 
Lehesten, Warzbach, am thüringer Walde, Angers in Frankreidf 
St. Goar in Nassau, überhaupt die zwischen Rhein und Mosel, zu BaaM - 

in Wales in England u. A. — Griffelschiefer bei Sonneberg und Steinaei, 

am thüringer Walde! Steinsalz in Quellen in Pcnnsylvanien, Vindr''^^ 
nien, Ohio; bei Oneida und Onondega u. a. O. in New- York im dut^..-— 
rischen, in ComwSll und Cumberland, in Lithauen im Gouvememiil ^ 
Nowogorod in Russland, im devonischen Gebirge. (Yergl. Naum&tk' 
und V, Älberti a. a. O.) — Anthrazit im silurischen Gebirge; bauwfiWib^. 
in Schottland, in der Grafschaft Cork in Irland, beiVallongo Sstii^ _^ 
Oporto*s in Portugal. Dem devonischen Gebirge gehören, nach Taylor,'^-' 
mehrere Anthrazitvorkommen in Pennsylvanien und Süd -Wales ii|,n,i 
in demselben Gebirge liegen die Steinkohlen bei Hainichen und Eben* 
dorf in Sachsen, Aviles in Asturien, Devonshire in England, Dep« " 
Loire inf^rieure und Marne et Loire in Frankreich. j^- 

Das Steinkohlengebirge characterisirt sieb bekannt^ :.- 
lieh, wie es schon sein Name giebt, als die Hauptniederlage ii 
von Steinkohlen, in Lagern und Flötzen; welche in ihm i 
fast nie fehlen, wenn auch nicht nothwendig allemal in bau- :\ 
würdiger Beschaffenheit. Im untersten Theile ist es woU ^ 
Anthrazit, jedoch auch höher hinauf, mit eigentlichen Stein- > 
kohlen wechselnd, — so z. B. auf dem Creuzot in Frank- i- 
reich; — oder auch dem Streichen der Flötze nach sich ans *; 
bitumineusen Steinkohlen verändernd, wie z. B. die Anthrazit- i 
formation in Pcnnsylvanien. 

Kohlenflötze liegen ausnahmsweise schon unter dem > 
Kohlenkalke, wesentlich aber über demselben im Schiefer- 
thon. So wie die ganze Formation überhaupt zuweilen von 
grosser Mächtigkeit ist, so wiederholen sich ihrerseits auch 
die Steinkohlenflötze darin mehrfach, nicht selten sogar in 
sehr grosser Anzahl, jedoch unabhängig von jener Mäch- 
tigkeit. 

In Stöcken und Nestern kommen die Steinkohlen in 
diesem Gebirge selten vor. 

An metallischen Mineralien ist gegentheils dieses 
Gebirge nicht reich; am wichtigsten ist in der Hinsicht 
noch der Kohlenkalk durch die an mehreren Orten in oder 
auch unter ihm enthaltenen Ablagerungen von Bleiglanz, 
Galmei, Zinkblende, Kupfer, — daher metallführender 
Kalk genannt, — die selbst, obschon nicht in bauwürdiger 
Menge, bis in die Kohlen reichen. 
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^^^ in Scbiefertbon wie in den Steinkohlen selbst findet 
4. ^«ftliaiifig der Eisenkies, in den lezteren ein unwillkomme- 
'w Begleiter, in ersterem zur Vitriol- und Alaun -Bereitung 
llei^et. Beimengungen solcher Art bilden den meist in den 
atenten Schichten zu findenden Alaunschiefer. 

Auch Lager von Both- und Braun -£isenerz treten 
Iber den Kohlen in manchen Gegenden auf, als wichtigster 
Begleiter der Formation wie der Steinkohlen selbst aber der 
thonige Sphärosiderit, der theils in Knollen und Nieren, 
tkeib in fortsetzenden Flötzen, am öftersten im Schieferthone 
tber den Steinkohlen, in deren Dache, zuweilen auch zwi- 
schen den Steinkohlen selbst liegt. Von besonderem Werthe 
ist der sehr verbreitete schwarze Kohleneiseustein, — der 
Blaekband der Engländer, ein inniges Gemenge von Sphäro- 
dderit und Kohle. — Diese Eisensteine geben in manchen 
Ländern das Material zu sehr grossartigem Eisenwerksbetriebe, 
für welchen sie um so wichtiger sind, als das nöthige Brenn- 
material in unmittelbarer Nähe vorhanden, ja theilweis, bei 
den letztgenannten, mit ihnen verbunden ist. 

Gänge setzen zwar im Steinkohlengebirge vielfach auf 
nnd begründen manche Störungen desselben, jedoch nicht oft 
mit Metallfuhrung, am wenigsten mit erheblicher. — Kupfer, 
Eisen-, auch Quecksilber -Erze bilden letztere. — Sonst 
ist quellenartig ausströmendes — Kohlenwass erste ffgas 
ein häufiger Begleiter der Kohlen ; auch Bergöl und Erdpech 
finden sich nicht selten. 

Steinsalz ist fast nur in Soolquellen bekannt, die in 
tieferen Schichten des Gebirges heraustreten, so z. B. in Eng- 
land, Nordamerika. 

Dem eigentlichen Steinkohlengebirge gehören die Steinkohlen in 
England und Schottland mit seltenen Ausnahmen an, ferner die 
grösste Zahl von den in Frankreich, die in Belgien, Westphalen, 
Saarbrücken, Ober- und Nieder-Schlesien, bei Dresden und Zwickau 
in Sachsen, der grösste Theil der in Nordamerika n. a. m. zu. Stein- 
kohlen unter dem Kohlenkalke, obschon noch dem Steinkohlengebirge 
angehörig, finden sich in Berwickshire in England, auch im mittleren 
Russland am Waldai, bei Moskau, Tula u. a. O. 

Auf der Grenze des Uebergangsgebirges und des Kohlenkalkes 
liegen die bedeutenden Galmei, Blende und Blei führenden Lager- 
stätten, — lager-, nester- und stockartig, in Belgien, bei Limburg, 
Horesuet, Herbesheim, bei Aachen u. s. f. (Annales des mines, 
1 sdr., t. XVIII, p. 461; — Buraty gites metallif^res , 2. ödit.) Im 
Kohlenkalke Bleierze auf stöckwerksartigen Gängen in Northumber- 
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land, Durham, Torkshire, Derbyshire, Somersetshire. (Congbeare und 
Philipps y outlines of etc., p. 350; — Revista minera, t. *I. (1850) 
p. 601); femer die Bleigmben bei Bamaonl in Sibirien {Ermafty Arcb. 
f. w. K. T. R., Bd. V, (1847) S. 847). Zahlreiche Lager von thoni- 
gem Spharosiderit n. A. in Wales. 

Ausgebreitetes Yorkommen von Eohleneisenstein in Schottland, 
Belgien, Westphalen (an der Ruhr) — Flötze von dichtem Rotheisen- 
erz im Eohlengebirge der Pfalz und von Saarbrücken. — Im Stein- 
kohlengebirge, im Melaphyr, Porphyr, Mandelstein, setzen die Queck- 
silbergänge zu Obermoschel, Landsberg u. s. f. in der baier. Pfalz 
auf. {Karsten und v. Decken, Archiv für Min., Bd. XXII, (1850) 
S. 875 u. s. f.) 

Salzquellen treten aus dem Steinkohlengebirge — obschon viel- 
leicht tieferen Ursprunges, — in Nordamerika, Ohio, Virginien, Ken- 
tucky, Illinois, Indiana: in England in Northumberland und Durham, 
bei Newcastle, Bristol, (dort selbst längere Zeit benutzt;) {Karsten, 
Arch. f. Min., Bd. Y, [1833]; S. 105), bei Sulzbach in Saarbrücken. 

Die permische Formation. Der untere Theil der- 
selben, das Bothliegende, führt nur in sehr beschränkter 
Ausdehnung Erze und auch diese am meisten noch in den 
obersten Schichten, dem Weissliegenden oder Grauliegenden; 
es sind Kupfererze, die in Deutschland als die sogenannten 
Sanderze im Liegenden des Kupferschieferflötzes oft abbau- 
würdig yorkommen; von weit grösserer Ausdehnung und Wich- 
tigkeit in Bussland. Kupferkies, Kupferglas, Buntkupfererz, 
auch Bleiglanz, Eothnickelkies , Fahlerz, in Sandstein einge- 
sprengt, bilden dieselben. 

Ausserdem tritt Braun- und Roth -Eisenerz in Knol- 
len und kleinen Stöcken und Lagern im Bothliegenden auf. 
Endlich auch Steinkohlen in- den unteren Schichten, jedoch 
weder der Mächtigkeit noch der Ausdehnung der Flötze nach 
bedeutend, oft wohl nur Neubildungen aus dem Materiale zer- 
störter älterer Flötze. 

In dem untersten Theile des oberen Gliedes der per- 
mischen Formation, des Zechsteines, bildet das Kupfer- 
schieferflötz eine dem Bergmanne bekannte und wichtige 
Schicht, welche jedoch ausser Deutschland fast keine und 
selbst in diesem nur eine beschränkte Verbreitung hat; es 
ist bekanntlich ein bitamineuser, mit Kupfererzen innig im- 
prägnirter Mergelschiefer, theilweis von nicht geringem Sil- 
bergehalte. 

Ausserdem setzen im Zechstein und bis in das Both- 
liegende hinab, nicht selten Gänge mit Bleiglanz, Kupfer, 
Silber, Kobalt, Nickel, Wissmut, Eisenerz auf. 
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Ein wichtiges und häufiges — wenn auch nicht allemal 
beniitztes, — Vorkommen in der oberen Abtheiiung des Zech- 
steines bildet das Steinsalz, so in Quellen, wie in Stöcken 
and Lagern, wie gewöhnlich von Gjps und Anhydrit begleitet; 
in manchen Gegenden fehlt dasselbe ganz; so z. B. in Eng- 
land. (Yergl. Naumann'e Oeognosie, Bd. 11, S* 637.) 

Die Ersföhnmg im Weissliegenden charactersirt diese Formation 
in Sntsland — in den Gouvernements Perm , Orenburg und Wiatka, 
auch in Nordamerika in New-Tersey; in Deutschland, obschon weniger 
bedeutend, im Mansfeldischen, namentlich im sangerhttuser Revier, 
am Spessart bei Bieber, auch bei Beichelsdorf. 

Das Kupferschieferflötz ist besonders von Bedeutung in Thüringen 
im Mansfeldischen, bei Sangerhausen, bis gegen Nordhausen; in Hessen 
bei Biechelsdorf und Rothenburg, bei Stadtberg in Westphalen, (hier 
anmittelbar auf Uebergangsgebirge liegend), bei Bieber am Spessart. 

Rotheisenerz, von theilweis grossem Reichthum, nach de la Beehe^ 
in West - Somersetshire und Devonshire. Dem Zechstein gehören 
Eisenerz -Läger, Stöcke und Gänge am thüringer Walde; im Stahl- 
berge bei Schmalkalden und an der Mommel zu. (Karaten u. v. Deehet^ 
Arch. f. Min., Bd. XI, [1838] S. 57.) 

Gänge mit Kupfer-, Eisen- und anderen Erzen, theilweis vornehm- 
lieb mit Erzfiihrung unter dem Kupferschieferflötze im Rothliegenden, 
sind die bei Camsdorf in Thüringen; dergleichen Gänge (Rücken) 
durch ihre eigene Erzfährung und ihren veredelnden Einfluss auf das 
Knpferschieferflötz vom Werth, bei Sangerhausen, auch bei Rie- 
cheUdorf. 

Dem Rothliegenden gehören die Steinkohlen im Gouvernement 
Orenburg zu; die bei Fünfkirchen und am Plattensee in Ungarn, zu 
Stockheim in Baiem (Franken); wahrscheinlich auch die zu Litry 
and Plessis in Frankreich, wie auch die bei Wettin und Löbejün bei 
Halle; dort sehr gestört durch den Porphyr. (Karsten und v. Deehen, 
Arch. f. Min., Bd. XH, [1839] S. 162, Bd. XYIII, [1844] S. 146.) 

Steinaalz im Zechstein ist das zu Heinrichshall bei Gera (Fürsten- 
thum Reuss), zu Stassfnrth bei Magdeburg, Illetzkaja Saschtschita 
a. a. O. im Gouv. Perm. 

Die Trias ist als eine Hauptniederlage des Steinsalzes 
bekannt und dies zwar am meisten in den oberen Schichten 
des bunten Sandsteines in und über den unteren des IMCuschel- 
kalkes, sowohl in Quellen als in mächtigen Ablagerungen von 
derbem Steinsalz, wie endlich von mit Steinsalz imprägnirtem 
Thone. Im Keuper tritt das Salz in vielen Quellen auf, 
auch wohl im untersten Gliede desselben in mächtigen Lagen. 

Obgleich im Allgemeinen, wie schon in den letztbe- 
sprochenen Gliedern der primären Formation, so von nun 
an noch merklicher, die Lagerstätte metallischer Mine- 
ralien immer seltener, von letzteren selbst immer weniger 
Arten werden^ so finden sich doch noch im bunten Sandsteine: 
Kupfer- und Eisen -Erze an vielen, Bleierz (Bleiglanz) an 
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einigen Orten eingesprengt, auch in kleinen Nestern und 
Adern, nicht aber in selbstständigen Lagern. Thoneisenstein 
in dünnen Schichten, Brauneisenerz im Schiefeiietten und 
Mergel; im Dolomit des Muschelkalkes Gralmei und Bleiglanz, 
(letzterer silberarm ja leer); Eisenerze (Brauneisenerz, 
Thoneisenstein, Bohnerz), in Lagern und Nestern; Thon- und 
Roth -Eisensteine, auch zuweilen Kupfererze im Keuper. 

Von Steinkohlen sind im bunten Sandstein und im 
Muschelkalke nur unbedeutende Spuren zu finden, mehr den 
zahlreichen Andeutungen, nicht aber der bergmännischen 
Wichtigkeit nach; in den unteren Schichten des Keupers, 
(dort stets über dem Steinsalz,) die sogenannte — unreine, 
erdige und kiesige, — Lettenkohle; endlich im Keuper an 
vielen Orten, aber selten in gewinnungswerther Menge, Bitu- 
men in Napthaquellen und Asphaltlagern, wie auch Schwefel; 
letzterer wohl mit Steinsalz vergesellschaftet. 

Steinsalz in der Trias kommt vor in Spanien in Unter -Ara- 
gonien, Valencia, Nen-Castilien; so die sehr bedeutende Ablagerung 
zu Minglanilla, Prov. Cnenca, — zum Theil in Mergel eingesprengt. 
— (Revista min., t. III, [1852] p. 611.) Dem bnnten Sandstein gehört 
das Salz bei Schöningen in Braunschweig, bei Liebenhall ohnweit 
Salzgitter, bei Sülbeck in Hannover zn. (Karsten nnd v. Decken, 
Arch. f. Min., Bd. XXII, [18481 S. 219, und Zeitschrift der deutschen 
geolog. Gesellschaft, Igg. II, [1850] S. 304.) 

Steinsalz in der Anhydritgruppe des Muschelkalkes, in Stöcken, 
bei Wilhelmsglück und Scheveningen in Würtemberg; in Lagern bei 
Friedrichshall ebendaselbst, bei Rottenmünster, bei Dürrheim in Baden, 
Buffleben in Gotha, Stottemheim in Weimar, Saaralb in Lothringen. 

Dem Keuper gehören die Steinsalzlager bei Yic, Dienze, Pe- 
toncourt in Lothringen, bei Salins undLons le Saulnier; die' sehr be- 
deutenden in Cheshire und Worcestershire in England zu. 

Kupfererze im bunten Sandstein, bauwürdig bei Wallerfangen 
unweit Saarlouis, bei Aussen im Primsthale, Fradoe in Shropshire 
u. a. a. O.; neuerlich auch eingesprengt bei Commem in der Eifel 
(Rheinpreussen). (Bergwerksfreund, Bd. XV, S. 782.) — Bleierze ein- 
gesprengt in mächtigen Schichten des bunten Sandsteines (Knottenerz,) 
bei Commem, auch zu St. Avold bei Saarbrücken. 

Im Muschelkalke liegen lager-, nester- und stockartig die grossen 
Ablagerungen von Galmei, Zinkspath, (auch Blende,) Bleiglanz und 
Brauneisenerz, bei Tarnowitz, Beuthen u. s. w. in Oberschlesien, 
Olkusz in Polen; Galmei und Bleiglanz bei Wiesloch in Baden 
(S. u. a. Krug v. Nidda, Zeitschrift der deutsch, geolog. Gesellschaft, 
Bd. II, [1850] S. 206 u. ff.; — Bergwerksfreund, Bd. XIV, S. 487) 
u. a. a. O. — Bleiglanz in Lagern bei Bonndorf in Baden; — Bohnerze in 
Stöcken u. a. bei Nagold in Würtemberg. — Demunteren Muschelkalke 
gehören nach v. Buch die nester- und gangartig eingelagerten Bleierze 
bei Raibl und Bleiberg in Kärnthen zu (Ann. des min., 4. s^r., t. VIII, 
p. 262), so wie auch die zu Schwarzenberg bei Tümitz in Steiermark, 
im Lavatschthale in Tyrol. (Jah^b. 4. k. k. geoL Beichsanst., Bd. I, 
{1860] S. 44, 266.) ^ 
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Im Kenper, — als Lettenkohle, — liegen n. A. die Steinkohlen bei 
Steierdorf nnd Gerljstic im Banat (Bergwerksfreand, Bd. XV, S. 768) 
aouerdem in Schwaben, Franken, Thüringen, Lothringen n. s. f. 

Die Juraformation führt ausser Eisenerzen sehr 
venig an metallischen Mineralien; an jenen aber ist sie zum 
TheU reich, besonders als Thoneisenstein — linsenför- 
miger Thoneisenstein, oolithischer Eisenstein, Bohn- 
erz, — schon im Lias in regelmässigen Flötzen, mehr noch 
im unteren Theile des eigentlichen Jura, — dem braunen 
Jura, — Sphärosiderith, brauner Thoneisenstein. 
Auch die Wealdenformation erhält oft bedeutende Aus- 
scheidungen von thonigem Sphärosiderit in Nieren und 
Lagern. Die öfters den oberen Theilen des weissen Jura 
ein- oder denselben aufgelagerten Bohnerze gehören wohl 
mehrentheils der Kreide und dem tertiären Gebirge zu. 

Kohlen fährt zuweilen schon in nicht geringer Menge 
der Lias und der braune Jura, untergeordnet nur der 
weisse, obere, Jura, mehr hingegen der Wälderthon. 

Auch Steinsalz findet sich derb und in Quellen, im 

Lias, mit seinen Begleitern Erdöl, Kohlenwasserstoffgas. 

Im Liaskalke liegen die dichten erdigen Eotheisenerzlagor bei 
La Yonlte im südwestlichen Frankreich; im Liassandstein die sehr 
reichen Lager von oolithischem Eisenerz her Sommerschenbnrg und 
Rottorf, bei Helmstädt, Calefeld und Echte; die oolithischcn Koth- 
eisenerze bei Eegensburg; oolithische Eisenerze in mehreren Flötzen 
im oberen braunen Jura bei Aalen in Würtemberg; dergl. im unteren 
nnd oberen Jura sehr verbreitet im Departement der Saöne inf^rieure, 
(meistens in thonigen Sandsteinen, Thonen, Schiefe rthonen, in Nestern, 
Stocken nnd Lagern; reich im Departement der Moselle). Bedeutende 
Thoneisensteinführnng ist im unteren braunen Jura, in Nieren in Thon 
eingelagert in Oberschlesien und Polen. 

Magneteisenerz nnd Spatheisenstein in dem unteren Jnra zuge- 
hörigen Elalk und Thonschiefer in den Pyrenäen, an der Grenze von 
Granitdurchbrnchen. (BurcU, g^ol. appliqu., 2. 6dit., p. 243.) 

Im Jura liegt die bekannte Lagerstätte — Lagergang? — von 
Qnecksilber zu Idriä in Krain. Auch die reichen Qnecksilbergänge 
zu Huanca velica in Peru liegen an Thon und Kalk gebunden, in 
einem Sandsteine vom Alter des Jura. (Annales des mines, 5. sör., 
t. n., p. 38.) 

Bauwürdige Steinkohlen im Liassandstein sind die bei Helm- 
stadt in Braunschweig, bei Hildesheim in Hannover, auf der Insel 
Bomholm; die mächtigen Flötze im Belemnitenkalk bei Larzac im 
südlichen Frankreich. 

Steinkohlenflötze im unteren Jura setzen in Torkshire auf, be- 
deutendere dergleichen bei Brora in Sutherland; Im Sandstein des 
braunen Jura in Polen, Russland — Gouv. Simbirsk an der Lena in 
Sibirien, — zu Burdwän und Cutch in Ostindien, in Portugal am 
Csp Mpndego , zu Newcastle in Neu-Süd- Wales auf Yandiemensland ; 
wohl auch die zu Bichmond in Virginien u. a. a. O., zum Theil in 
euer grösseren Anzahl von Flötzen. 
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Kohlen im weissen Jnra sind die sogpenannten Kimmeridge-Kohlen 
in England, der erdige Lignit bei Cahors in Frankreich, die Stein- 
kohlen bei BoUigen im Canton Bern. 

Bedeutende Kohlenablagerungen in der Wealdenbildnng sind die 
in. Norddeutschland, bei Bückeburg in Schaumburg; in derselben 
Formation dergleichen bei Minden in Westphalen, u. A. auf der Laura- 
Grube, (v. Carnall, preuss. Bergwerkszeitung, Igg. 1853, Abhand- 
lungen, S. 146.) 

Steinsalz im Lias ist das zu Bex in der Schweiz — gewisser- 
massen breccienartig. — Dem oberen Theile des Jura gehören viel- 
leicht auch die bekannten, bedeutenden Massen von Salz-Thon und 
Mergel, mit Salz in Nestern, schwachen Lagen und als Einsprengung 
zu, welche bei Berchtesgaden in Baiem, Hallein in Salzburg, Hall- 
stadt, Ischl, Aussee in Innerösterreich, Hall in Tyrol, in Alpenkalk- 
stein eingelagert yorkommen, obschon das Alter der Formation nicht 
genau bestimmt, vielleicht sogar an mehreren der Orte verschieden ist. 

Asphalt kommt im Jura an mehreren Orten vor, gehört aber dem 
tertiären Gebirge zu. 

Im Jura liegen endlich, aus verwandelten Schiefem gebildet, die 
Alaunsteinvorkommen von Campiglio, Montione und la Tolfa im Tos- 
canischen und Römischen, (v. Leonhardt und Bronn, N. Jahrb. für 
Mineral., Igg. 1850, S. 386; aus dem Bull, de la soc. g^olog., 2. sdr., 
t. VI, p. 130.) 

Die Kreide, — mit dem ihr zum grossen Theile gleich- 
zeitigen Karpathensandsteine ist in manchen Ländern noch 
reicher an Steinsalz als der Jura, obschon nicht in dem 
Verhältnisse als man es früher annahm, indem manche Ab- 
lagerungen in neuerer Zeit, als andern Formationen zugehörig, 
erkannt worden sind. Das Salz ist oft begleitet von Naphta 
Asphalt, Schwefel. Ausserdem enthält sie ebenfalls oolithi- 
sehes Eisenerz, Thoneisenstein; oft in bedejitender 
Menge , manchmal nur als nieren • und lagerformige Aus- 
scheidungen im Sand und Sandstein; — Brauneisenerz- 
gänge im Quadersandstein. — Selbst gang- und stockwerks- 
artige Lagerstätte von Kupfer-, Blei- und Silber-Erzen, 
— theilweis sehr silberreich, — treten an mehreren Orten 
zahlreich auf, am meisten an der Grenze von Eruptivgesteinen 
mit der Kreide. Ausserdem finden sich noch Kohlenflötze, 
obschon die im Quadersandstein, --«• die sogenannten Quader- 
kohlenf — anbauwürdig sind. Sonst Tripel, Walkerde u.dgl. 

In der Kreide (nach Anderen im tertiären Gebirge,) liec^ in Sici- 
lien das Steinsalz bei Castragiovanni, Bagalmuto, Cattolica; (v. ÄlherH, 
halurg. Geolog., Bd. I, S. 337 u. 338). Bedeutende stock- und lager- 
artige Massen davon in Algier, bei Constantine, nördlich Biskra und 
südlich Medeah (v. Alberti a. a. O., Bd. I, S. 344 u. ff.). 

Lagerstätten von Fahlerz und Kupferkies bei Muzaia, Tenes u. a. O. 
in Algier (Burat, g^olog. appL, 2. 6dit., suppl., p. 29). Ueberhaupt 
ist in Algier der Hauptsitz der metallischen Lagerstätte, — Eisen- 
und Kupfer -Erze von bedeutendem Werthe, — im Jura und in der 
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Kreide (Burat^ gites metalliföres de PAlg^rie, p. 2). — Lagerstätte 
Yon kohlensaurem Kapfer in Kalk auf der Grenze des Jura und der 
Kreide mit Eruptivbildungen in der Prov. Valencia in Spanien vor. 
(Heyista min., t. V, p. 149, 1854.) 

Im secundairen Gebirge, und zwar nach Burat an der Grenze 
der Kreide mit Granit, Syenit, Grünstein, Grünstein- u. a. Porphyren, 
theilweis in letztgenannten Gesteinen selbst, setzen die oft sehr rei- 
chen Kupfer-, Silber-, auch Gold- und Quecksilber- Erze führenden 
Lagerstätten in Chili, (bei Copiapo, Coquimbo, Huasco u. s. f.) auf. 
(Domeyko in Annales des mines, 4. s4r., t. IX, p. 15 et seq., t. XX, 
p. 185 et seq.; — BureU, g^ol. appL, 2. ^dit., p. 292.) — Eben so 
kommen die Lagerstätten von Kupfer auch Blei, stockartige Gänge, 
in Toscana — im Monte Catini u. a. a. O. — vorzugsweise im Jura 
und der Kreide, vermittelt durch Serpentin, vor. (Burat , gites 
metallif., p. 200.) 

Quecksilber in Quadersandstein eingesprengt bei Lissabon (Kar- 
sten, Arch. f. Min., Bd. Y, [1833] p. 384). 

Zinnober mit Kupfererzen zusammen auf Gängen im Quadersand- 
stein bei Aribe in der Provinz Navarra in Spanien. (Bev. min., 
t. n, p. 214.) 

Bauwürdige Steinkohlen in der Kreide bei Wenig Backwitz und 
Ollendorf in Oberschlesien, bei Grünbach, bei Wienerisch Neustadt in 
Oesterreieh, auch im nördlichen Böhmen (Jahrb. d. k. k. Keichs- 
anstalt, Thl. II, [1851] Hft. 2, S. 107 u. Hft. 3, S. 107), zu Emani 
bei Tolosa in Spanien; in Venezuela in Südamerika. 

Bedeutende Ablagerungen von Bohnerzen, (oolithischem Thon- 
eisenstein) im Neocom sind die bei Steinlahde in Hannover, im 
I^epartement der Haute Marne bei Vassy in Frankreich; im Depart. 
de rOise im oberen Grünsand. 

In der tertiären Formation sind zuerst die in grosser 
Ausbreitung und oft grosser Mächtigkeit auftretenden Braun- 
kohlen zu erwähnen, mit welchen die Alaunerde, der 
Alaunschiefer, Alaun- und Vitriol-Erz, als Erzeugnisse 
der Imprägnation von Kohle, Thon und Mergel mit Schwefel- 
kies; — obschon nicht blos an diese Formation gebunden 
sondern auch theilweis schon in älteren zu finden, z. B. im 
Muschelkalk und noch früher, — so wie das Vorkommen von 
Porzellanjaspis, Polirschiefer u. dergl. als Erzeugnisse 
von Grubenbränden im engsten ZusamQienhange stehen; nächst- 
dem Steinsalz und 6yps, theilweis selbst in dem jüngsten 
Tertiärgebirge über der Molasse in häufigem Vorkommen in 
Quellen und in derben Massen von grosser Mächtigkeit. 
Oolithische Eisenerze im Nummulitenkalke ; Sphärosi- 
derit, in der Melasse, selbst im Thon. Von anderen me- 
tallischen Mineralien wenige und selten; sonst Schwefel, 
iBernstein, Asphalt, Erdöl. 

Eohlenflötze in der Nummulitenformation sind die BuEntrevemes 
in Sayojen, beiBex — mächtig und a&thrasitisch; — bei Beatenbur^ 
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and in den Balligstöcken in der Schweiz, bei Gataring in Kämthen, 
Albona in Istrien. Im plastischen Thone der ältesten Tertiärschich- 
ten liegen femer die mächtigen Kohlen yon Häring in Tyrol, von 
Sotzka in Unt'^rsteiermark, Sagor in- Krain, Monte Promina in 
Dalmatien. 

Den miocänen Schichten gehören die Kohlen von Oedenbnrg, 
Comom, Gran in Ungarn, Gloggnitz, Brack, Jndenbnrg, Parschlag, 
Fohnsdorf in Steiermark, die Braunkohlen der verschiedenen mittel- 
und norddeutschen Becken, (des ober- and niederrheinischen , rhein- 
hessischen, thüringisch -sächsischen a. s. f.) an. 

Steinsalz in der Nammalitenformation ist das zn Salsona bei Car- 
dona, bei Peralta in Catalonien; dergleichen auch in Ober-Arrago- 
nien (Rev. min., t. III, [1852] p. 611). Im eocänen nnd miocänen 
Gebirge — wenigstens sehr wahrscheinlich, — das am nördlichen und 
südlichen Abhänge der Karpathen, in Galizien, Ungarn und Sieben- 
bürgen, zuWieliczka, (obschon als unter dem Karpathensandstein 
liegend angesehen, doch wohl dem Tertiärgebirge zugehörig), Bochnia, 
Stebnik, Sowar, Huszt, Szlatina, Rhonazek, Dees, Maros Ujvar, Thorda 
u.s.f., zuOknainderMoldau; ebenso das zuVolterrain Toscana. In der 
Nummulitenbildung oder vielleicht sogar im jüngeren Tertiär- Gebirge 
liegen die Steinsalzablagerungen bei Girgenti u. a. O. (nach Karsten^ 
und V. Decheuy Arch. f. Min., Bd. XIII, [1840] S. 119), — obschon meh- 
rere derselben von Anderen als der Kreide zugehörig bezeichnet 
werden, s. oben — in Sieilien; im Tertiär-Gebirge überhaupt das Salz 
bei Lungro und Altomonte in Calabrien, zu Kulpi und Nachitschevan 
in Armenien (v, Älbertif hal. Geolog., Bd. I, S. 189 u. 296), das im 
Berge Castellar bei Zaragosa in Spanien (Rev. min., t. II, 8. 627, 
t. III, S. 234). 

Grosse Ablagerungen von Bohne rzen im miocänen Gebirge in 
Rheinhessen. — Dem Tertiärgebirge gehören wahrscheinlich, (ob- 
schon als Umbildungen und spätere Ablagerungen, die Bohnerze 
bei Kandern, Schlingen in Baden; Schaffhausen, Aargau, Basel, 
Bern in der Schweiz; Gundershofen , Mühlheim im Elsass, im Dep. 
der Haute Sadne, Doubs, Jura in Frankreich zu; ähnlich die in Istrien 
und Krain. — Reiche Lager von Bohnerzen im Tertiärgebirge finden 
sich am Fusse des Popocatepetl in Mejico. (Bergwfr., Bd. XI, S. 3.) 

Gold in Karpathensandstein kommt eingesprengt und in 
Trümmern vor zu Yerespatak in Siebenbürgen. (Jahrb. d. k. k. 
geol. Reichsanst., Igg. 1852, Bdlll, Heft 3, S. 56.) — Ablagerungen von 
Bleiglanz und oxydirten Eisenerzen im Tertiärgebirge sind die in der 
Sierra Nevada in Spanien. (Rev min., t. III, p. 690.) 

Im Tertiärgebirge liegt der Schwefel bei Yillarosa, Caltanisetta, 
Sommatina u. a. O. in Sieilien. Im Nummulitenkalk zu Oonilla, in 
der Provinz Lorca, zu Teruel, Hellin u. a. a. O. in Spanien, Pereta 
in Toscana, zu Swoszowice*bei Krakau, Radoboy in Croatieu. (Rev. 
min., t. IV, [1853] p. 94; — v. Leonhardt und Bronn ^ N. Jahrb. f. 
Mineral., Igg. 1836, S. 193; — Ebendas. 1851, S. 732; — Annales des 
mines, 4. s^r., t. XVIII, p. 125; — Jahrb. der k. k. geol. Reichs- 
anst., Bd. I, Igg. 1850, S. 268; — RiLsaeggery Reisen in Europa, 
Asien und Afrika, Bd. IV, [1848] S. 317; — Berg- und hüttenmänn. 
Zeitung, 1851, S. 843; — Buraty g^olog. appliqu., 2. ^dit., p. 101; — 
Anales de minas, t. II, {1841] p. 269.) 

Erdöl kommt in grosser Menge im Braunkohlengebirge vor in 
Parma, Modena, auf der Insel Zante, bei Baku in Asien. — (Die 
Naphtaquellen bei Baku, vgl. Karstenj Arch. f. Min., Bd. II, [1830] S.74.) 

Asphalt in der Schweiz, in Albanien, zu Pechelbronn, Sulz unterm 
Wald, Lobsann im Elsass, das von Seyssel, Val de Trsvers in Nen- 
chatel n. a. O. in den Jura eingelagert. 

Katron im Tertiärgebirge n. a. im östlichen Afrika. 



Vertheilüiig der natsbaren Mineralien etc. 61 

In dem qnaternären Gebirge und dem noch jüngeren 
AllnTium, dessen Fortsetzung, ist ausser den aus tiefer 
liegenden Gebirgsgliedem aufsteigenden Quellen von salz- 
sanrem, kohlen- und salpetersaurem Natron, den daraus 
auf der Oberfläche gebildeten Seen, und den Producten ihrer 
Verdunstung, seltener derbem Steinsalz, Naphta und 
Kohlenwasserstoffgas-Quellen, von metallischen Minera- 
lien, wesentlich nur Eisenerz von der jüngsten Bildung, als 
Rasen-, Sumpf-, Morast-, See-Erz, auch Bohnerz — 
als Umbildung, — endlich die Gesammtmasse der zu Seifen 
znsammengeschwemmten oder durch Verwitterung biosgelegten 
metallischen Mineralien oder auch Edelsteine enthaltend, — 
von ersteren namentlich Gold, Platin, Zinn-, seltener 
Kupfererze, — zu erwarten. — (Platin ist bis jetzt in ge- 
winnungswürdiger Menge nur in Seifen angetroffen worden; 
von Gold, noch mehr von Edelsteinen, ja selbst von Zinn der 
grösste Theil;) von brennlichen Mineralien, Turf. — Sumpf- 
erze, Kasenei-senstein, Turf kommen selbst im ausge- 
dehntesten Flachlande vor. 

In dem diese jüngsten Gebilde durchbrechenden Basalt, 
Phonolith, der Lava, und anderen vulkanischen Gebirgs- 
arten, selbst in der Mehrzahl der eigentlichen Trachyte 
von metallischen Mineralien in nutzbarer Menge oder gar 
besondere Lagerstätten bildend, nichts zu erwarten, obschon 
in einzelnen Fällen, besonders in der Nähe von Gängen und 
anderen Lagerstätten sich wohl Metalle eingesprengt finden, 
80 im Basalt an "mehreren Orten. Dagegen ist in vulka- 
nischen Gebirgen und deren Nähe häufig Schwefel zu finden. 

Diluvial - Bohnerze auf dem oberen Jura aufgelagert, u. A. bei 
Hendorf unweit Mösskirch in Baden. (Walchner'a GeognosicT, 2. Aufl., 
S. 842.) — Yorkommen von bedeutenden See- und Sumpf- Erzen im 
Gouv. Olonetz, in. Finnland; in Lappland und am Ural; in Smaland, 
Wermeland, Balekarlien, Heijedal u. s. f. (Erman^ Arch. f. w. H. 
T. R. Bd. I, S. 89; — Meyer ^ Beitrage zur Kenntniss des Eisenhütten- 
vesens in Schweden, [1829] S. 191; — Annales des min., 4. s^r., t. XV, 
p. 171 et sq.) u. A. — Ausgebreitetes Vorkommen von Raseneisenstein 
in der Mark Brandenburg, Niederschlesien, dem preuss. Herzogthum 
Sachsen, in Frankreich, selbst in Holland u. s. f. 

Steinsalz im Thon und Lehm des quatemären Gebirges in den 
Pampas von Südamerika, in der Provinz Tarapaea in Peru. Zahl- 
reiche Salzseen in. Südamerika, Asien, Afrika (vergl. v. Alberti^ hal. 
Geol., Bd. I, 8. 60 u. ff.) 

Natronsai^etAr kommt in grosser Menge» im westlichen Theile de^ 
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Pampas in Südamerika Tor, (r. Leomkard nnd Bronn ^ n. Jahrb. f. 
Min., 1854, S. 835). 

Als bedentende Goldseifen sind bekannt die am Ural nnd in Si- 
birien, in Califomien, Brasilien, überiianpt in mehreren LSndem Ton 
Mittel- and Süd-Amerika, Yeneznela, Nenj^ranada, Mejico; in Austra- 
lien, an der Westküste Ton Afrika n. s. f. einer Menge minder bedeu- 
tender oder nur ehemals wichtiger wie s. B. in Böhmen, Schlesien nicht 
zu gedenken. (Vgl. n. A. Zerenner, Anleitung nun Gold-, Platin- nnd 
Diamanten-Wäschen, Leipzig 1851.) 

Von Zinnseifen sind die bedeutendsten auf den Inseln Banka, 
Biliton u. a. im ostindischen Archipelagus; ausserdem in Comwall in 
England, in Frankreich in der Bretagne. — Edelsteine namentlich in 
Brasilien. 

Grosse Ablagerungen von kohlensauren Bleierzen bei Cartagena 
in Spanien. (Rev. min., t. lY, [1853] p. 118.) 

Schwefel in vulkanischen Gebirgen, in Siebenbürgen, Sicilien. 
(S. V. Leonkardt u. Bronn , K. Jahrb. f. Min., 1853, S. 273 u. ff.) 



Das Vorkommen von Quellen. 

§. 18. Als Anhang zu dem vorigen Paragraphen mögen 
noch einige Bemerkungen über den Werth der verschiedenen 
Gebirgsglieder hinsichtlich des Vorkommens von Wasser, so- 
mit der Möglichkeit der Auffindung von Quellen in solchen 
Platz finden, indem die Aufsuchung letzterer, —^ vornehmlich 
in grösserer Tiefe unter der Erdoberfläche, — wenn auch 
nicht nothwendig durch Bergleute,- doch wenigstens auf 
bergmännische Weise zu erfolgen hat, sonach die dazu 
erforderliche Kenntniss bei ersteren auch erwartet wer- 
den darf. 

Diese Kenntniss stützt sich auf sehr einfache pbysica- 
lische und geologische Grundverhältnisse und bedarf der zu 
verschiedenen Zeiten von Mehreren gegebenen mystischen 
Erklärungen des Vorganges nicht, für welche es an allen 
Beweisen, so wie an aller Nothwendigkeit fehlt, (S. über 
solche Digoussie, guide de sondeur, [1847] p. 14 et seq. ; — 
Poisson, th^orie de la chaleur; — Nowak, [1844] das Räthsel 
unserer Quellen; — Kef er stein, in: Deutschland geognostisch, 
geologisch dargestellt, Bd. V, Heft 1, S. 5 u. ff. — u. A. m.) 

Das Grundgesetz des Ursprunges von Quellen ist das 
des hydrostatischen Druckes. 

Von der Masse des auf der Erdoberfläche in Bächen, 
Flüssen, Seen und Meeren vorhandenen Wassers senkt sich 
der nicht verdunstende und in Niederschlägen ans der Atmo- 
sphäre lurttekkehrende Theil in die Erde bmab, so weit 
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deren, in der ganzen Masse oder in einzelnen Spalten nnd 
Höhlen durchlässige Beschaffenheit ihm dies gestattet, und 
füllt jene Durchgänge oder Zwischenräume an. Bietet sich 
lum dieser Anhäufung in irgend einem verhältnissmässig tiefer 
liegenden Niveau auf der Erdoberfläche, — welches oft durch 
das Meer selbst gegeben sein kann, — ein Ausgang dar, so 
ergiesst sie sich wieder als Quelle auf diese Oberfläche. Der 
absolute Höhenunterschied des Ein- und Austritts - Punktes, 
die verhältnissmäsige Schwierigkeit des Durchganges in den 
unterirdischen Canälen, deren Gestalt und gegenseitige Lage, 
die verschiedene Dichtheit der übereinanderliegenden Gebirgs- 
schichten, bringen dabei oft höchst eigenthümliche, aber nie 
auf natürliche Weise unerklärliche Erscheinungen hervor, und 
ändern deshalb das ursprüngliche Yerhältniss nie ab. Die 
absolute Höhe eines Quellenaustrittes über dem Meeres- 
spiegel kann dagegen eben so wenig einen Einwand begründen, 
denn entweder kommt das Wasser von einem — wenn auch 
sehr entfernten und gar nicht nothwendig von jenem aus sicht- 
baren, — dennoch höheren, Punkte her, wobei die Ge- 
schlossenheit der Schichten in der Tiefe zwischen Ein- und 
Anstritts-Punkt einen Ausgang nicht gestattet; — oder die 
Quelle verdankt ihren Ursprung sogar nur der nächsten Um- 
gebung, den von derselben aufgenommenen atmosphärischen 
Niederschlägen — Eegen, Schnee, Thau, Nebel, — welche 
bekanntlich abgesonderten höheren Gebirgen und Bergspitzen 
am stärksten zugehen und dort schon in geringer Tiefe unter 
dem höchsten Gipfel Quellen bilden, die um so ausdauernder 
sind, je mehr die Beschaffenheit solcher Punkte — z. B. Turf- 
lager auf geschlossenem Gestein, Wald und Buschwerk und 
dergleichen — dem Verfallen, schnellem Abfliessen, wie dem 
Verdunsten gleichmässig wenig Gelegenheit bietet. 

Wohl kann zuweilen noch eine andere Ursache thätig 
sein, nämlich die nach der Tiefe allgemein zunehmende Erd- 
wärme oder noch mehr eine ungewöhnlich höhere Tempe- 
ratur, wie sie von den Sitzen vulkanischer Erscheinungen aus- 
geht, welche das bis zu jenen eindringende Wasser, in unter- 
irdischen Bäumen eingeschlossen, in hochgespannte Dämpfe 
verwandelt» zurück bis zur Oberfläche hinauftreibt um es sich 
dort wieder raj^ellen niederschlagen, oder auch jene Dämpfe 
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erst wieder auf andere Wasseranhäufungen wirken lässt. — 
(Quellen solchen Ursprunges nennt Bruckmann in seinen kri- 
tischen Zusätzen zu Violette's th^orie des puits art^siens — 
deutsche Uebersetzung, 1842, — S. 263, „organische"); — 
immer bleibt doch auch hier der hydrostatische Druck zai 
ersten Einleitung des Vorganges nöthig, und selbst dann 
müssen noch besonders günstige Verhältnisse obwalten, wenn 
nicht das Wasser durch den gebildeten Dämpf, auch durch 
dieselben Canäle wieder zurückgedrängt werden soll, in 
welchen es von oben dem Heerde der Wärme zudringen will 
und miTss, wenn nicht der Kreislauf gleich von vom herein 
abgeschnitten sein soll. 

Unter so bewandten Umständen, wie sie eben angedeutet 
wurden, insbesondere nach dem ersten allgemeinsten Gesetze 
der Quellenbildung, wird es nicht selten geschehen, dass so- 
gar unter einem hohen hydrostatischen Drucke stehende 
Wassermassen nicht an einem ihnen zunächst liegenden 
niedrigeren Punkte der Oberfläche zu Tage austreten, son- 
dern dies erst in entfernten, selbst höher als letzterer gele- 
genen Gegenden thun, wenn das sie aufaehmnnde offene 
Gebirgsglied von einer geschlossenen wasserundurchlässigen 
Schicht überlagert ist, welche jenem entweder gar keinen, 
oder höchstens einen sehr beschränkten Durchgang gestattet. 
Wird nun ein solcher Ausgang — durch Absinken eines 
Schachtes oder Stossen eines Bohrloches durch jene Schicht 
künstlich eröffnet, oder von den vorhandenen Hindernissen 
befreit, so tritt der bis dahin in seiner Wirksamkeit gehemmte 
hydrostatische Ueberdruck in seine Kechte und lässt das 
Wasser bis an, auf, ja oft — als Springquelle — hoch 
über die Erdoberfläche aufsteigen, sofern ihm die Gelegen- 
heit benommen ist, schon vorher in oberen offenen Gebirgs- 
schichten wieder abzufliessen, wie sich deren oft in mehreren 
Wiederholungen vorfinden. ■ Das von Manchem noch ausser- 
dem als Bedingung gesetzte Vorhandensein einer zuweilen 
undurchlässigen Schicht unter der wasserführenden ist nicht 
nothwendig, denn auch ohne solche würde eine etwa noch 
darunter liegende, dann also mit der ersteren zusammen- 
hängende, offene Gebirgslage sich seit aller Zeit ebenfalls 



Dm Yorkommen Ton QiMllen. * g5 

mit Wasser gefÜUt haben, sonach als nachhaltender Behälter 
eher vortheilhaft wirken. 

Gegentheils lässt sich Wasseranhänfungen auf und unter 
der Erdoberfläche ein Abzng nach nnten eröffnen, wenn sich, 
wie nicht selten, in grösserer Tiefe, von einer geschlossenen 
Schicht überdeckt, eine offene, durchlässige aber wasserleere 
findet, welche die ihr durch Schächte oder Bohrlöcher — - 
Senkbrunnen, — von oben zugeführten Wasser wieder 
nach entfernten Gegenden — wohl endlich sogar dem Meere, 

— abgiebt. 

Die Art des Austrittes, die Beschaffenheit und 
Menge der Wasser in den verschiedenen Gebirgsgliedern 
lässt sich in folgenden Umrissen feststellen. 

Quellen finden sich schon im Alluvium und Diluvium 

— im quaternären Gebirge ; — es sind jedoch gemeiniglich 
nur Ausströmungen von wechselnder Menge und Dauer; Seih- 
oder Sicker-Wasser, die sich in der unmittelbaren . Um- 
gebung in den lockeren Schichten verfallen und in der näch- 
sten natürlichen oder künstlich gebildeten Vertiefung die 
sich ihnen darbietet, sammeln, am Fusse des nächsten Abhanges 
heraustreten, deshalb eben so von der zeitweiligen Stärke 
der atmosphärischen Niederschläge in der Umgegend abhängen, 
unter geringem Drucke stehen und folglich in ebenem Lande 
selten bis an die Oberfläche steigen; arm an Kohlensäure, 
oft aber reich an fremden, besonders organischen Stoffen, 
selbst in ihrer Temperatur, je nach den Jahreszeiten ver- 
änderlich; aus allen diesen Ursachen zum Trinken nicht, 
ja manchmal sogar zum Waschen wenig geeignet. 

Gewisse Ausnahmen können schon hier vorkommen; so traf man 
z. B. in Venedig beim Bohren vier Turfs chichten, bei 20, 48, 85 u. 126 
m^tres, also nicht geringer Tiefe, Wasser aber in 6, 40, 63 und 60 m. 
Tiefe, davon das letzte bis 3 m. über das Niveau der Lagunen stiefi^ 
aber viel stickstoffhaltige, organische Materie, Kohlen- und Schwefel- 
Wasserstoffgas enthielt. (Vergl. v. Leonhard und Bronrif N. Jahrb. f. 
Min., Igg. 1848, S. 746.) 

Reichere und dauerndere Quellen sind häufig im tertiären 
Gebirge zu finden, besonders im Süsswasserkalk, der Mo- 
lasse, dem Grobkalk, in Sandschichten, auf, im, mehr noch 
unter dem plastischen Thone, obschon auch diese Wasser 
zuweilen dii||||jpLalk, Gyps, noch unbequemer durch schwefel- 
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saure Salze, Eisenoxyd, (ans Brannkohlenlagern,) dnrch Schwefel- 
wasserstoffgas, Bitumen, (aus Stinkstein u. a.) verunreinigt sind. 

Unter dem London- clay, im Tiefsten des tertiären Gebirges, liegt 
der Ursprung sehr vieler Bohrbannen in England ; dem Tertiärgebirge 
überhaupt entstammen die verschieden tiefen Bohrbrunnen in und 
bei Wien. 

Am aussichtsvollsten für die Auffindung aushaltender 
starker Quellen reinen Wassers sind aber die seeundären 
Gebirge mit ihren mächtigen, regelmäsigen und weit fort- 
setzenden Schichten, den grösseren Höhenverschiedenheiten 
und dem somit grösseren hydrostatischen Ueberdrucke. Sind 
die Quellen darin minder häufig, so sind sie dafür reicher 
als im vorigen Gebirge. Die Kreide, mit dem ihr zuge- 
hörigen Quadersandstein und Pläner; der Jura mit dem 
Oolithenkalk, dem Eoggenstein, dem Lias; der Keu- 
per, Muschelkalk, selbst der bunte Sandstein, liefern 
sämmtlich in einzelnen ihrer Schichten starke Wasser, ob- 
schon nicht in jeder Gegend, nicht an jedem Orte ihres 
Vorkommens. 

Während z. B. die Kreide in Artois in Frankreich, namentlich in 
ihrem oberen Theile, reiche, springende Quellen giebt, fehlen diese 
im Pariser Becken in ihr ganz; (vergl. Degousade a. a. O., p. 177;) 
ebenso ist im Münsterlande in Westphalen der Kreidekalk ganz arm 
an Wassern, wogegen sie der Quadersandstein in solcher Fälle ent- 
springen lässt, dass sie theilweis gleich nach ihrem Austritte starke 
Mühlen treiben. (S. Karaten, Arch. f. Min., Bd. VUI, S. 318.) 

Im seeundären Gebirge ist es schon minder die lockere, 
offene Beschaffenheit der ganzen Masse der Schichten, welche 
diese zu Wasserbehältern geeignet macht, vielmehr sind es 
— einzelne unzusammenhängende Mergel- und ähnliche Lagen 
ausgenommen, — Spalten und Höhlen in sonst festem Gesteine ; 
Folge davon ist, dass man wohl zuweilen ganz nahe einem 
reichen Quell fruchtlos einen Brunnen oder ein Bohrloch er- 
öffnet, wenn dieselben nicht gerade auf solche Spalten treffen; 
dass sich aber selbst dann noch der Wasserreichthum schnel- 
ler erschöpfen kann, wenn es nicht ein ausgedehntes System 
von dergleichen zusammenhängenden Spalten, sondern viel- 
leicht nur ein ganz abgesonderter Höhlenraum, wie etwa im 
Kalke, — obschon auch da nur selten, — ist. 

Dem Keuper gehören viele Bohrbrunnen in Würtemberg lu, 
andere daselbst stehen im Lias, im Jura, im Muschelkalk, wenige im 
bunten Sandstein. Starke Quellen treten (nach PuMA^ftognoStiseher 
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Beschreibung von Polen*, Tbl. II, S. 260, 268) in diesem Lande aus 
dem Mosclielkalke. (Ueber den Wasserreicbthum dieser Glieder 
Tergl. ancb Degou»s4e a. a. O., S. 216; — Fromann, Uebersetzung 
Ton Hiricart de Thury, consid^rations sur la cause da jaiUissement 
etc., 1829, S. 146; — Brückmann, a. a. O., S. 199.) 

Anch der spalten- und böblenreicbe Kohlenkalk des 
Steinkohlengebirges lässt an einzelnen Punkten noch be- 
deutende Wasser ausströmen, so z. B. zu Lille in Frankreich, 
im südlichen Kussland u. a. a-. 0., ob schon selten als springende 
Quellen, während gerade von ihm manchmal der Zugang 
7on Wasser durch darüber gelagerte dichte Schichten so ab- 
gesperrt ist, dass seine Spalten ganz leer sind. (S. Degoussie^ 
p. 202, 218; — Brilckmann, S. 252.) Sonst entspringen zu- 
weilen noch starke Quellen aus dem Liegenden mächtiger 
Kohlenflötze. 

Im Uebergangs- und vollends im ür- Gebirge be- 
schränkt sich der Austritt von Quellen aus der Tiefe, wie 
näher der Oberfläche noch mehr nur auf Gang- und Gestein- 
Spalten, zuweilen sogar nur auf die Schichtungsklüfte, weil die 
Masse des Gebirges dazu von zu dichiem Gefüge ist. Wesent- 
lich sind es Spalten der ersteren Art, (ron Gängen, auf Ge- 
birgsscheiden u. dergl.) welche allein den aus der Tiefe auf- 
steigenden Quellen, — unter ihnen den Mineralquellen, — 
einen Ausgang gestatten, und der Bergbau giebt nicht selten 
Gelegenheit, zu beobachten, wie das Wasser sich durch der- 
artige Spalten von der geringsten Weite auf grosse Entfer- 
nungen und Tiefen einen Durchgang bahnt*). 

Zusammenhängende Spaltenräume von grösserer Weite 
enthält wieder am ersten noch der Uebergangskalk, wenn 
schon seltener als der jüngerer Formationen. 

Von organischen Beimengungen sind solche Wasser, wie 
schon die vorigen, natürlich frei, zuweilen sogar von minera- 
lischen, letzteres, wie in allen Gebirgen, desto mehr, je 
schwerer auflöslich die Gesteinärten sind. 

Sind diese Verhältnisse schon für geschichtete Gebirge 
giltig, so sind sie es noch mehr für die eingelagerten un- 



*) Anm. So traten z. B. im freiberger Revier, in der Nähe der 
Grube Churprinz Friedrich August Erbst, im J. 1836 in Folge eines 
bei II8V4 Lachter Teufe angelegten Verspündens mehrere Quellen 
wieder auf der Oberfläche zu Tage, welche sich vorher verloren 
hatten. 

5* 
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geschichteten — Granit, Syenit, die yenchiedenen Por 
phyre n. 8. f. — welche jedoch zuweilen sehr reine Wasser 
geben, namentlich erstere, — und wenn man dennoch einmal 
mit einem tieferen Bohrloch — (zu Aberdeen in Schottland,] 
im Granit eine sogar Übersteigende Quelle erbohrt habei 
will, (s. Dirigier, polyt. Journal, Bd. XXII, [1836] S. 340,) 
so kann dies unzweifelhaft nur in Folge eines seltenen glfick* 
liehen Zufalls geschehen sein, durch welchen man eben eine 
wasserreiche Kluft traf. 

Ausserdem sind es bei jenen Gebirgsgliedem nur spir 
liehe Sickerwasser, die sich den auf der Oberfläche herge- 
stellten Vertiefungen auf Schichtuugs- und anderen korzei 
ELlüften aus dem Gestein zuziehen; nach dem sprachttblichei 
Ausdrucke „ausschwitzen''. (Vgl. Über diese und andere Vor 
kommen Hericart de Thury, consid^rations etc., §. 225 et soiT.) 

Alle aus grösserer Tiefe herauftretenden Quellen deutei 
dies durch eine gleichbleibende Temperatur überhaupt, die 
Tiefe selbst durch eine entsprechende Höhe der letiteren 
an, sofern nicht besondere örtliche Umstände einen atörendei 
Einfluss ausüben. 

Mineralquellen werden natürlich am ersten in JÜten 
Ur- und Uebergangs- Gebirgen, wie auch in den ernptiTei 
— plutonischen und vulkanischen — Gebirgen, nameat- 
lieh dem Granit, Syenit, den Porphyren, Trachyten u. s« i 
zu finden sein, theilweis und am reichsten in nachweislichen 
Zusammenhange mit noch thätigen vulkanischen Vorgängen; 
obschon viele sich erst durch Übergelagerte jüngere Gebirge 
ihren Weg bahnen, Schwefelquellen gegentheils nicht seltea 
gerade nur aus solchen, selbst aus dem Mergel nnd Thon 
des Tertiärgebirges, entspringen. 

Ohne schon vorhandene bestimmtere Zeichen würde es 
jedoch sehr gewagt sein, Mineralquellen auf's Geradewofal auf- 
suchen zu wollen, nur, dass von dem schon erwähnten Umetande 
ausgehend: dass in älteren und nicht geschichteten Gebirgen 
Quellen vorzugsweise auf Spalten, Erz- und Mineral -Gängen 
hervortreten, auf solchen auch vorzugsweise geforscht werden 
darf, und dies wohl um so mehr als wahrscheinlich viele eben 
erst dadurch, dass sie beim Durchströmen der Gänge Ton 
deren Ausfüllungsmasse in sich aufnehmen, zu Mtneralquellea 
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^' werden I ja Über}iaapt der Uebergang aus einer nur Weniges 
Ton dergleichen Beimengpingen enthaltenden, gewöhnlichen 
Wasser, zu einer wirklichen Heilquelle ein ganz aüinählicher 
ist, ja sogar örtliche Lage und andere zuföUige Umstünde sie 
erst einen Kuf als Heilquelle erlangen lassen können. 

Soolquellen lassen sich am ersten in den vorzugsweise 
Steinsalz führenden Gebirgen, somit dem unteren Tertiär - 
gebirge, der Kreide, dem Jura, dem Kenper, ganz be- 
sonders und noch allgemeiner aber im Muschelkalk und 
im bunten Sandstein, weniger wieder im permischen und 
noch unsicherer in älteren Gebirgen erwarten, mögen jene 
zu Tage ausgehen oder — gewöhnlicher und sogar besser 
für die Ergiebigkeit, — von jüngeren Schichten überdeckt sein; 
denn obgleich, wie schon von Mehreren bemerklich gemacht 
worden ist, viele Ablagerungen von Steinsalz mit einer dich- 
ten Hülle von Thon umkleidet, und dadurch dem auflösenden 
Wasser unzugängig gemacht sind, obschon andrerseits die 
z. B. von Pusch (geognostische Beschreibung von Polen, 
Thl. n, [1836] S. 393) und Kef erstem (Deutschland, Bd. V, 
St. 1, S. 92) aufgestellte Annahme der Erzeugung von Sool- 
quellen aus an und für sich nicht salzhaltigen Schichten, auf 
chemischem Wege, durch gegenseitige Einwirkung gewisser 
Gemengtheile derselben, — ähnlich der sich stets erneuernden 
Erzeugung des Salpeters aus gewissen Erdarten, — Manches 
für sich zu haben scheint: so ist doch eben so wenig zu über- 
sehen, dass auch häufig Quellen zu dem Salze — derb oder 
eingesprengt, — durch Klüfte oder allgemeine Offenheit des 
Gebirges Zugang haben und sich demzufolge in Soolquellen 
umgestalten, worauf schon die öftere Erbohrung von Stein- 
salz an solchen Punkten hinweist, an denen schon seit langer 
Zeit Soolquellen bekannt und benutzt waren, und somit nicht 
als ausser allem Zusammenhange mit jenen stehend betrachtet 
werden können. 

Die Arten des Vorkommens nutzbarer BSineralien in den 

Gebirgen. 

§. 19. Die Arten des Vorkommens nutzbarer Mineralien, 
welche theilweis bereits im §. 17 gelegentlich erwähnt wur- 
den, sind ziemlich verschieden und erfordern im Ganzen und 
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im Einzelnen eine genauere Betrachtung ilirer Eigenthüm- 
Uchkeiten. 

Znm alU^öBsten Theüe siad jene Mineralien in bsn- 
wiirdiger Menge nur in den sogenannten besonderen Lager- 
stätten anzutreffen und mit den Arten und EigenthUmlicb- 
keiten der letzteren ist es , mit denen sich der Bergmann 
vorzugsweise bekannt zu machen bat, indem sich in ihnen 
das eigentliche Feld seiner Thätigkeit eröffnet. 

Diese Lagerstätten sind: 

Oäa^, Lager, FlÖtae, Stöcke, Stockwerke, Batzen, 
Vieren, Neater und Seifen. 

In nicht seltenen Fällen tritt ein und dasselbe Mineral 
an einem Orte in einem Vereine mehrerer dieser Vorkommen 
auf, von denen einige überhaupt allmäblicbe Uebergänge in 
einander bilden. 

Als eine besondere Art des Vorkommens ist endlich 
noch die selbstständige — nicht an andere Lagerstätten ge- 
bundene, — Einsprengung (Imprägnation) zu nennen. 

§. 20. Oänge sind plattenförmige Lagerstätten, — aus- 
gefüllte Spaltenräume oder wenigstens solchen vergleichbar, — 
welche in der Regel von dem Fallen nnd Streichen der Ge- 
birgs schichten abweichen, sich auch sonst durch ihre Eigen- 
schaften als Bildungen späterer Entstehung als das Oebirge 
darstellen, in welchem sie aufsetzen, d. h. enthalten sind. 
Fig. 1. 



Gänge bieten mannichfache Verschiedenheiten dar, als 
irgend eine andere Art von Lagerstätten, weshalb auch ihre 
Eenntniss weit schwieriger ist. 

Auf die verschiedenen Benennungen der Gänge je nach 
ihrer muthm asslichen Entstehungs weise — als: Ausscheidungs- 
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Spalten-, Ascensions-, Descensions-, Sublimation s-, Infiltrations- 
u. a. Gänge braucht hier nicht eingegangen zu werden ^ weil 
diese Unterscheidungen, schon ihrer ungewissen Begründung 
halber, für den Bergmann keinen praktischen Werth haben, 
d. h. für ihre Aufsuchung und Verfolgung nicht leitend sein 
können. Bezeichnender sind einige andere, welche gewisse 
Lagemngs-, Struktur- und andere Verhältnisse zum Gegen- 
stande haben, deren hauptsächlichsten im Späteren besprochen 
werden sollen, obschon auch sie eben nur gewisse thatsäch- 
liche Eigenthümlichkeiten andeuten, zu weiteren leitenden 
Schlüssen nicht führen. 

So sind insbesondere zunächst zu erwähnen die soge- 
nannten Lagergange: solche, welche mit den Gesteinschichten 
einerlei Streichen und Fallen haben und sich daher nur durch 
ihr Verhalten gegen andere mit ihnen in Berührung kommende 
Lagerstätten oder gegen einzelne Gebirgsschichten als Gänge 
kund geben; Contuctgange , die auf der Scheide zweier Ge- 
birgsglieder hinsetzen und deren eigentliche Gang -Natur oft 
noch schwerer zu bestimmen ist. 

Der Ausfullungsmasse nach unterscheidet man Gesteins- 
gänge, Mineralgänge und Erzgänge. Bei ersteren be- 
steht die Ausfüllung aus Gebirgsgesteinen, wohl selbst Gestein 
derselben Art, wie das der ganzen Gebirgsmasse, z. B. Granit 
im Granit, Porphyr im Porphyr, nur meist von etwas ver- 
schiedener Beschaffenheit; sonst aber von fremden Gesteinen: 
Basalt, Grünstein, Granit, Porphyr u. s. w. in ganz anderen 
Gebirgen. — Bei den andern bilden die Ausfüllung derartige 
nicht metallische Mineralien, welche nicht als ganze Gebirge 
sondern sonst nur als Begleiter metallischer auf besonderen 
Lagerstätten mit vorzukommen pflegen, wie z. B. Quarz, 
Schwer-, Kalk-, Fluss- Späth u. a. — Bei den Erzgängen 
endlich sind es Erze und die solche begleitende Gesteinarten. 

üeberhaupt sind Gänge die hauptsächlichsten Nieder- 
lagen von Erzen und ihrer Begleiter, wogegen sich andere 
nutzbare, namentlich brennliche Mineralien — Anthrazit, auch 
Schwefel, — nur als mineralogische Seltenheiten darauf fin- 
den, ' noch seltener sie ganz ausfüllen, dagegen Salz gar 
nicht auf Gängen vorkommt. 
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Steinkohlen sollen in Gängen zn Castle Leod in Schottland Tor- 
kommen, nach William^Sj Geschichte des Steinkohlengebirges, S. 
888, 393.*) 



sind eigentlich Überhaupt un aus gefüllte Spalten. 
Oangklüfte, — im Gegensatze zu Gesteinsklüften, 
Schichtungsklüften, — jedoch wird diese Bezeichnung 
auch auf ausgefüllte Spalten von geringer Weite ange- 
wendet; diesen entgegen stehen dann offene, — nicht aus- 
gefüllte — Klüfte. 

Andere Benennungen sind: dürre Klüfte, ebenfalls gar 
nicht oder mit tauber, unhaltiger Masse ausgefüllt, in wel- 
chem Falle sie besser: taube Klüfte genannt werden und 
den Erzklüften entgegenstehen. — Bei Schmeerklüften be- 
steht die Ausftlllung aus weicher, lettiger Masse. 

Bei manchem Bergbau belegt man jedoch, dem Sprach- 
gebrauche nach alle Gänge, ob mehr oder wenigermächtig, 
kurz oder weitfortsetzend, mit dem Namen Klüfte, so z. B. 
in Siebenbürgen (vergl. J, Grimm, prakt. Anleitung zur Berg- 
baukunde [1839] §. 40); bei anderem wieder nur Gänge von 
„verhältnissmässig" geringerer Mächtigkeit. 

Eben so örtlich ist der Sinn des hier und da gebrauch- 
ten Wortes: Blatt; (bei dem salzburgischen, tiroler, über- 
haupt dem österreichischen Bergbaue.) Im Ganzen ist es 
dasselbe wie ELluft, obschon solche Blätter auch nicht selten 
den Gesteinschichten parallel liegen. Man bezeichnet edle 
— erzführende — und taube — Blätter, letztere nicht noth- 
wendig dasselbe was: Gesteinsblätter, welche vielmehr, 
dem Nebengestein angehörend, die Erzblätter kreuzen, ver- 
werfen u. dergl. Ferner, wenn wie .gewöhnlich ein Verein 
mehrerer zusammen vorkommt, Hauptblätter und Neben- 
blätter. 



*) Von Anthracit fand man schon früher dann und wann Parthieen 
auf Gängen, so z. B. auf einem Eisensteingange am Rehhübel im 
johanngeorgenstädter Revier in Sachsen, 20 Lachter lang als netz- 
förmige Masse, (Karaten , Arch. f. Min., Bd. VlII, S. 497,) in der 
neuesten Zeit wieder einen 2 — 3 Cbkfts. grossen Klumpen der bleiischen 
Gangmasse des Tberesien - Ganges zu Schemnitz (vergl. Hingenau, 
Österreich. Bergwerks-Zeitnng, Jgg. 1853, S. 227). Früher schon eine 
sehr bedeutende Masse auf dem Spitaler Gange daselbst, f^uc^, Lehre 
von den Erz-Lagerstätten [1846], S. 64.) — Das Vorkommen von Schwe- 
fel als Salband eines Quarzganges in Brasilien erwähnt u. A. v. Each- 
wege im Pluto Brasiliensis, (1833) S. 507. 






ir 
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Die beiden durch die Gangplatte geschiedenen Gebirgs- 
tlieile nennt man das Hangende nnd das Liegende, (s. §. 12) 
die sich natürlich nnr bei einem nicht saiger fallenden Gange 
unterscheiden lassen. 

Die beiden Abg^enzungsfläcfaen des Ganges vom Neben- 
gestein — oft aber auch die letzterem zunächst liegenden 
parallelen Theile der Gangmasse selbst, — sind die Salbänder, 
daher das hangende und das liegende Salband. Manche 
Gänge haben keine kenntlichen — deutlichen — Salbänder, 
sie gehen vielmehr allmählich in das Nebengestein über; viele 
andere sind wenigstens fest mit dem Nebengestein zusammen 
Itängend, — angewachsen, verwachsen. — 

I 

Ersteres ist z. B. häufig bei den schmalen, kaunoi erkennbaren 
Zwitiergängen in den Stockwerken des sächsischen Erzgebirges der 
Fall; in einer anderen Art findet es bei Gängen statt, welche über- 
haupt aus einer abwechselnd zu und abnehmenden Anzahl von Klüften 
— Blättern — bestehen, die neben einander, selbst mit verschiedenem 
Streichen, aufsetzen, aufhören, sich neu anlegen u. s. f. Das da- 
xwischen liegende Gebirgsgestein ist von kleineren Klüften durch- 
setzt, auch wohl imprägnirt. Ein Beispiel dieser Art ist der rath- 
haosberger Hauptgang in Salzburg, der aus einer Hauptkluft mit 
mehreren Nebenklüften besteht, durch die er allmählich in das Neben- 
gestein übergeht. (Vergl. Tunner^f Jahrbuch der montan. Lehranstalt 
zu Vordemberg, Igg. 1843 — 46, S. 47: — Meissacher in Haidinger'' a 
naturwissenschaftlichen Abhandlungen, Bd. II [1848] S. 17.) Mit einer 
gewöhnlichen Zertrümerung (s. unten) ist dies nicht zu verwechseln. 

Gregentheils ist wohl iirthümlich das für einen Gang 
angesehen worden, wenn zwei einander nichts angehende, sich 
deutlich unterscheidende Klüfte, parallel neben einander hin- 
setzend, ein Stück Gehirgsgestein zwischen sich einschliessen. 

Beateeg nennt man (Bine gewöhnlich lettige, dünne Schicht, 
welche manche Gänge von dem Nebengestein sondert; in 
einem Salbande oder in beiden; — auch Lettenbesteeg 
genannt; — weshalb derselbe natürlich die Begrenzugsflächen 
am deutlichsten bezeichnet. An oder mit ihm löst sich die 
Gangmasse leicht von dem Gebirgsgestein ab. Fest ver- 
wachsen mit dem Nebengestein oder der Gangmasse kann 
ein eigentlicher Besteeg nie sein. 

Eine solche Trennung findet aber auch oft ohne Besteeg 
statt, in dem Falle, dass ein, übrigens wohl ganz aus fester 
Masse bestehender Gang an den Salbändern durch eine feine 
Eluftspalte vom Nebengestein getrennt ist; dies nennt man 
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dann — offene Ablösnng^ — welche den Gegensatz — : 
dem Festverwachsensein bildet. 

Ausschram ist eine der Gangmasse zugehörige mil« 
Schicht an einem oder beiden Salbändern. Zuweilen ki 
auch das Nebengestein in Folge seiner Auflösung zunäelmfii 
des Ganges, Ausschram bilden. 

Spiegel oder Harnische sind glatte, spiegelnde, oft g^ - 
furchte Flächen an den Berührungsflächen des Ganges uiftO 
Nebengesteines, mehr ^n letzterem sichtbar; am gewöhnlieli 
sten mit Besteeg verbunden, deshalb nicht selten mit einein 
dünnen, schwärzlichen, wohl metallisch glänzenden Ueberzug^ 
bekleidet. Wo man einen Unterschied macht, bezeichnet 
man mit Harnisch die gefurchten, schwärzlichen, glänzendeiB- 
Flächen. Man schreibt sie Verschiebungen des einen Gebirga^ 
theiles nach schon erfolgter Ausfüllung der Gangspalte zu. 

Ein guter Harnisch galt den Alten für ein günstiges 
Zeichen der Edelkeit eines Ganges. (S. Agricola, vom Berg*- 
werk, deutsche Uebers., [1557] Buch V, S. 82; — J. Matth»- 
sius, Sarepta, [1664] Predigt HI, S. 62.) *) 

Streichen und Fallen ist schon oben (§. 12) erklärt 
worden. '^ 

Für allgemeinere Angaben des Streichens macht man ^' 
aber gewisse Hauptabtheilungen. 

Bei dem sächsischen und mehrerem deutschen Bergbaue ,. 
unterscheidet man nehmlich nach dem in zwei Mal 12 Stunden 
eingetheilten Compasskreise: 

Stehende Gänge, welche Stunde 12 bis 3 streichen, ^ 

Morgen- „ „ „ 3 „ 6 „ ; 

Spat- „ „ „ 6 „ 9 „ 

Flache „ „ „ 9 „ 12 „ 



*) Beispiele für diese und andere praktisch minder wichtigen 
Verhältnisse dürfen hier übergangen werden, aber auch für die übrigen 
einige hauptsächliche hinreichen, um so mehr da in mehreren geo- 
gpiostitschen Schriften, deren eine grössere Anzahl angeführt ist, so 
in: Waldauf V, Waidenstein, die besonderen Lagerstätten der nutz- 
baren Mineralien, (1824) Ahschn. II, Cap. 7 u. ff.; — Kühn, Hand- 
buch der Geognosie (1836), Bd. II, §. 616 u. ff., 683 n. ff., 723 n. ff.; 
— Moha erste Begriffe der Mineralogie und Geognosie , Tbl. II, 
(1842) §. 452; — CoUa, Erzlagerstättenlehre (1854). 
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Nach der bei dem österreichischen Bergbaue üblichen 
fiintheilung des Kreises in 24 fortlaufende Stunden würden 
somit die stehenden Gänge Stunde 24 bis 3 und 12 bis 15, 

r 

*die Morgengänge 3 bis 6 und 15 bis 18 u. s. f. streichend 
bezeichnet werden müssen *). 

Bei anderem Bergbaue theilt man die Gänge in Mitter- 
nachts-, Morgen-, Abend- und Mittag- Gänge, (vergl. 
JDelius^ Anleitung zur Bergbaukunst, [1773] Abschn. I, Cap. 1, 
§. 23,) welche Benennungen allerdings folgerichtiger sind, 
indem ihnen nur einerlei System unterliegt, obschon dieselbe 
Unzuträglichkeit, welche bei ersterer Eintheilung darin liegt, 
dass der Spatgang der Nachbar des Morgenganges ist, zwei 
entgegengesetzte Eichtungen also gleich auf einander folgen, 
eich hier auch noch auf Mitternachts- und Mittags - Gänge 
erstreckt. 

Noch Andere unterscheiden deshalb nur Mitternachts- 
und Morgen-Gänge (wie z. B. in Joachimsthal in Böhmen,) 
oder nur Stehende und Spat- Gänge.**) 

Ob übrigens die Bezeichnung stehende und flache 
Gänge ursprünglich mit dem Fallen in Zusammenhang ge- 
bracht worden ist, — nach der Meinung, dass stehende ge- 
meiniglich auch saigerer, aufgerichteter wären, flache aber 
geneigter fielen, — wie BaÜh. Rössler in seinem hellpol. 
Bergbauspiegel, Bd. I, Cap. 6, §. 4, glaubt, — ist mehr als 
fraglich, kaum wohl auf wenige ertlichkeiten anwendbar; viel- 
mehr wahrscheinlicher, dass man dabei davon ausgegangen 
ist: dass wenn ein Grundriss, oder der Compass selbst, zur 
Abnahme von Streichen, mit dem Nordende der zwölften 
Stundenlinie nach oben — vorausgehend — gewendet ist, 



*) Ganz allgemein genommen hat es zwar etwas Unnatürliches, 
dass ein und dasselbe Streichen auf zweierlei Weise bezeichnet 
wird; soll jedoch dasselbe von einem gewissen Standpunkte aus an- 
gegeben werden, so liegt gegentheils darin der Yortheil, dass man 
durch die Bezeichnung aucli zugleich die Weltgegend, die Bichtung, 
angiebt, daher ein Irrthum in solcher beim Markscheiden weniger ein- 
treten kann, denn wenn bei solcher Eintheilung St. 14 zugleich die 
Weltgegend W. in sich schliesst, so muss — auch der sächsischen 
— St. 2, W. oder O. erst Qpch angegeben werden. 

**) Aehnlich wie in Sachsen u. s. f. bezeichnet man in Comwall 
das Streichen: nennt nehmlich Gänge, die von N. — S. streichen twelve 
o*clock veins; die von O. — ^W. six o*clock veins; die von NO. — SW., 
und von SO. — ^NW. streichen three o'clock und nine o'clock veins u. s. f. 
(Vgl. Transactions of the roj. geol. society of Cotikw&\\) noVH^ ^,^^^ 
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dem Abnehmer selbst, der die gleiche Stellung, mit dem 
sieht nach Norden, einnimmt, ein stehendes Streichen j 
aufgerichtet — saiger — erscheint. Die Bezeichnung fl 
Gänge für die ihnen zunächst auf der anderen Seite 
zwölften Stundenlinie liegenden, möchte dann nur als Gegi 
satz angewendet worden sein, ebenso wie Morgengänge 
die ihnen dem Streichen ähnlichsten Spatgänge. 

Tiefstreichend nennt man Gänge einer Abtheilun^ 
wenn sie mehr in deren Anfang, — hochstreichend, weitfi 
sie mehr gegen deren Ende hin fallen; z. B. ein tiefstreicheai^ 
der Spatgang St. 6 — 7, ein hochstreichender St. 8 — 9. — Di<i« 
Stunden 3, 6, 9 und 12 heissen Wechselstunden. 

Das Fallen bezeichnet man zunächst nach den KichtungeiS 
als recht- und widersinnig — (rechtsinnisch und widersinnisch) - 
Die Bedeutung dieser Bezeichnungen ist jedoch verschieden« 

Im freib erger Revier in Sachsen nennt man rechtfallen jl 
alle in Abend fallende Gänge, widersinnige alle in Morgen 
fallende*). Diese ursprünglich nur für stehende und flache 
Gänge gültigen Bezeichnungen sind auch auf Morgen- und 
Spat -Gänge angewendet, in der Art, dass ein in Nordwest 
fallender Morgen- und ein in Südwest fallender Spatgang 
beide rechtfallend sind, indem die theilweise Richtung — die 
Projection der Streichungslinie , ^ — nach West somit immer 
das Anhalten giebt. 

In anderen Gegenden, und gewöhnlicher — z. B. schon 
im sächsischen Obergebirge, zu Joachimsthal in Böhmen, 
überhaupt mehrentheils in esterreich, — versteht man unter 
rechtem Fallen, ein solches parallel dem Gebirgsab- 
ab hange; unter widersinnigem das letzterem entgegen; so 
giebt es auch Delius in seiner Bergbaukunde, I, 1, §. 30, an. 
Diese Bezeichnung passt allerdings auf alle Oertlichkeiten, 
obschon es danach auch geschehen kann, dass ein, Gang, 
wenn er, ohne sein Fallen zu verändern, einen langgezogenen 
Bergrücken unter einem spitzen Winkel schneidet, also von 
einem Gehänge auf das andere hinübersetzt, aus einem recht- 



*) Vielleicht ging man dabei ursprünglich von derjenigen Fall- 
richtong — als der rechten — aus, welche die wichtigsten der Euerst 
bebauten Gänge hatten, weniger von der Gesammtverflächung des 
Gebirges in Abend, welche gerade in der Umgebung von Freiberg 
bekanntlich sehr wenig ins Auge fällt. 
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sdidlenden ein widersinniger wird, wie dies z. B. in Joachimfl- 
Q wU mit mehreren Gängen der Fall ist; oder dass zwei ein- 
SicMM J er nahe, aber in yerschiedenen Gehängen, aufsetzende 
' dObige nach yerschiedenen Richtungen und doch beide recht- 
en Men können, auf welchen Fall schon Delius hinweist. 
e fa In Schemnitz und im rauriser Gebirge in Salzburg heissen 

liUe in Morgen fallende Gänge rechtfallende; {Waldauf 
Imflt. Waidenstein, die besonderen Lagerstätten der nutzbaren 
reJlGneralien , [1824] §.89; — Tunner, Jahrb. der montan. 
heJ Lehranstalt zu Vordemberg, Igg. 1843 — 46, S. 49 u. ff.) 
PiJ In Siebenbürgen nennt man — (nach J. Orimm, Anl. 

1 1. Bergbauk. , §. 43) alle Klüfte (Gänge) rechtsinnisch, die 
gauch derselben Weltgegend fallen wie die Hauptkluft, wider- 
caJriBnisch also, die nach entgegengesetzter Richtung. 
!e]i| Auf dem Oberharze ist das gewöhnliche Fallen der 

rei 



ir 



HW. — SO. streichenden Bleierzgangzüge in 8W; das ent- 
gegengesetzte bezeichnet man als: verkehrtes Fallen. (Zim- 
mrmann in Karsten u. v. Decken, Arch. f. M., Bd. X, S. 34.) 
Auch das Fallen wird nach gewissen Hauptabtheilungen 
s\ bezeichnet; man unterscheidet nämlich: 

saigere Gänge, von 90 — 75 Grad, 
tonnlägige „ „ 75—45 „ 

flachfallende „ „ 45 — 15 „ 

schwebende „ „ 15 — „ 

oder in anderer Weise — (vergl. JRö'ssler, hellpol. Bergbau- 
spiegel, Buch I, Cap. 9.) — 

'saigere: 90 bis 80 Grad, tonnlägige: 80 bis 60, flach- 
fallende: 60 bis 20, die unter 20 — welche gewöhnlich 
nicht mehr für Gänge, sondern für Flötze erachtet würden, — 
schwebende. 

Delius a. a. 0«, (Abschn. I, Cap. 1, §. 27,) hat übrigens 
nicht Unrecht, wenn er die Bezeichnung tonnlägig, obschon 
sie nur einen Begriff andeutet, als in dieser Beschränkung 
nicht richtig, ausgeschieden und blos saiger, flach und 
schwebend beibehalten wissen will, obschon streng genommen 
auch dies noch zuviel und saiger und flach oder tonnlägig 
die einzigen Benennungen sein würden, welche keiner Miss- 
dentung fähig, freilich auch als Unterabtheilungen nicht aus- 
reichend wären. 
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Da endlich Gänge weder im StreicKea noch im Fsll». 
am weDiget€n anf grösflere Längen, mathetnatisch gTSi^ — ^ 
Linien folgen, vielmehr verschiedene Ahweichungen mach-^« 
BO nnterscheidet man; das mittlere Streichen, (und Falle- :x 
eine mittlere Bichtung aus jenen sämmtlichen; weicht « 
jedoch von einer gewissen, der Hauptsache nach gleich 
bleibenden Richtung nur zuweilen, auf kürzere Längen, ajv 
HO heisst jene: das Haupt-Streichen, die Abweichung dotf 
Special -Streichen. — Ebenso im Fallen. 

Bin Gang kommt aus seiner Stunde, — seinem Fal- 
len, — wenn er sein Streichen — sein FalUu — verändert; 
gegentheils „bleibt er" in denselben. 

Noch einige andere hieher gehörige YerSndemngen ww- 
den noch we'iter unten zu erwähnen sein. " 

Gänge zerspalten sich nicht selten in mehrere Zweige, 
welche von einem Hauptstamme ausgehen oder auch in mefar 
gleicher Mächtigkeit nebeu einander hinlaufen, eich abwedi* 
selnd wieder vereinigen und wieder trennen. 
Fig. 2. 



Diese Zweige nennt man Trümer. Ist eines derselben 
mächtiger, laufen wohl von ihm selbst andere wieder aus, ao 
nennt man es das Hanpttrum, die Übrigen die Neben- 
trtlmer. 
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Zeichnet sich ein Gang vor mehreren anderen gleich- 
zeitig auftretenden durch Mächtigkeit, Regelmässigkeit, grosse 
IBeständigkeit nach Länge und Teufe aus, welcher auch wohl 
:3ioch von Trümern begleitet wird, so nennt man ihn einen 
DBEauptgang. Tn manchen Bergwerksgegenden setzt über- 
haupt nur eine geringere Zahl von Gängen zusammen auf, 
"unter ihnen aber ein besonders mächtiger und aushaltender, 
4&nf welchem sich der Bergbau wesentlich vereinigt; dies ist 
<lann die so oft genannte veta madre, auch veta grande, 
^er mejicanischen, chilenischen und anderen südamerikanischen 
ZBergwerksreviere, der champion lode der Engländer. 

So z. B. der Hanptgang im Rathhausberge in Salzburg (s. Tun- 
-»«r, Jahrb. der montan. Lehranstalt z. Y. Igg. 1843—46 a. a. O.) — 
^er holzappeler Gangzug in Nassau u. s. f. (Karsten und v. Decken^ 
JLrch. f. Min., Bd. XV, S. 137 u. ff.) — Die Gänge zu PouUaouen und 
ISuelgoat in der Bretagne. (Annales des mines, 4. s^r., t. X, p. 410, 
-HU5). — Auch die Gänge zu Schemnitz (v. Born, Briefe über minera- 
Üogische Gegenstände, [1774] S. 182; — Fuchs, Erzlagerstättenlehre, S. 45 
"H* ff.) — Die wichtigsten Bergwerke in Mejico haben entweder nur 
«inen Hauptgang (v. Humboldt, pol. Zustand v. Neuspanien, Bd. lY, 
S. 25) was vornehmlich von der veta madre in Guanaxuato gilt. 
^Burkarty Aufenthalt und Reisen in Mejico, Bd. I, [1836] S. 327) oder 
"unter mehreren, selbst vielen, nur einen oder wenige besonders bau- 
^würdige; so die veta grande in Zacatecas, der Hauptgang in RamoF, 
4äie veta madre in Catorze u. s. f. (vergl. Burkart a. a. O., Bd. IJ, 
S. 30, 120, 138.) 

Manchmal besteht der ganze Gang überhaupt aus zwei 
oder gar mehreren gleichmächtigen Trümern, die neben ein- 
ander hinlaufen, sich nähern, an einander heran, wohl sogar 
Äuf die andere Seite hinübersetzen und dort fortgehen, und 
umgekehrt; häufig zeichnen sie sich durch verschiedene Aus- 
:itlllung aus und bilden dann den Ueb ergang zu den später 
JEU besprechenden Doppelgängen. 

Gänge solcher Art sind z. B. der mächtige halsbrückner Spat bei 
JPreiberg mit seinem harten und weichen Trume, die nach mehr- 
fachen Kreuzungen in Abend bei der ehemaligen Grube Altväter, im 
3iorgen bei Conradsdorf dauernd auseinander zu gehen scheinen; der 
liohbirkner Stehd. bei Freiberg mit seinem rothen und weissen Trume, 
(die jedoch wohl nirgends durch einander hindurchgingen) ; derBenjamin 
Spat auf Einigkeit Fdgr. bei Brand, in demselben Revier; der oben 
erwähnte holzappeler Gang; der Gang Malanoche in Zacatecas in 
Mejico (Burkart a. a. O., Bd. I, S. 59.); die Gänge der Schwaben- 

Ebe im Siegenschen aus 2 — 3 Trümern. (Burctt, ^tudes sur les mines, 
16] p. 136.) — In Sala in Schweden setzen oft mehrere mächtige 
igtrümer so nahe neben einander hin, dass sie mit einem ein- 
sigen breiten Orte zusammen genommen werden. (Russegger^s Rei- 
sen, Tbl. IV, [1848] S. 637.) — Der berühmte Gang Jaroso in der 
Sierra Almagrera besteht fast stets aus mehreren Trümern. (Revista 
minera, t. I, p. 174.) 



gO Die Untennchnng ei&ea onveTritsten Gebilde*. 

GegeDtrum nenot man die jenseitige Fortsetzong einas 
über ein Haiiptthal hinwegsetzende n Ganges; das jensete 
liegende Gebirge selbst: Gegengebirge*). 

Ausläufer — an manchen Orten Abkommende genanL' 
— sind Trümer, welche Ton einem Gange abgehen und si^ 
in verhältnissmüssig geringer Entfernung im KebengesteiM. 
verlaufen, darin aufhSren. 

Fig. *. 



Trümer und Ausläufer im kleinsten Format heissea 

Gefährten sind weniger mächtige Gänge, die einem 
Hauptgange auf beiden Seiten mit im Wesentlichen gleichem 
Streichen und Fallen, gewöhnlich auch gleicher oder Ähnlicher 
Auefüllungamasse , begleiten, ohne sich aber mit ihm zu ver- 
einigen, am wenigsten in der Art, dass sie als Trümer oder 
Ausläufer zu betrachten wären. In der Regel sind sie als 
gleichzeitiger Entstehung mit ihm zu betrachten. Sie setcen 
nicht so weit fort als der Hauptgang, dafür legen sich abei 
in der Fortsetzung des Streichens neue an. 
Fig. £. 
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Trümer, Ausläufer u. dergl. komDien allerdings besonders 

i mächtigeren Gängen vor, doch stehen sie nicht nothwen- 

Cg mit deren Mächtigkeit im Verhältniss, indem zuweilen 

idir schmale und kurze Gänge mannichfache ZertrÜmerungen 

n, sehr mächtige, grosse Gänge aber fast keine. 

Viele Trümer und Gefährten hat unter Anderen der Neu Ho£Fhung Fl. 
Himmelfahrt Fdgr. in Freiberg; eine stark fortaetsende Zer- 
»ning der Leander Stehd. bei Mordgrube Fdgr. ebendaselbst, 
Peter Stehd. bei Alte Hoffnung Gottes £rb8t. zu Voigtsberg; eine 
fM&c^e Theilnng in den flachfallenden, kurzen, sogenannten Flötz- 
Trifflem des Segen Gottes macht reich Stehd. bei Herzog August Fdgr. 
iBe und noch viele andere in genanntem Reviere. — Die Queck- 
dbergfinge in der Pfalz (s. Karsten und v. Decken^ Arch., Bd. XXII, 
8. 376 u. £)• — Die wichtigeren Gänge der Reviere TIalpujahua, 
CUeo, Guanaxuato, Zacatecasj Ramos u. s. f. in Mejico. (Burkart 
Lt. 0., Bd. I, S. 92, 120, 363, Bd. H, S. 61, 63, 120.) — Einen be- 
lÜamten Gang mit unzähligen Trümern bebaut man auf der bekann- 
te Kapunda-Kupfergprube in Australien. (Mining Journal, vol., XXII, 
|i 4.) — Yen vielen Trümern begleitet sind die Gänge in Comwall. 
jüsnisii, Arch. f« Min., Bd. II, S. 636.) — Wie ein einziger grosser 
Mnerzug erscheinen die Gänge im habachter Felde bei Beschert 
36ek im freiberger Revier. — Einen grossen Rcichthum an abgehenden 
Trümern, die sich bald verlaufen, bald wieder vereinigen, unter ein-* 
mder zusammenkommen, haben die siebenbürgischen Gänge. (Grimm^ 
inl zur Bergbaukunst, §. 49.) — Zwei HauptgUnge sind es vornehmlich, 
laf denen der reiche Silberbergbau von Chanarcillo in Chili geführt 
wird. (Ann. d. mines, 4, IX, p. 440). 

Einen Hauptgang mit Trümern und Gefährten nennt man 
einen Gangzug. 

In solchem Sinne galt diese Benennung früher in Frei- 
berg, gilt sie noch jetzt im sächsischen Obergebirge, am 
Oberharze n. a. a. 0. 

In einem weiteren Sinne bezeichnet man mit diesem 
Kamen eine Anzahl von Gängen von im Allgemeinen gleicher 
Beschaffenheit, gleichem Streichen und Fallen, welche theils 
neben, theils — dem Streichen nach — hinter einander, so 
nfBetsen, dass, wenn der eine dieser Gänge dem Streichen 
steh endet, sich ein anderer in einiger Entfernung davon 



welchen hinüber diesseitige Feldmase nicht gestreckt werden durften, 
sondern die Muthung — von der Mitte des Flusses aus — neu be- 
ginnen musste. (S. u. A. A, v. Schönberg^ Berginformationen, [1693] 
Art. Muther und Lehnträger, §. 22, S. 116.) 

Q9if€\manny Bergbankonst I. 6 
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wieder anlegt, oder auch acbon, bevor jener endete, 
legt hat. (Fig. 6.) 

Fig. 6. 



Endlich wird aber auch Gangzug, oder auch Haupt 
zug, eine Anzahl vou Gängen genannt, welche, wenn 
dem Streichen, Fallen und der ÄusAillung nach verachi 
in einem gewissen Streifen des Gebirges von nanti 
Breite und noch grösserer Länge aufsetzen. Nach den b' 
Bändern und gegen die Enden dieses Streifens werdei 
Gänge seltener bis sie ganz aufhören. 

Gänge von gleichartiger Ausfüllung, gleichem Verb 
gegen das Nebengestein und gegen andere Gänge oder L 
Stätten, wohl selbst — obschon nicht nothwendig, — 
gleichem Streichen und Fallen, bilden eine Gangforma 

Eine Gangniederlage bilden nach Wemer die sä 
liehen Gänge einer und derselben Formation, welche in 
Gegend zusammen aufsetzen, dasselbe also was ein Gan 
nach der zweiten Bedeutung des Wortes, indem Gänge 
einer Formation, welche in einer Gegend aufsetzen, 
mehrentheils ähnliches Fallen und Streichen zu haben pfli 

Ein Gangrevier ist aber der Verein mehrerer Nii 
lagen — Formationen — die in einer Gegend aufse 
Fig. 7. 
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(Vergl Werner j neue Theorie von der Entstehung der 

%e, [1791] §. ö; — Kühn, Handbuch d. Geognosie, Bd. ü, 

[im] S. 691 u. ff.) 

In beiden letzteren werden Übrigens die Gänge ebenfalls 

fBgen die Grenze hin sparsamer. 

Die den letzteren Bezeichnungen unterliegenden Begriffe 

flbrigens nicht so streng, vielmehr ziemlich dehnbai" 

nehmen. 

" * Oangsfige im ersteren, engsten Sinne sind z. B. der oben er- 
viknte hohbirkner nnd halsbriickner Zng in Freiberg, die sogenann- 
ten bnrkhardter Trümer im marienberger, der riesenbcrger, schimm- 
kr und andere Eisenstein - Züge im johanngeorgenstädter, der holz- 
•ppel - obemhofer Zng. Solche im zweiten, weiteren Sinne: der 
bnrgstSdter, bockswieser, silbernaaler, roscnhöfer und andere mäch- 
tiffen Zage des clansthaler nnd zellerfelder Reviers. (Vergl. n. A. 
Zimmermann in Karaten nnd v. Decken Arch. lür Min., Bd. X, 
8. 26 n. ff.,) auch der Netzzng von Knpfererzgängen bei Dillenburg 
in Nassau. (S. Hartmann ^ borg- nnd hüttennüinnische Zeitnng, 
Igg. 1849, S. 145, nnd Sandberger, Uebersicht der geologischen Ver- 
lAltnisse des Herzogthums Nassan [1847J S. 20.) — Der Zug von 
parallelen Morgen - und andere dergleichen von Mitternachts- 
Gingen, welche bei Joachimsthal nnd Gottesgabe in Böhmen auf- 
setzen. (Paulus j Urographie von Joachinisthal, [1820] S. 119 u. ff.) 
— Die Gänge zu Schemnitz und Kremnitz in Ungarn, (v. Born, 
Briefe, Br. XX.) — Als ein solcher Gangzug sind endlich auch 
la betrachten, die obschon mit verschiedenen Namen belegten Gänge 
tnf Neue Hoffiiung Gottes zu Bräunsdorf im freiberger Revier. — 
Gangzuge im weitesten Sinne des Worts sind die als solche von 
V. Herder (der tiefe meissner Elbstolln, [1838] S. 32) im freiberger 
Revier bezeichneten, die man freilich ebensowohl als Gangnieder- 
lagen, so wie die Gesammtheit der Gänge des freiberger Reviers 
als eine einzige Hanpt-Gangniederlage aufführen könnte. — Die Ge- 
sammtheit der Gänge in Comwall, der am oberen See in Nordame- 
rika u. a. (Came in den transactions of the roy. geol. soc. of Com- 
wall, vol. II, [1842J p. 49 u. ff.; — Jackson, Ann. d. mines, 4. ser., 
t. XVII. p. 105 et s.) — An Uebergängen aus der zweiten in die dritte 
Classe fehlt es natürlich nicht. 

Schon hierbei mag erwähnt werden, ^ass überhaupt nicht 
leicht ein Gang für sich allein in einer Gegend aufsetzt, 
vielmehr gewöhnlich mehrere, oft sogar sehr viele und dann 
verschiedenen Formationen angehörige auftreten, wovon vor- 
nehmlich die Reviere des sächsischen Erzgebirges, auch des 
Oberharzes, Beispiele darbieten. 

Treten in einer Gegend mehrere Formationen zusammen 
auf, so sind es gewöhnlich nur die Gänge einer oder einiger, 
nicht aber aller Formationen, welche Erz führen, „gut thun" 
wie es der Bergmann nennt. 

Es versteht siqh von selbst, dass man die darüber in 

6* 
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einer Gegend gemachten Erfahrungen ebenso wenig als di 
über alle sonstigen Verhältnisse ohne Weiteres auf ein andere« 
Land anwenden ^darf, wie dies nicht selten geschieht, weS 
sich ja schon in derselben Gegend Ausnahmen finden*). 

Die Gänge sind überhaupt nach ihrer Fortsetzung in Um 
Länge und Teufe, ihrer Mächtigkeit, nach ihrem Zusammen^ 
vorkommen in einer Gegend u. s. f. höchst verschieden. Aeusseni 
selten, wohl nie, setzt, wie schon bemerkt, ein Gang in einei 
Gegend allein auf. Bei jedem einzelnen Gange pflegen abez 
die eben genannten Umstände in einem bestimmten Yerhältnisse 
zu einander zu stehen, so dass weit in die Länge fortsetzenda 
Gänge auch eine grössere Mächtigkeit besitzen, während die 
Endschaft in der Teufe von den wenigsten bekannt, wobl 



*) Wie bekannt sind von Verschiedenen ftir die Gäng^, theüs 
einzelner Bergwerksreviere , theils alle überhaupt bekannten, nach 
ihrer Ausfüllung, Structur und sonstigen Verhältnissen bestimmte 
Formationen aufzustellen versucht worden; es darf jedoch wohl von 
einer Aufzählung derselben hier um so mehr abgesehen werden, als, 
wie ebenfalls bekannt, die Ansichten über die Znsammenordnung 
schon der Gänge in bestimmten Gegenden noch sehr getheilt sind, 
es auch den zahlreichen Abweichungen und Uebergängen nach nieht 
anders sein können, noch weniger also die gemachten Eintheilnngen auf 
andere Gegenden eine strenge Anwendung gestatten; nicht zu geden- 
ken der gewiss grossen Anzahl von Gängen, welche noch in Zukunft 
auf der Erdoberfläche gefunden werden dürften; daher denn jene For- 
mationsbe Stimmungen zur Zeit nur eben für die Gegenden ein all- 
gemeines Anhalten bieten, für welche sie gemacht wurden. 

Von Schriften über Gang'bildnng und Gangformationen sind aus 
der neueren Zeit anzuführen: 

Werner, neue Theorie von der Entstehung der Gänge (1791); — 
V. Beustj kritische Beleuchtung der Wemer'schen Gangtheorie (1840); 

— V. Cliarpentier, über die Lagerstätten der Erze (1799); — Schmidt, 
Theorie der Verschiebung älterer Gänge (1810); — Schmidt , Bei- 
träge zur Lehre von den Gängen (1827); — Waldauf v. Waiden- 
stein, die besonderen Lagerstätten der nutzbaren Mineralien, §. 89 u. ff.; 

— Kühn, Geognosie, Bd. II, (1836) §. 683 u. ff.; — Moha, Mineralogie 
und Geognosie, Bd. II, (1842) §. 444 u. ff.; — Foumet, simplification 
de r^tude d*nne certaine classe des filons; übers, von Müller (1846); 

— Cotta, Erzlagerstättenlehre (1854); — Zimmermann, die Wiedef- 
ausrichtung verworfener Gänge, Flötze und Lager (1828); — Breit- 
haupt, Paragensis der Mineralien, (1849) S. 134; — v. WeiMenbaehj 
die freiberger Gangformationen in Cotta' 8 Gangstudien, Thl. I, S. 1. 

— lieber die sächsischen Erzgänge: Freiesleben, 1. — 4. Extraheft zur 
Oryctographie von Sachsen (1843 — 45.) — Ueber die harzer GMnge: 
Oatmann in Karsten, Arch. f. Bergb., Bd. V, S. 33, und Zimmermann 
in Karsten, Arch. f. Min., Bd. X, 8. 21. — Ueber die co mischen 
Gänge: Hawkins in den transactions of the roy. geol. soc. of Com- 
wall, vol. II, (1822) p. 29, 225; — Carne, ebendas., p. 49; — Hen- 
wood, ebendas., vol. V, p. 1. — Die Gangformationen in Siebenbürgen: 
in Orimm, Anl. z. Bergbauk., §. 51, — u. A. m. 
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aber von minder weit fortsetzenden, schmäleren (weniger 
mächtigen) Gängen schon eher gefunden worden ist. Es fehlt 
jedpch auch nicht an Beispielen, in denen an einem Orte schmale 
GKinge verhältnissmäsig — ja selbst absolut, — viel weiter fort- 
setzen als an anderen Orten mächtige, selbst ohne dass letztere 
eine Beeinträchtigung durch verschiedene Gebirgsglieder oder 
gar eine gewaltsame Unterbrechung erlitten hätten. 

Eben so treten Gänge von bedeutender Mächtigkeit und 
Läng^nausdehnung öfter in geringer Anzahl oder gar nur ein- 
seln in grossen Abständen auf, während von weniger mächti- 
gen hänfiger mehrere, ja sogar sehr viele, von gleichem oder 
verschiedenem Streichen und Fallen, ein Gebirge durchsetzen. 

Ein solches Zusammenvorkommen von Zügen aus vielen, 
oft äasserst schmalen, kaum sichtbaren Gängen findet nament- 
Lich bei Zinnstein, auch Gold, statt. Jene führen dann wohl 
besondere Namen: Ströme, Pässe, Fälle, Mahlzüge (von 
Mahlwerk d. s. Pochgänge). 

Beispiele von einzeln auftretenden Hauptgängen, wenn schon 
nicht allemal von grosser Mächtigkeit, sind die schon oben bezeich- 
neten von Poullaouen und Huelgoat, von Mejico; (in Poullaouen hält 
man es deshalb auch für weni^ aussichtsvoll, wenn viele Gänge in 
einem kleinen Baume aufsetzen) s. Ann. d. min., 4. t. X. p. 462.) 

ZaAlmaden in Spanien wird auf drei mächtigen, theilweis nahe 
an einander hinsetzenden Hanptgängen gebaut (v, Leonhard, N. 
Jahrh. f. Min., 1861, S. 675). — Auf einem Hanptgange wird der 
reiche Silberbergbau zu Hiendelaencina in Spanien geHihrt. (Ezquerra^ 
elementos de laboreo de minas, 2. ^dit. p. 82, — und Cotta'a Gang- 
stadien, Bd. II, S. 808.) — Einzeln, weiter aus einander liegend, 
■ollen auch zum Theil die goldführenden Quarzgänge in Californien 
auftreten. (Min. joum., toI. XXII, p. 309.) 

Beispiele vom Zusammenvorkommen vieler Gänge in beschränktem 
FlAchenranme geben das freiberger, johanngeorgenstädter u. a. Reviere; 
(das freiberger namentlich diesseits -des Städtchens Brand, im Ram- 
melsberge n. a. a. O.); — die Stockwerke zu Geier, Altenberg in Sach- 
sen; die schon erwähnten Eupfergänge bei Dillenburg in Nassau; 
die — sehr veränderlichen — Gänge von allen Richtungen, zu Chalan- 
ches im Is&re-Depart. in Frankreich, (Joum. ä mines, vol. XX, p. 46,) 
aalüreiche Bleiglanzgänge in allen Richtungen in der Gegend von 
Almasarron in Spanien, (Annales des mines, 4., t. IX, p. 43); das 
andreasherger Bevier auf dem Oberharze, (HntLsmann ^ der hanno- 
versche Harz, [1832] S. 91); das Departement Avignon in Frankreich 
(Ann. d. min., 6., t. II, p. 467 et suiv.) 

G^ge, welche nur bis auf eine geringe Tiefe unter die 
Erdoberfläche niedersetzen und dort ihre Endschaft erreichen, 
nennt man Basenläufer. Diese Bezeichnung i«t ^^dooXi nc^x- 
^ioküger äantweaden, ah ea früher und nicht Q^lteii \>\ft ^^\a\» 



gg Die Untersachnng eines unverritzten Gebirges. 

geschehen, indem man sich entweder durch eine anscheinendi^' 
Endschaft — durch Verdrückun^, Verwerfung u. dgl. (g. unteii'__ 
— hat täuschen lassen oder, noch öfter, keinen änderet^ 
Grund hatte als den: dass die Alten mit ihren Bauen nidi^ 
tiefer gegangen waren; — was man sogar nicht allemal wusste^ 
sondern nur, nach falschen Voraussetzungen, muthmasste. 

So wurden z. B. aus letzterem Grunde im freiberger Reyier noch 
im ersten Viertel dieses Jahrhunderts die nördlich des Berg^tädtchens 
Brand, in der sogenannten Brandtelle aufsetzenden zahlreichen Gänge» 
auf denen jetzt die Gruben Beschert Glück und Einigkeit, zum Theil 
mit gutem Erfolge, in der Teufe bauen, getrost als „Rasonläufer" 
bezeichnet. 

Die oben erwähnten kluftartigen Gänge zu Chalanches in Frank- 
reich sollen schon bei 30 Lachter Teufe aufhören. Die güldiscben 
Schwefelkiesgänge im Anzasca-Thale in Piemont nicht über 300 m^tres 
tief niedersetzen, (Karsten, Arch. f. Min., Bd. I, S. 453; — nach 
Helmreich f (m Leonhardt, N. Jahrb. f. Min., [1849] S. 349) die gold- 
führenden Quarzgänge bei Sta. Rita in Brasilien in ganz flachen 
Rasenläufem bestehen, — die freilich den Gebirgsschichten parallel 
streichen und fallen, also yon fraglicher Gangnatur sind. — Die 
Braunsteingänge bei Ilefeld am Harz (Berg- und hüttenmänn. Zeitg., 
1853, S. 148). — Die Riechelsdorfer Kobaltrücken sollen nirgends über 
60 — 70 Lr. tief niedersetzen, meist nur 30; sind daher eigeutlich nur 
als Rasenläufer zu betrachten. (v. LeonharcTa Taschenb. f. Min., 
Tgg. 1819, S. 343.) 

Ob aber viele Gänge in e^ige Teufe niedersetzen, wie 
M!anche neuerlich wollen oder gar alle, wie Burat (Geologie 
appliqu^e und Ann. des mines, 4., XI., p. 27 et s.) voraussetzt, 
oder ob sie sich in einer gewissen Teufe auskeilen wie die 
Mehrzahl Anderer meint, oder endlich als durchgängig linsen- 
förmige Körper nach allen Seiten, daher auch nach unten und 
nach oben auskeilen, — wie Moha will, der überhaupt eigent- 
liche Gänge nach dem gewöhnlichem Begrifle gar nicht aner- 
kennt: {Mohs, Geognosie, Thl. II, §. 432 u. ff. §. 468) — 
kann ebenfalls hier unerörtert bleiben, weil für- das letztere 
der Beweise fast gar keine da sind, bei dem ersteren aber 
etwas schwer Erklärliches, — Unnatürliches — darin liegt, 
dass eine nachweislich, oft nur wenige Hundert Lachter im 
Streichen aushaltende, ganz enge, nicht selten sogar sehr flach 
fallende, Gangspalte sich auf viele Tausend Lachter in die 
Teufe forterstrecken sollte. Aber es würde auch dies sogar, 
wäre es der Fall, — ohne allen praktischen Werth für den 
Bergmann sein, weil wenigstens das bis jetzt nachgewiesen 
ist, dass die Erzführung, überhaupt die ganze AusfÜllUngsmasse, 
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tief niederaetEender Gänge schon auf die bis jetzt bekaoate 
Teufe nicht dieselbe bleibt, wovon weiter unten mehr. 

Dafür daaa GSnge in der Teufe eine grössere Längen- 
erstreckung hätten als an der Oberßäche fehlt es ebenfalls 
noch an Beweisen, 

Das Aufhören eines Ganges nach der Länge und — wo 
ei acbon aa%e^nden worden, — nach der Teufe, kann auf 
renchiedene Weise erfolgen. 

Der Gang keilt sich aus, wenn, mit schnellem Ab- 
nehman seiner Mächtigkeit, seine beiden Begrenzungg flächen 
— Salbänder — zu einer Schärfe ausammenlaufen. (Fig. 8.) 
Uanohiuftl setzt jedoch von da an die Gangspalte noch ein 
Sttiek als eine, wohl ganz feine Kluft fort. 
Pig- 8. 



In den meisten Fällen wird man das endliche Auskeilen 
eines Ganges nur folgern können, weil seine immer mehr ab- 
nehmende Uächtigkeit und gewöhnlich auch gleichzeitige Erz- 
ftthrung den Bergmann veranlasst die weitere Verfolgung auf- 
zugeben, ehe er das Ende selbst erreicht, da er nicht wissen- 
ichaftlioher Untersuchungen wegen baut. 

Er lerträmert sich, — zerschlägt sich in Trümer, 
gebt in Trflmem fort, — wenn er sich in mehrere auseinander- 
Unfende Trfimer theilt, die sich wohl nochmals spalten und 
gewQhnlioh in kurzer, manchmal erst in grösserer, Entfernung 
anikeilen, — Mifhören. (Fig. 9.) Theilt eich ein Gang nur 
in swü Trümer, so gabelt er sich. 
Fig. fl. 
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Kh kommt jedoch auch vor, dass diese Trümer als Beifall 
Btändige Gänge noch weit fortsetzen. Umgekehrt sagt msr^ 
die Trümer treten zu einem Gange — Hauptgange — i^ 
aammen, wenn man von der entgegengesetzten Seite heJ 
kommend, sie zuerst auffindet und bis zu ihrer Vereinignia.. 
verfolgt. 

Zuweilen zertrümert sich ein Gang auch in der Hitt^ 
seiner Htreicbenden Fortsetzung, kommt aber dann wieder lu- 
aammen. 

Die veta madrc in Zacatecas in Hejico endigt in Ost in 3 — 4 
Trümern. (Karilm, Arch. für Min., Bd. VT, B. 3!8.) — Der bekannt« 
Gang El Jaroso in der Sierra Älmagrera lertriimert sieh an beiden 
Enden. (Berg- n. hüttenm. Zettnn^, 1S6S, S. 63.) — Die obengenannten 
Gänge in Ehrenfriedersdorf in laebsen «ertrümem sieli ancb den 
Streiclien nach; eben so solche im Feilig am Orelfenstein, in dortiger 
Gegend. — Nach Fournet zerschlägt sich der Gang la Ser^ns im Dep. 
Avefron in hartem Schiefer in lauter Trümer, die sich nnten hin 
wieder vereinigen. (Foumel, i^ber die Engänge im Dep. Ävej-ron, 
deutsch Uebers. vouCoUo, S. 4&.) Der Drei Primen-Spat anfChnrprini 
Erbst, zertheilt sich oft in 2 bis 6 Trümer, die wieder znsanimen- 
Itommen. — Zertrüme rangen aller Art kommen hHnflg bei den Com- 
wallcr Güngen vor, ein Hanptgang ist dort oft nnr ein Nets von 
Trümern. (De la Becha, report. on the geolog. of Comwall ets., 
p. 315! — Transact., vol. V, p. 176.) 

"■ " .Ein vollständiges Aaskeilen 

nach oben findet bei wirklichen 
Gängen ohne VerSndening des 
Gebirgsgesteins nicht oft statt, 
nicht selten nehmen aber Gänge 
gerade gegen die Gebirge Ober- 
fläche in der Art plützlich an 
Mächtigkeit ab, dasa sich beide 
Ränder der ursprünglichen Gang- 
spälte einander zuneigen, (Fi- 
gur 10,) ja sogar bis zn einer 
Fig. 11. kaum 'sichtbaren Kluft zusammen 

und nur in dieser bis zur Tages- 
oberfläche heraustreten; (Fig. II;) 
— von der völligen Ueberdeckung 
des Ausgehenden durch ein ganz 
anderes, jQugeres Gebirge nicht 
zu reden. — Diese Erscbeinang 
kann theils durch die Bildung 
der Spalte aus dem Inneren der 
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Etde heraaa, theils — und wohl noch leichter — aof die 
Weise erklärt werden: dass zwischea der Bildung und der 
AaaflÜliing der Spalte ein sehr langer Zeitratim verstrich, 
— (worauf auch andere Zeichen hindeuten, namentlich daa 
Vorkommen toh Bruchstücken des ÜTeb engest eins in der Aus- 
flUlangsmasse des Ganges, ron losgezogenen Wänden, hinter 
denen die apKtere Änsfttllung Trümchen bildete) — während 
deaien sich auch die KAnder gegeneinander neigen, ja ganz 
■eUieiaen konnten. 

Htcht In oberen Tenfen bekannt iit a. A. der Nathan Stehende bet 
HlnBelsfQrtt Im freiber^r Revier. — Die Knpfer- und Kobalt-GEn^ 
niaken) in BiecbelBdorf in Heuen setzen nicht iaimer bis an die 
Oablrgaobaidäche hinanf, Cr. Ltonkaril't Tasubenbucb f. Uin., Igg. 1811-, 
8. 848 n.'ff.); ebenso die Kobalt- trnd SchwerBputh-Gänge bei Saal- 
feld. (KarHtm, Arch. f. Hin., Bd. VH, S. 620.) — Die Qu ockailb er- 
finge In der Ffali setien snin Theil nur als Klüfte bis eh Tage aas. 
frmrti«» and t>, DnAt», Arch. f. Min., Ud, XXII. S. 3^7, 4U n. a.) — 
Die KnpferfHng« am oberen See in Nordamerika ^heo oft nur mit 
6 Zoll Hlchtigkeit lU Tage ans, nehmen aber nach nuten bald daran za. 
(Ann. des mines, 4. air., toI. XVII, p. 106.) — Dar Eusebii und der Caro- 
Ilncr Oan; In Pnibram sollen (nach KOin, Geognosie, II, S. 809) 
erst bei 120—180 L», nater Tage beginnen. — Dii- mehrgeoannte 
veta grande In Zacateeas keilt eich auch nach dem Tage sa aas, ob- 
Bchon sie naeh der Tenfe bis Sfi varai Mächtigkeit einnimmt. (Kar- 
iUm, Arch. r. Hin. Bd. VI, S. 321.) — 

In Najag in Sleben- 
^'S- 12. bargen setien viele Eliifte 

nicht bis so Tage ans, 
sondern werden dnroh 
andere ersetst. (Orimm, 
Anl. aar Bergbanknnde, 
f. 46.) — Der in der 
Thalsohle gegen 60 Fuss 
raüchtige Bleiglanzgang 
der cave del piombo in 
Toscana nimmt nach oben 
an MScbCigheit ab. (Kor- 
lUn nnd e. Daditn, Arch. 
f. Min., Bd. Xin, 8. 26.) 
Mehrere cornischeKnpfcr- 
g'Inge setzen gar nicht xn 
Tage ans. (Transact. of 
tho roy. geolog. aoc. of 
Comwall, vol. II, p. 100.) 

Ebenso zertrümert 
sich auch ein Q-ang zu- 
weilen dem Fallen nach, 
gegen das Ausgehende: 
tritt in Trümern xu 
Ti^e. (Fig. 12.) Die 
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Trtimer bilden von der Oberfläche nieder 'mehrere GSnge 
Ton verBchiedenem, die hangenden von Bteilerem, die liegen- 
den von flacherem F&Uen, welche sich in der Tenfe zu 
einem einzigen Gange vereinigen. 

Ein VerhUUniBa dieser Art ist z. B. von den ZwittersSgen im - 
Sanberge bei EhrenfricdcTsdorf in Sachsen thcils schon nachgewiesen, 
iheils in vermuthen, indem die dieselben bildenden 6&age nach dem 
.Vnsgj^henden ans einer Menge Triimom bestehen, die sich nach der 
Tenfe zn wenigeren vereinigen; anch die Ztige selbst haben ein ver- 
scbiedenes Fallen, die hangenden ein steileras. die liegenden ein 
flacheres, so dass sie in, obschan bedentendor. Teufe sich BHmmtlich 
vereinigen kSnnen ; (in oberer Tenfe nehmen oft 10 — 15 schmale Oängc 
nnr 1*/, — S Lr. Breite ein). — Der Hanptgang in Ponllaonen geht in 
<i Trümern za Tage aus, (die meist sogar ohne sichtbares Ausstreichen,) 
davon sich schon 5 bei 40 inet res Tenfe vereinigen, das 6. bei 75 m. 
dam kommt. Am Tag'e nehmen sie etwa 40 ra, Gesammtbrelte ein. 
Monm. des mines, vol. XX, p. 373 ; — A, d. m., i. X, p. WO). — Anch 
i|or Carl Morg«ngg. and der Ludwig Stehd, auf Beschert Gliick Im 
freibergnr Revier sctit nur in Trümern in Tage aas, die sich nach 
der Tenfe vereinigen. (Kühn, Oeognosie, Bd. II, f- 6^4.) — Der 
(Kupfer-) Gang Anmale, auch der lu Tenes in Algier tritt ebenfalls 
in Trilmern in Tage aus. (Burat, g^otog. appliqnje, Snppl. [1669], 
p. 77.) 

Umgekehrt gehen zuweilen auch Trttmer im Fallen von 
einem Gange mit geringerer oder grösserer Verflächung ab, 
ohne je wieder an ihn heranzukommea ; sie stellen sich dann 
selbst bei tieferer Fortsetzung als besondere Gänge dar. 

Ein Gang wird abgeschnitten (oder schneidet ab) 
wenn er mit voller Mächtigkeit bis an eine gewisse Stelle 
— eine Gebirgssehicht , ein ganz anderes Gebirgsge stein, 
eine andere Lagerstätte, — heransetzt und hier plötzlich 
aufhört. (Fig. 13.) 

Flg. 13. 



Die Arten dei Vorkommeoi natsbarer HlDerAÜeB. 91 

Fig. U. Auch an der Eod- 

schall durch ZertrUme- 
ruDg ist tu weilen du 
Vorliegen eines anderen 
festeren Ocbirgsgliedeg 
Schuld, in welchem aich 
die die Gaugspallii bil- 
dende Kraft sersplittert. 
(Fig. 14.) 

la gewisien Schichten der Orauwacke im Labnthale BCtien Ginge 
mit Xapferkiei, Bleiglan« nnd Blende anf, die nach der hang^enden 
Gebirgsschicht mit roller Mächtigkeit abschneiden, niLch dem Liegen- 
jcm «ich anakeilsn. (Laonhard, Taschenbuch f. H., Igg., Bd. VII 
IIBIS], S. 318.) — Die Zwittergänge anf Oroiiaeehe im Johann- 
EBOigenittädter Berier, letien im Schörlschiefer anf, icbneidcn aber 
■ach den biiherigen Erfahrangen an dem darunter liegenden Granit 
^ Toller Hiebtigkeit ab. — Von dem Aafhören anderer Gänge beim 
Oeberaetsen in vencbiedesartige Qebirgiglieder a. anten mehr. 

Seltener kommt der Fall vor, daaa ein Gang aich all- 
mählich mit seiner AnafUllnngsmaaae im Grebirgage stein ver- 
lluft; — rerschwimmt; — am ersten noch daon, wenn er 
Fig. Ifi. mit dem Oebirgsgestein 

Überhaupt feat verwach- 
aen iat, keine deutlichen 
Salbfinder hat, wie z. B. 
Gänge von der Art dea 
Bathhauabergea in Salz- 
burg. 

Auch während sei- 
ner FortaeUnng im Strei- 
chen und Fallen wird ein 
Gang zuweilen weniger 
mächtig: zusammenge- 
druckt, oder wenn erbia 
2U einer blossenKIuft zu- 
aammenechwindet: ver- 
drückt; zuweilen dagegen mächtiger: er „thut sich nuf , 
.wirft einen Bauch". (Fig. 15.) Häufig dürfte diese un- 
gleiche, sogar wiederholt wechselnde Mächtigkeit eine Folge 
der Yenchiehnng der beiden Gebirgstheile , des Ifieder- 
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Ziehens dea Hangenden sein, wodurch & nach a, b nach b 
kam. (Fig. 16.) 

^g. 16. Daa Abnehmen der MHch' 

tigkeit gegen das Anegehende 
ist schon oben erwShnt wor- 
den; nur von venigen Qjtngen 
— namentlich Erzgängen, — 
ist hingegen bis jetzt be- 
kannt, dass sie bleibend nich 
der Teufe an Mächtigkeit 
znnebtnen nnd selbst von die- 
ser noch keinesweges sicher, 
dass sie nicht in noch grSsie- 
, rer Teufe ebenfalls wieder 

abnehmen. Umgekehrt neh- 
men manche Gänge nach 
der Tenfe Hberhanpt an 
Mächtigkeit ab. 
Ueberhaupt zeichnen sich "nicht selten Gänge dnrch eine 
ziemlich gleichbleibende, andere hingegen, besonders an nnd 
für sich mächtige, durch eine häufig und schnell wechselnde 
Mächtigkeit aus. Die Ursache davon möchte wohl oft die 
verschiedene Festigkeit der Gesteinschichten sein. 

Eine dauerade sehr sIlmähliclieZaQahine derHHehÜgkeit hat mtn 
bis jetzt bei einigen Gängen am oberen See wahrten ommeD, (s. Aim- 
dee min., 4, XVIl o. a. O.,) obachoo die erreiehte Tenfe Gberlisapt 
noch nicht gross iit; — bei den Mitte machtB^n^n in JoachimitliBl 
in Böhmen (Maier, geogn. UnteranchuDgen a, s. f. fiber das Alter der 
Erzgänge zn Joachimathal, §.3); — bei dem Neohobblrkner Stefad. bei 
Beschert Glück im freiberger Revier. — Eine lanehmende M&ehtigkeit 
— innerhalb der bis jetzt bekannten Tenfe von 0,8 — 80 mbtrea — 
hat der Gang im Monte Catlni in Toscana. (Burat, gltaa metallif., 
2. id., p. 186.) 

Ein steter Wechsel in der Mächtigkeit (wie im Streichen -nnd 
Fallen,) findet bei den schon mehrerwKbnteit Gängen eq Cbalanchei in 
Frankreich statt. Ebenso bei den co mischen Gängen (Mining. jonnL, 
vol. XXI [1851|, p. 3.) — Eine häufige Verminderung der Mächtigkeit 
findet bei den Gängen in Snlzbnrg. auch denen am Kleinkogl in Tirol 
statt; (JHhrbfichDr der k. k. geol. Ueicbaanstalt, Tgg. 1850, S. S16) ' 
bei den riecheladorfer Gängen; (v. Leonhard, Taachenb. f. Min., Igg. 
1819, 3. 342) I bei mehreren clanathaler nnd andreasberger GingsDi 
insbesondere dem burestädter Zuge; (Credner, geognost. Verbältnisie 
Thüringena nnd dca Harzes [1843], B. 192); bei den gangartigen Blei- 
erslagerstiltten in Wisconiin, Illinois and Jowa, tob dar klainaten bii 
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50 Fnss Mächtigkeit. (8tiid. d. gött. Ter. bergm. Freande, Bd. V, 
S. 282 a. ff.) — Sehr veränderlich in der Mächtigkeit (wie auch im 
Streichen und Fallen,) sind die im Trachyt aufsetzenden Bleigfinge in 
4er Sierra Almagrera in Spanien. (Bev. min., t. III, p. 742.) — Von 
jehr veränderlicher Mächtigkeit sind mehrere Gänge in Chili und 
Peru n. a. ; der reiche Gang auf der Grube S. Juan de Dios im 
Cerro de Ballesteros in Peru. (Ann. d. min., 6. s^r., t. II, p. 69.) 

Der silberhaltigen Kies führende Hauptgang su Guadalcanal in 
Spanien ist auf der Oberfläche nicht zu sehen, nimmt bis 160 varas 
Tiefe au 20 Zoll mittlerer Mächtigkeit zu, von da an wieder ab. 
(Sev. min. III, p. 267.) 

In Cardiganshire in Wales haben die Gänge am Ausgehenden oft 
mehrere Faden Mächtigkeit, aber schon bei 40 Faden nur einige Fuss, 
manche nur Spaltenweite (Memoirs of the geol. survey of great 
Brit., vol. II, p. 672.) — Der mehrgenannte Gang Jaroso in dör Sierra 
Almagrera nimmt sowohl im Streichen nach beiden Enden hin als auch 
nach der Teufe an Mächtigkeit schnell ab. (Kev. min., t. I, p. 176.) 

Manche Gänge streichen und fallen mit den Gebirgs- 
schichten, der Gesteinstructur parallel, es sind die schon oben 
erwähnten, sogenannten Lagergänge. Sie lassen sich be- 
sonders bei grösserer Mächtigkeit von Lagern oft kaum unter- 
scheiden, daher auch wohl wirkliche Lager für Lagergänge 
angesprochen worden sind. Seltener folgen sie übrigens auf 
ihre ganze Erstreckung im Fallen und Streichen dem der 
Gebirgsscbichten, indem sie oder die letzteren im weiteren 
Verlaufe eine andere Richtung annehmen. 

Von dieser Art ist z. B. der holzappeler Gangzug; (Karsten und 
V, Decken, Arch. f. Min., Bd. XV, S. 137,) einige joachimsthaler Mor- 
gengänge. (Foului, Urographie von Joachimstht^l, S. 225.) — Der Gang 
zu Pouliaouen folgt stückweis dem Streichen der Gebirgsscbichten. 
(Ann. d. m., 4. s4r., t. X, p. 439.) — Der Michael Fl. in der Grube 
Gesellschaft bei Schneeberg in Sachsen, scheint in der Teufe den 
Gebirgschichten zu folgen und sich auf ihnen zu verlaufen. — Das- 
selbe Streichen und Fallen ^ie die Gebirgsscbichten hat die Yeta 
madre in Guanazuato. (v, Humboldt, polit. Zust. v. Neuspanien, Bd. IV, 
8. 63.) — Lagergänge sind nach Burat (gites metallif., p. 193) die Gänge 
zu Almaden in der Sierra de los Santos, in Spanien. 

Gleiches gilt vom Streichen und Fallen. Folgen diese 
überhaupt nach dem schon oben Gesagten, nicht mathematisch 
geraden Linien, so verändern sie sich nur zuweilen auf ge- 
wisse Längen und Teufen oder bleibend, merklicher; oft in 
Folge des Einflusses veränderten Nebengesteines, anderer 
Gänge u. dergl. 

Nimmt ein Gang im Streichen plötzlich und bleibend eine 
stark veränderte Bichtung an, so wirft er einen Haken. 
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Der Gang stUrzt sich, wean er saa seinein bisherige! 
regelmäBsigen fiachere!) Fallen plötzlicli in eia steiles äber- 
Fig. 17. ' 8«''*' (^'S- 17.) «r riehtet 

sich auf, wenn er — amge- 
kehrt — ein flacheres Fallen 
als bisher annimmt. (Fig. 18,] 
Geht er hierauf wieder in ein 
steileres Über, beschreibt er 
im Saiger durchschnitte gt- 
wissermasen einen Bogen, 
(Fig. 19,) so- nennt man dies 
„eine Wanne machen* 
oder ebenfalls „ einen Baach 
werfen". Mit beiden Be- 
nennungen ist freilich auch 
gewöhnlich der Begriff grösse- 
rer Mächtigkeit an dieser 
Stelle, verbunden. 

Fig. 18. FI;. 19. 



Dauernde Veränderungen der Fallrichtung von Gängen, 
nach GrSese und Weltgegend ist zuweilen die Folge unbe- 
merkten Hinzukommens anderer GUnge. 
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Die AüsfÜllungsmasse ist schon bei verschie denen 
Gingen, je nach deren Bildungsweise, Bildungszeit, Alter und 
Art des Gebirgsgesteines u. s. f. ungleich, aber auch bei 
einem und demselben Gange an verschiedenen Punkten. 

Zunächst ist, wie bekannt, niemals ein Gangkörper auf 
leine ganze Ausdehnung überall erzführend, selten sogar auf 
seine ganze Mächtigkeit, noch minder, wo er es ist, überall 
in gleichem Grade, sondern es wechselt Erz mit Unhaltigem, 
Taubem, ab; letzteres durch nicht metallische Mineralien, 
Bergart, Gangart, selbst wohl Gebirgsgestein, gebildet. 

Alle Theile des Ganges, welche sich von der den Übrigen 
umgebenden Masse durch ihre Beschaffenheit in obiger Hin- 
sicht unterscheiden, nennt der Bergmann: Mittel: — Erz mittel, 
wenn die solche umgebende Masse taub ist; taube Mittel, 
wenn umgekehrt in einem grösseren erzführenden Theile des 
Ganges ein unhaltiger inne liegt. 

Als Nieren oder Nester bezeichnet man kleinere Erz- 
mittel. — Gestaltig nennt man einen Gang, wenn er in seiner 
Ausfüllung, wie in seinen Verhältnissen sich regelmässig und 
aussichtsvoU darstellt — gestaltet; — Höf flieh, wenn er 
Erze hoffen lässt, ein Erzführung versprechendes, günstiges 
Aus -eben hat. In gleichem Sinne wird dieses Wort auch auf 
Gestein und Gebirge angewendet. 

Adel, — Edelkeit — ist die Erzführung eines Ganges, 
— oder Gebirges — überhaupt, jedoch findet diese Benennung 
bei dem sächsischen und mehrerem anderen deutschen Berg- 
baue nur in dem Beiworte edel oder in dem vergleichenden: 
Veredelung und Verunedelung — (dem günstigen oder 
ungünstigen Einflüsse auf den Erzgehalt, durch andere Ver- 
hältnisse ausgeübt,) — Anwendung. 

Uebrigens hat die Bezeichnung edel auch noch einen 
anderen Sinn; einmal nehmlich nur den eines Gehaltes an 
Erzen, nutzbaren Mineralien, ein anderes Mal vorzugsweise 
eines Gehaltes an sogenannten. e dein Metallen: Gold, Sil- 
ber, Platin, — edeln Geschicken, — im Gegensatze von 
groben Geschicken . — Bleiglanz, Kupferkies u. dgl. 

Geschicke aber — (von Abrah. v. Schönberg in dem 
Anhange zu der Berginformation [1693], S. 41, als „edle 
Klüfte, die den Hauptgängen zufallen*' bezeichnet, — besser 
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noch von Berward — irterpres pliraseolo gifte metftllnrgica^ 
[1678], S. 4, — „die Matena, di? sur Gewinnung der £n^ 
geschickt", Bchwerüch aber, wie Manche wollen, von „ Ge — 
schiebe " abzuleiten, (wobei vielleicht der Gedanke an etwa^ 
nEingeachobenes" Verschiedenes, oder die weiter unten anzn — 
führende anf dem Harze gebrauchte Bedentnng dieses Wor — 
tes zum Grunde liegt,) — sind überhaupt Erzarten, we« — 
halb man anch die Benennung: arme und reiche Geschicke ^ 
nicht aber taube beschicke, brauchen kann. 

Erzfall wird ein Erzmittel Tornehmlich dann genannt^ 
wenn es sich auf dem Gange, auf eine gewisse, nicht seltSKX 
grosse Eretreckung nach dessen Fallen, oder in einer mitt- 
leren Richtung zwischen Fallen und Streichen hereinzieht, 
(Fig. 20,) obschon eine grösete Erlangung dem Streichen nacli 
Fig, 20. 



auch nicht ausgeschlossen ist. In Sachsen ist diese Be- 
nennung wenig gebräuchlich, wohl aber das Vorkommen häofig. 
Sehr gewöhnlich haben auf einem und demselben Gange alle 
Erzfälle gleiche Lage. 

Der Sache nach gleichbedeutend mit Erzfall ist die bei 
mehrerem österreichischen Bergbaue gebräuchliche Bezeich- 
nung: Adelsvorschub. 

Bei manchen Gängen haben die Erzmittel mehrentheils 
eine linsenförmige Gestalt und heissen dann anch: Erz- 
linsen. 

So z. B. bei den salzliurger Güngen in Tirol am Kleinkogl nnd 
am Falkeustein bei Hchwai, (Jahrb. d. k, k. geo[< Reichnanst. , Ig^. 
1860, 8.216,219; auch £eiii(icA£i'iQ //ai'iJiii^rrVDBturw. Abhandlnngea, 
Tbl. ]J, Abth. 2, 8. 34.) Die Erzliusen nebmen einer gewissen Hich- 
tnng folgend, allinahlicb an Zahl nnd Grösae EU nnd drän wieder ab. 
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Sonst nennt man wohl aacb einen Enfall, wenn, wie 
ritU leiten, gröseere Erzmittel — Erzliusen — sich in einer 
twümmten Bicbtnng — im Streichen, Fallen oder der Dia- 
|Mik der Guigebene, öftera wiederholen, neu anlegen, 
[l!|' 21,) welche Sichtung aich am besten ans der Lage der 
Fig. 21. 



I ilhiahltch entstehenden Abbane auf dem Grubearisse er- 
f ktmea Ifiast. 

Die Vertheilung des Erzes und der Erzmittel im Be- 
londeren ist anf Gängen höchst verschieden; auf den einen 
lelir weit nach Länge und Teufe fortsetzende, auf anderen 
knrse, beschränkte, im gttnstigen Falle nicht zu entfernt von 
einander aufsetsende Mittel. Im Allgemeinen hat man die Erfah- 
rung gemacht, dass auf Gänge, welche an einzelnen Punkten 
aehr reiche Erze führen, die Summe derselben in der ganzen 
Masse geringer, der Erfolg des Betriebes überhaupt unsicherer 
ist, als bei anderen mit gleichförmigerer Vertheilung in aus- 
gedehnten Mitteln. 

Eine selir gleichförmige VertbeilnDg findet im freiber^r Bevier 
n. A. anf dem lelir michtigen Clementine Spste auf Alte Hoffnung 
in Schönbom statt Orosae anbaltende Herzmittel sind Tomehmlich auf 
den Bleiglam^Kn^n desselben Reviers, (des Leander Stebd. auf Alte 
Uordgrabe, des Jnnghobb irkner Stehd., anf der Grabe gleichen Namens, 
des Nenhofhnng Fl. nnd Fdscb Glück Stehd. anf Himmel fahrt vor- 
gekommen, auch anf dem bslsbrückner Spat nnd dem Lndwig Spat 
bei ChnTprini Erbst. Kurier pflegen gegentbells die Mittel auf 
den stlberersführendeu Gütigen zu sein, — Koch grössere selbst bis 
gegen SOO Kl. LüDge nnd 200 Kl. Tenfe reichende Mittel sind in 
Fnlbram in Böhmen, auf dem Adalberti Gange nod anderen angetroffen 

Sehr grosse Enmittel anf den Bleiglansg^gen in Ponllaonen nnd 
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Hnelgoat in der Bretagne (Joam. d. minef, Tol. XXI, p. 871; — Abi. 

d. min., 4. sir., t. X, p. 428 et s.) 

Aashaltende Eri mittel auf den clans thaler nnd lellerf eider Giagei 
(auf den Graben Caroline and Dorothee aaf 800 Lr. Llnge und 860 Lr. 
Teafe), den Gängen im Pfaffenberge bei Hangerode ffiiuMt^^r*« ReiMi, 
Thl. IV, S. 700; — Karaten, Arch. f. Bergb., Bd. lY, 8. 849; Bd. Y, 
8. 110), mehreren Gängen in Comwall. (Min. jonm., toI. XXI, p. M.) 
In Clansthal sind dabei oft die Trumer reicher 91b der Hanptgaaf. 
(Zimmermann f das Harzgeb., Thl. I, 8. 801, 848.) — Eben lo bei doi 
Neahohbirknor 8tehd. aaf Beschert Glück im fk«iberger ReTier. - 
Eine durchgftngige Imprägnation der ganaen Gangmaeie mit En, theil- 
weis jedoch anch grosse derbe Massen, aeigen die bis 80 Lr. mäehtigei 
Bleiglanzgänge in Cardiganshire in Wales. (Memoire of the geol. snnrey 
of gr. Brit., vol. II, p. 668.) — Sehr knne Mittel pflegen die Silbergtnge 
im johanngeorgenst&dter Reviere in Sachsen nnd die ähnlichen W 
Gottesgabe in Böhmen za haben; karze die andreasberger Gänge tm 
Oberharze , wovon jedoch das bekannte bis gegen 800 Lr. lange £n- 
mittel anf dem Samson eine Ansnahme macht; nänfige aber knne die 
Kobaltgänge bei Schneeberg in Sachsen. — Ein sehr sehnell Teränder 
lieber Adel mit nicht über 30 bis 60 Kl. langen Mitteln ist in Rauru, 
überaus weit fortsetzender Adel gegentheils inweilen im Bathhtiu- 
berge za Salzbarg sa finden. (Tunner , Vordemb. Jahrb., Igg. m 
bis IV, S. 63.) Der grössto ananterbrochene Verhan im BatUsif- 
berge hat 486 Kl. Länge and 100 KL.Saigertenfe. (Htudinger^ natu- 
wissenschaftl. Abhandl., Bd. II, Abthl. 2, 8. 34.) — Knne Enmittel 
von 60—60 m^tr. Länge, zuweilen aber auch 'bis 160 m. aeigen die 
JBleigänge zu Pontgibaud in der Anvergne (Ann. d. min., 4. idr., 
t. XVIII, p. 237.) Ein grosser und 5fterer'Wechsel von tauben «nd 
Erz - Mitteln endlich auf den Hanptkapfergängen in Algier. (Buräi 
les gites metallif. de TAlg^rie [1846], p. 29 et sniT.) 

Wenn sich das Erz zuerst in einzelnen Spuren und nacb 
und nach in zunehmender Menge einstellt, so sagt man, gei 
legt sich an", oder „der Gang legt sich mit Era an"; 
tritt es in einzelnen Parthieen ein, so bricht es ein. Eii 
kleineres oder grösseres abbauwürdiges Mittel, welches der 
Bergmann bei und mit seinem Betriebe erreicht, ist ein 
Anbruch. 

Eine absätzige Erzftihrung ist eine solche mit nur kior- 
zen, bald wieder aufhörenden. Erzmitteln. Das £rx „setit 
in die Teufe" (— „der Adel lässt in die Teufe herab*—) 
wenn es nach der Teufe anhält. 

Die Annäherung an Erz, — beim Betriebe, — so wie 
dessen baldiges Aufhören wird gewöhnlich durch muchexlei 
Kennzeichen, welche je nach den Gängen, deren Ausfllllangs- 
masse und sonst verschieden sind, bemerklich gemacht , wor- 
über im Laufe der Zeit Erfahrungen zu sammeln Aa%abe 
des praktischen Bergmannes ist, zudem die meisten nur eben 
für bestimmte Gangbildungen gültig sind. — Schon Ddüa 
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•. a. O., Absehn. I, Cap. 1, 8. 44, hat deren mehrere ange- 
geben. 

Mehrentheils kommen zuerst nur einzelne Spuren von 
gewissen Erzen, die allmählich überhand nehmen, — daher 
das Sprüchwort: „Erz weist auf Erz";*) — oder gewisse 
Gangarten. Häufig legt sich zuerst Schwefelkies an, daher 
das Bprflohwort: „kommt Kies, ist's Erz gewiss" ' — aber 
auch: „Kies macht den Gewerken ungewiss" (was man zum 
Outen wie zum Bösen deuten kann.) 

Bei sehr vielen Gängen ist es die drusige Beschaffenheit 
(s. unten) der Gangmasse, welche Erz verkünden soll, womit 
daSy obschon viel zu allgemein als günstig angesehene, Er- 
sclirolen von Wasser zusammenhängt. 

Auf vielen Gängen ist Schwerspath der Begleiter der Erze, so 
n. a. im freiberger Bevier anf einer Formation der Blei nnd Kupfer 
llihrenden, an anderen Orten von Silbererzen, anf dem Spatheisen- 
•telnffingen im teussischen Yoigtlande der Vorbote von Kupferkies 
und Knptemickel. — Auf den marienbergor Silbergängen deutet Eisen- 
oxyd in den Klüften des Nebengesteins das Auftreten von Zinnerz an. 
Ebenso oft im Granit in Cornwall. — Zinkblende gilt in Comwall als 
ein g^tes Zeichen für Erzführung; chloritische Gangart wird günstig 
i^r Zinn, ungünstig für Kupfer gehalten. (Min. journ., vol. XXI, 
[1851], p. 212.) — Je reicher an Eisenoxjd, je dunkler daher die 
Fallbänder in Kongsberg sind, desto reicher die Gänge an Silber. 
(Dwoeh^r, Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 359,) jedoch tritt da- 
selbst der grosse Beichthum der Gänge in der Kegel plötzlich ohne 
alles Anzeichen der Annäherung ein. {Kartten und v. Decken, Arch., 
Bd. XU, S. 288.) — Andeutung grosser Edelkeit ist auf den andreas- 
bei^r Gängen grobkörniger Kalkspath. — Feinkörniger Bleiglanz 

gilt dort wie bei dem meisten Bergbaue für silberreicher als grob- 
Smiger. — Drusen deuten u. a. bei dem Dreikönig Spate auf Fried- 
rich Erbst, im freiberger Revier auf Erz, bei dem junghohbirkner 
Stehd. hingegen sollen sie es abschneiden. (?) — Auch in Comwall hält 
man Drosen för ein günstiges Vorzeichen. — Das Einbrechen von Braun- 
niath kündigt anf dem Peter Stehd. auf Alte Hoffnung Gottes Erbst. 
vemnedelnng an. — Soherbenkobalt deutet auf der Kobalt- und Danieli- 
Klaft an Nagaj in Siebenbürgen das Kommen und Gehen des Erzes 
an. (Örimm, Bergbauk., §. 53.) — Je mehr Schwefelkies in den Let- 
ten der Salbänder des Ganges zu Guadalcanal eingesprengt ist, desto 
reicher das Era. (Rev. min., t. III, p. 267.) — Zerfressener Quarz ist 
anf den schneeberger Gängen ein gern gesehener Begleiter des Kobaltes. 
— Wo in Hnelgoat silberhaltiges Eisenozjd auftritt, ist der Thon- 
schiefer des Nebengesteins entfärbt und zersetzt. (Ann. des min., 
4. a^r., t. X, p. 424.) 



*) Anm« In Comwall scheint man dies im weiteren Sinne zu 
nehmen, nXmlich dem, dass wenn von parallelen Gängen, die durch 
«le rechtwinkelig kreuzende Streifen des Gebirges von verschie- 
dener Beschaffenheit setzen, der eine Gang in einem solchen edel ist, 
die anderen es in derselben Gegend auch sind. (Transact. of the roy. 
geoL soc. of Comw., voL V, p. 215.) 

7* 
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Die Structur der Gänge, nach der Anordnung der Aus- 
fiillungsmasse ist ebenfalls verschieden genug. 

In manchen Fällen, vornehmlich bei Oesteinsgftngen 
(Basalt, Porphyr, Granit, Grünstein u. a.) ist die AuaftilliingB- 
masse eine ganz gleichartige, dichte; in anderen conglomerat- 
oder breccienartig, — so zwar, dass in einer lettigen oder 
aus zersetzter oder unzersetzter Gangart, — (Quarz, Kalk-, 
Schwer- oder anderem Spathe,) bestehenden Hauptmassey Sis 
oder auch taube Bergart in Knollen, Nieren, (hier und da 
Mugeln genannt,) — oder Bruchstücken eingehüllt inneliegen. 
Auch diese Hauptmasse ist zuweilen,- nach Art der Sinter- 
bildung, in lauter, meist dünne, den Bestandth eilen nach anch 
wohl verschiedenartige Schichten, parallel den SaXbändem 
oder concentrisch den iune liegenden Knollen geordnet- 

Am häufigsten ist endlich eine wirklich platten- oder 
schalenförmige Gliederung der verschiedenen* Bestandthefle, 
welche die AusfuUungsmasse zusammensetzen, entweder von 
beiden Seiten her gegen die Mitte correspondirend, oder 
auch wohl nur von einem Salbande her gegen das andere fort- 
schreitend gelagert. 

Beispiele von diesen und anderen Structuren geben 
Waldauf v. Waidenstein \iadi Kühn a. d. a. 0. mehrere. 

Wenn die Ausfüllung als durch allmähliches Ansetzen 
von den Salbändern her erfolgt, angenommen wird, so sind 
natürlich die äusseren Glieder als die älteren, die innersten 
als die jüngsten zu betrachten *). 

Je nach zu- oder abnehmender Gangmächtigkeit wird auch 
das mittelste Glied einer derartigen Ausfüllung stärker oder 
schwächer, sofern nicht hier Drusen und Höhlungen offen 
geblieben sind, an denen ebenfalls manche Gänge einen 
Eeichthum besitzen; nicht minder verändern jedoch auch die 
einzelnen Glieder ihre Mächtigkeit, unabhängig von der des 
Ganges, selbstständig, verdrängen die in der Mitte wohl ganz 



*) Anm. Auch für die Aufeinanderfolge und überhaupt das Zn- 
sammenvorkommen der die Ausfüllangsmasse der Gänge vonragsweiie 
bildenden Mineralien sind in neuerer Zeit bestimmte allgemefiie Ge- 
setze zu ermitteln versucht worden. (8. Breithaupty Paragenesia der 
Mineralien.) 
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und kommen hier zusammen. Je nachdem nun der Erzgehalt 
TOisngsweiae aaf dem einen oder' dem anderen jener Glieder 
haftet, 10 wird anch durch dessen Breiter- oder Schmäler- 
_, „ werden oder gär vöIligeB Verschwinden die 
ErzfUhrang des Ganges verändert. (Fig. 23.) 
Nicht selten finden sich in der AusfQllnngS' 
masse des Ganges Bruchstücke des Neben- 
gesteines, (b. oben,) ron ihr umschlossen, inne- 
liegend, manchmal sogar abgerundete Geschiebe 
fremder Gesteine, ja es ist sogar vorgekommen, 
dasB in den Bruchstücken des Nebengesteines 
■wieder dergleichen von Gangmasse enthalten 
sind, (vergl. Mohs, Geognosie, §. 467) was 
theilweis auf längeres Offen- und Leerliegen 
; der Gangspalte nnd auf wiederholte Trennung 

der achon ausgefällten hindeutet. 

Sogenannte Erzlinsen — (s. oben) werden 
zuweilen durch erzführende Klüfte — Blätter 
— - gebildet, welche einen dazwischen liegenden Theil Ge- 
birgagestein einschliessen , der seinerseits selbst wieder von 
dergleichen Klüften nach verschiedenen Eichtungen durch- 
setzt ist. 

So E. B. in Salzburg iSeissaeher in Heidinger's natnr- 
wissensch. Abhandlungen, Bd. 11, Abth. 2, S. 26, 28, 41.) 

Zuweilen lassen sich in der Ausfüllung einer Gang- 
spalte sogar zwei, den Bestandtheilen wie der Structur 
naeh verschiedene Gänge unterscheiden, welche nebenein- 
ander liegend, zasammen fortsetzen; manchmal auf die ganze 
Eratrecknng, wohl auch so, dass der eine auf gewisse Län- 
gen selbststllndig als besonderes Trum im Nebengestein fort- 
geht and sich dann wieder anschliesst, manchmal endlich 
nur auf gewisse Längen bei Schleppungen, (s. unten). In sol- 
chen Fällen muBB die Gangspalte nach der ersten Ansftillnng 
nochmals aufgerissen sein und sodann eine zweite aufgenom- 
men haben. 

Vereintbleibende Gänge dieser Art nennt man Doppel- 
«ftag«. 
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Die DoppelgHng^e sind sehr xahlreieh, denn es sind eigentUeh n . 
ihnen alle zu zählen, bei denen zwei oder mehrere Trümer eines 
Ganges verschiedene Ausfüllung haben, mögen sie in derselben Spalte 
lusamraen oder getrennt liegen. So a. B. im freiberger Rerier 
der Joseph und der Wolfgang Mgg., überhaupt noch mehrere GSnge 
auf Segen Gottes zu Gersdo^, der halsbrüekner Späth , der reins- 
berger Glück Mgg. bei Emanuel u. a. m.; der Ueinic FL bei Marcui 
Böhling im annaberger Revier, der rothenberger Gang im schwanen- 
berger Revier, (obschon dessen gelbes — braunes — Tram, welches 
getrennt an den Tag setzt und sich bei 64 Lr. Teufe mit dem rofhen 
vereinigt, bei 70 Lr. ganz aufhört (Oppe in Cottä*s Gangstiidien, 
Thl. II, S. 170). — Der burgstädter Gangzug bei Clausthal mit seinen 
beiden Haupttrümem der schulenberger Hauptgang ebendaselbst 
(Zimmermann, das Harzgebirge, Thl. I, S. 822, 829.) — Auf der Grube 
Caudalosa in Peru setzt sogar ein Gang aus drei den Bestandtheilen 
nach verschiedenen Zonen auf. (Ann. d. min., 6. s^r., t. 11» "p. 91.) 

Bei manchen Gängen ist die ErzfUhrung auch der Teufe 
nach veränderlich, d. h. in einer gewissen Teufe am grOssten. 
Diese Teufe nennt man dann die Erzteufe und sie im 
Laufe des Betriebes zu ermitteln ist natürlich für den Berg- 
mann von Wichtigkeit. Die Ursachen eines solchen Verhält 
nisses sind nicht allemal mit Bestimmtheit zu ermitteln, doch 
liegen sie zum Theil in der schon besprochenen Structur des 
Ganges, zufolge deren einzelne Glieder des Gangkörpers in 
gewissen Teufen an Mächtigkeit zu- oder abnehmen; Ssum 
Theil in dem Einfluss anderer Gänge, Klüfte, anderen Neben- 
gesteines; endlich in der allmählichen Veränderung der Aus- 
füllungsmasse selbst von oben nach unten, ohne erkennbare 
Ursachen. 

Ein Zu- oder Abnehmen des Erzgehaltes — Veredelung 
oder Verunedelung — eines Ganges tritt nehmlich oft bei 
Veränderungen desselben im Streichen, Fallen, Mächtigkeit 
ein. Diese wie alle übrigen, später noch zu bezeichnenden 
Einflüsse finden jedoch in gleicher Art nach einem und dem- 
selben Gesetze nur bei demselben Gange, höchstens bei der- 
selben Formation und in einer Gegend statt, weshalb man 
von dem Verhalten in dieser auf das in einer anderen selten 
folgern kann. 

Die Kenntniss davon im Allgemeinen ist deshalb nur 
von sehr untergeordnetem Werthe bei der ersten Unter- 
suchung einer noch unbekannten Gegend; von hohem hin- 
gegen bei der Fortführung eines schon längere Zeit be- 
standenen Betriebes, während dessen man in dieser Hiuiehi 
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EifiJinmgen gemacht und sich nicht durch gewisse Vor- 
nrtheüe selbst beschränkt hat. 

Findet sich daher für die hier und da ausgesprochene 
Ansicht kein Nachweis: dass auf der Mehrzahl der Gänge die 
Hauptmasse des Erzes sich erst in grösseren Teufen anlege, 

— (bei welchem Verhalten es ja unerklärlich bliebe woher 
das bedeutende Ausbringen manchen Bergbaues gekommen 
seil der sich Jahrhunderte lang nur in oberen Teufen erhielt,) 

— so ist die bei manchem anderen Bergbaue herrschende 
Meinnag noch beschränkter: dass die Erze unter eine ge- 
wisse, sehr massige Teufe gar nicht hinabsetzten, weil — 
man es eben bis dahin gar nicht der Mühe werth gefunden 
hat, tiefer nieder zu untersuchen. — Beide Verhalten können 
stattfinden, sind nur nicht ohne die vollkommensten Nach- 
Weisungen und erschöpfendsten Versuche ohne Weiteres auf 
Autoritäts-Olauben anzunehmen. 

Auf dem Hauptgange der United mines Knpfergnibe in Com- 
wall hat nach Buratf — (geol. appliqu., 2. ^d., p. 217) — die £rz- 
fShiung bei 100 mMres Teufe unter Tage begonnen und bis gegen 
500 m. tief angehalten. Nach demselben sind die Zinngänge bei 
St* Anstle bis 200 m. Teufe arm; (dagegen bei der Mebrzabl der 
dortigen Zinngänge die Zinnfühmng überhaupt nicht viel tiefer eu 
gehen pflegt). — Eine Zunahme der Erzführung nach der Teufe über- 
haupt findet im Bedenth- und Gwennap - Reviere statt. (Transact. 
Tol. y, p. 217.) — Auf den Gängen zu Przibram in Böhmen hat, nach 
mündlichen Mittheilungen, der Silbergehalt des Bleiglanzes bis in 
gegen 300 Kl. Teufe zu-, der Glanz dabei nicht abgenommen, unter 
dieser — bis^ gegen 360 Kl. sich erhalten, wogegen sich nun mehr 
Zinkblende einzustellen beginnt. Die ganze Erzfühmng fangt dort 
zum Theil erst bei 50 — 60 Kl. Teufe unter Tage an, so z. B. bei dem 
Adalberti - Gange. Dagegen hat der dortige Fundgrubner Gang in 
grösseren Teufen weniger Edelkeit als in oberen; die Erzfuhrung des 
Sigismundi begann gleich unter Tage und hielt bis zum 12. Lauf — 
also über 250 Kl. aus. — Der Ludwig Spat auf Churprinz Erbst, im 
freiberger Revier zeigte, wenigstens bis in eine gewisse Teufe, eine 
Zunahme an silberhaltigem Fahlerze. 

Mehrere der wichtigeren Kupfererzg^ge in Algier nehmen nach 
der Teufe an Erzgehalt ab. (Buratf a. a. O., Suppl., p. 77.) — Der 
machtige Bleierzgang la Picardiöre zu Villefort in Frankreich nimmt 
nach der Teufe zwar an Mächtigkeit zu, aber an Gehalt ab. (Journ. 
d. min.. Vol. VIII, p. 588.) — Die Kobalt- und Silber führenden Gänge 
im Bchneeberger Revier in Sachsen werden in der Teufe silberftrmer, 
(was freilich, wie bei manchen anderen auf der Anordnunir der Glie- 
der der Gangausfällung beruht). — Bei den clausthaler Gängen des 
Oberhanes Usst sich nach Zimmermann — (das Harzgebirge, Thl. I, 
[1884] 8. 341) — eine gewisse Erzteufe nicht bezeichnen. Gleichef 
gilt Ton vielen freiberger Gängen, obschon sich bei mehreren, be- 
sonders bleifBhrenden, eine Abnahme des Bleiglanzes in grösserer 
Teufe bemerken lässt. So i. B. hat bei dem Leander Stehd. auf 
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Mordgrube in der Tenfc — bei etwa 200 Lr. — der Bleigluu mvA- 
lieh ab-, Arsonkies und Hlcnde zugenommen. 

Der burgstädter Zug auf dem Oberharsa nimmt nach der Tnfe 
an Erzgehalt ab, (sowie überhaupt die claoathaler Gänge an Blo- 
glanz und Silbergehalt). (Ann. d. mines, 6, t. IV, p. 42; — Zimmir 
mann^ d. Harzgebirge, Thl. 1. S. 342.) — Auf der DreikSnigs-Ombe 
in der Pfalz nahmen die Quecksilbererze von Tage nieder stark a 
Gehalt ab; auch auf den übrigen Gängen daselbst reiebte die En- . 
teufe nie über 10<> Lr. hinab. 8o standen z. B. anf der Grube Wiak- | 
fang bis unter die Dammerde Erze an, wurden dagegen später mit enim 
tiefen Stolln nicht gefunden. (Karaten und e. VeAen^ Areb. f. Mis., 
Bd. XXII. S. 379 u. ff.) — Auf dem Hanptgange sn Hnelgoat in Fraik- 
reich hört bei 175 m. Teufe die Ersfübrnng plötslieb auf. (Ann. d.B., 
4, t. X, p. 420.) — Der Gang Jaroso in der Sierra Almagrera ii 
Spanien ist von oben nieder reich an silberreiebem Blelglans, tiefer 
mindert sich das Silber und noch tiefer fUhrt er nnr Eisenspath sid 
Brauneisenerz. (Ann. d. mines, 4., t. XVI, p.l67.) — Der Peter Stebd. 
auf Alte Hoffnung Gottes Erbst, im freiberger Rerier nimmt nach der 
Teufe an Erzgehalt ab. — Bei allen Gängen in Chili bort der Reicb- 
thum nach der Teufe schnell auf, der grösste ist nnr am Ansgebendei. 
(Ann. d. m., 4. s^r., t. IX, p. 373 et s.) Bei der veta madre in Gm- 
naxuato, auf der Grube Valenciana, war dagegen eine mittlere Teufe, 
von 100—340 metres unter dem Stolln, die reichste (v. HumbMt 
polit. Zust. von Ncusp., Bd. IV, S. 64.) 

Hieran reihen sich Beispiele von Veränderung der AnsffiUong in 
der Teufe. (S. weiter unten.) 

Manche Gänge führen auch nur so lange Erz als sie ein 
gewisses Streichen halten, verlieren hingegen dasaelboy so wie 
sie von demselben abweichen, oft sogar nur dann, wenn die 
Abweichung in einer bestimmten Sichtung erfolgt. Noch 
öfter ist dies bei einem gewissen *Fallen; der eine Ghuig fiuit 
vornehmlich dann Erz, wenn er sich stürzt, ein anderer wenn 
er sich aufrichtet, sie verlieren es auch wieder, wenn sie in 
ihr früheres Fallen zurückkommen. 

Nicht selten sind endlich Gänge von einem bestimmten 
— unverändertem — Fallen in einer Gegend erzreicher. 
So hielten die Alten — theilweis auch Neuere, — besonders 
ein mehr saigeres Fallen für die Erzfnhrung günstiger« (8. BaUh, 
Rössler, hellpol. Bergbauspiegel, Bd. I, Cap. 9, §.9), wi« 
auch in nicht wenigen Fällen gegründet zu sein seheint.. 

Allgemein ist bei Gängen ein sehr veränderHcheB Strei- 
chen ein ungünstiges Merkmal. 

Der burgstädter Zug bei Clausthal verliert gegen Morgen seine 
Richtung und damit seine Edelkeit. (Zimmermann ^ das Hau- 
gebirge, Thl. I, S. 322.) — Die bleiführenden Oänge in ^^consis, 
Jowa und Illinois in Nordamerika sind bei N. - 8. Streichen, west- 
lich vom Mississippi, oft schmal und nnbauwürdig, das Oegentheil bei 
O.-W. Streichen. (Hatumann, Stud. des götting. ver. bergm. Fremide, 
Bd. 6, S. 291.) . 

Der Abendstem Morgengg. bei der Qti^e 1&oT^«eiftwv^ iia ftei- 
berger Berier führt mehr Er» , wenn ex si^ ewltv^XÄNi. — "VÄä '^s&p 



Die Art^tt des Vorkommens nutibarer Mineraüen. ]05 

ffauföhrenden Gftng^ auf Himmelfahrt Fdgr. sind reicher bei flacherem 

m bei steilerem Fallen. Der Carl Morgeng^g^ und der Ludwig Stehd. 

M Beschert Glück Fdgr. scheinen ebenfalls Yomehmlich bei flache- 

ram Fallen £n an fuhren; (dasselbe geht nicht selten unter 20 Grad 

kerab). 

Dagegen wird der Nenwerk Fl. bei Vereinigt Feld im freiherger 

Bevier taub, wo er flacheres Fallen annimmt. — Der reiche Silber- 

ene führende Geisterg^ng zu Joachimsthal in Böhmen ist am edelsten 

da,* wo er ein steileres Fallen annimmt. — Dasselbe war der Fall 

auf dem Dreikönigs-Zuge im Potzberge in der Pfalz, mit den dortigen 

(^aeekailberenen. (Karsten und v. Decken y Arch. f. Min. , Bd. XXII, 

8. 381.) — In Comwall sind im Allgeipeinen saigerer fallende Gänge 

rsicher als flachfallende, vornehmlich aber letztere da, wo sie örtlich 

ein steileres Fallen annehmen, gewöhnlich mit örtlicher Zunahme der 

Mächtigkeit. (Transact. of the r. g. soc. of Comwall, Vol. V, 

p. 281, 844.) 

I>a88 jener Einfluss des Streichens und Fallens mit dem 
im Gebirgsge stein auf und an den Gang heransetzender gewisser 
Klüfte im Zusammenhange stehen dürfte', z. B. eine Ver- 
edelung dann eintritt, wenn das Streichen oder Fallen jener 
Klüfte mit dem des Ganges einen gewissen V^inkel bildet, 
ist wohl anzunehmen, da für die Erzführung eines Ganges 
tLberhaupt häufig das Heransetzen solcher Klüfte, ja sogar 
Beine Stellung gegen die Schichtungsklüfte des Gebirges 
masgebend zu sein scheint; ein Einfluss, der wohl mit 
dem noch zu besprechenden gewisser Gänge im engsten Zu- 
sammenhange stehen möchte. Dergleichen, aber ausgefüllte 
Gesteinsklüfte, welche an einen Gang heran-, ja seihst 
hindurchsetzen, — also kurze Gänge, — denselben veredeln 
oder 'verune dein, ja auä^nen sich sogar die Erzführung vor- 
zug^eise vereinigt, selbst in das Nebengestein hinaus geht, 
sind die oben erwähnten Blätter bei manchem Bergbaue: 
edle Blätter, wenn sie selbst edel sind oder veredeln. , 

fio ist B. B. der Peter Stehd. bei Alte Hoffnung Gottes Erbst, 
im freiberger Revier da am reichsten, wo er die Gesteinschichten 
rechtwinklich durchsetzt, zerschlägt sich hingegen in Trümer bei 
spitsem Durchsetzen. — Dasselbe nimmt man in Ponllaouen an. 
(Ann. d. m.,' 4, t. X, p. 468.) — Aehnliches in Comwall, wenn Gänge 
Ton gleichem Streichen init den Gebirgsschichten, denselben entgegen- 
eilen, überhaupt auch bei flacherem Fallen der Thonschieferschichten. 
(Transaet. of Comw., Vol. Y, p. 225.) 

Von minderem Einflüsse sind die vornehmlich bei man- 
chen mächtigeren Gängen vorkommenden Steinscheiden 
d. 8. mit-G-angart oder anderem Gestein ausgefüllte Elüflte; 
die in regelmäsigen Wiederholungen mit unter einander 
parallelem Streichen und Falle den Gang durchkreuzen, 
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sich aber auf dessen Mächtigkeit beschrftnken, ohne sout 
einen merkliohen Einflnss auf dessen Beschaffenheit ausanflbei. 
Sie, wie ähnliche nicht ausgefüllte Klüfte sind deshalb »ff 
für die Gewinnungsarbeiten yon Werth. 

Femer fassen manche Gänge Yorsngsweiae dann Ers, 
wenn sie an Mächtigkeit zu-, andere wenn sie abnehmea. 
Letzteres ist im Allgemeinen der öfter yorkommende Fall 
besonders bei edleren Erzen. 

Hiermit im Zusammenhange steht das nicht seltene Ver- 
halten, dass ein Gang da Erz flihrt, wo Trfimer msammea 
kommen, was bei der Mehrzahl der Fall ist, andere wieder 
verlieren es an solchen Punkten; (sie „schämen sich* — 
nach dem Ausdrucke des freibc^rger Bergmannes). 

Noch andere führen da das meiste Em, wo sie in Trü- 
mern auseinander gehen. 

Grösseren Erzgehalt an mächtigeren Punkten zeigen im f^lberger 
Reyier u.a. der Junghohbirkner Stehd. auf Junge-Hohe ' Birke Fdgr., 
der Neuhohbirkner ätehd., Ludwig Stehd. und lütrl Mgg. bei Beschert 
Glück Fdgr.; ehemals der Hülfe Gottes Stehd. bei Segen Gottes 
Erbst, zu Gersdorf. (Kühn, Geognosie, TU. II, 8. 418.) Aermer wer- 
den manche Zinngänge in Comwall bei abnehmender MXchtigkeit 
(Transact., Vol. V., p. 10, 244.) 

Alle Erzfälle in Poullaonen lassen sich auf das Zusammenkommen 
von Trümern zurückführen. (Ann. d. m., 4, t. X, p. 444.) Edler wild 
der Ludwig Spat auf Churprinz ErbstoUn bei Freiberg, da wo Trfimer 
zusammenkommen. 

Die veta grande in Zacatecas ist am reichsten wo sie am mlck- 
tigsten. (Burat, g^olog. appliqu., 2. ^dit., p. 167.) — Die Kupfer- 
gänge in Chili sind, nach Cro^nier^ da reMber, wo eie am mSehtigsten, 
auch wo Trümer zusammenkommen. (,flm. d. min., 4. s^r., t. XIX, 
p. 196.) — Wo sich die Gänge in Comwall (im Elraa,) lertrUmem 
sind sie nicht ärmer an Erz, nur dass sich dasselbe mehr in der 
Masse vertheilt. (De laBeeke, observer, Uebers., 8.690.) — Ein Ab- 
nehmen des Erzgehaltes mit der Mächtigkeit findet dort oft beim Ueber- 
setzen des Ganges in ein anderes Gebirgsgestein statt, wovon später. 

Edler wird der Gang auf König David Fdg^. zu Schneeberg la 
Sachsen, wenn er mindermächtig, gegentheils wo Trümer suaammea- 
kommen. 

Das harte Trum des Reinsberger Glück Mggs. bei Emannel Erbst 
im freiberger Revier, der Wiedergefunden Glück Stehd. bei HLmmeb- 
fürst Fdgr., die Gänge im johanngeorgenstädter Revier, die OKnge 
zu Andreasberg am Harz und zu Kongsberg in Norwegen sind mebt 
'reicher wo sie schmäler. Der Gang, auf welchem der Samson sa 
Andreasberg auf dem Harze baut, ist da, wo er reich, schmal, nimmt 
gegentheils in weiterer Fortsetzung an Gehalt ab, an Mächtigkeit n. 
(KarHen, Arch. f. Bergbau, Bd. lY, [1821], S. 808.) — Der Drei 
Königszng in der Pfalz übersteigt bei reichem Erzgehalte nicht leiebt 
V, Fuss Mächtigkeit. (Karsten u. e. Decken, Arch. f. Min. Bd. UU, 
S. 878.) 

Der Leander Stehd. auf Moi^snibe ¥d^. \m inSh«tf|ac Savitr 
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verliert seinen Enn^halt, wo Trttmer oder anch andere Gän^ an ihn 
harankommen. — Im Sanbergpe bei Ehrenfriedersdorf nimmt der Era- 
L| fehalt in dem Mase ab als die Trümer (nach der Teafe,) n&her an- 
aaamentreten. 

Aber nicht nur die Menge und Vertheilnng des Erzes in 
der Masse der Oänge ist verschieden, sondern anch die Art 
der Erze, ja der ^nzen Ausfüllung verändert sich öfters dem 
FaHen, zuweilen dem Streichen nach, ohne bemerkbare 
inssere BinMsse des Gebirgsgesteines oder anderer Lager- 
stiitie, von denen später zu sprechen sein wird. 

Eine erste Veränderung, offenbar chemischer Natur, ist 
die» welche die, die Ausfüllung ursprünglich bildenden Mine- 
ralien im Laufe der Zeit durch Luft, Wasser, Säuren und 
sonst erlitten haben und durch welche sie in ganz andere 
umgewandelt worden sind. Sie, deren später in §. 33 noch 
besonders Erwähnung zu thun sein wird, erstrecken sich vor- 
zugsweise auf die oberen Theile der Oänge, zuweilen jedoch 
auch bis in bedeutende Teufe. Producte solcher Umwand- 
langen sind wohl nicht selten die gediegenen Metalle — Sil- 
ber, Kupfer, — welche vorzugsweise in verhältnissmäsig 
grösserer Menge in oberen Teufen vorzukommen pflegen und 
geschichtlichen Nachrichten nach bei schon länger betriebenem 
Bergbaue auch früher vorgekommen sein sollen; die ge- 
säuerten Blei-, Kupfer-, Zink - Erze, . die veränderten, theil- 
weis erst neugebildeten Eisensteine u. s. f. Am pieisten zer- 
setzt pflegen Kupfererze zu sein. 

So irt z. B. der schon mehr aufgeführte Gang zu Holzappel am 
Ausgehenden bis auf 10 — 12 Lr. Teufe zersetzt, der Bleiglanz in 
Bleierde, Weiss- und Schwarz- noch höher in Grün- und Braun-Blei- 
erz, Spatheisenstein in Eisenocker verwandelt u. s. f. (Leonhard^ 
Taschenb. f. Min., Bd. VII, 8. 318.) — Stark ausfi^ewittert von Tage 
nieder ist auch der stnfenthaler Zuc^ auf dem Oberbarze von Tage 
nieder, so das« er nur Eisen- und Manj^an - Ocker, Branneisenstein, 
Gran-, Schwan-, Weiss-Bleierz, Bleivitriol enthält. (Ebend., S. 538.) 

— Üeberhanpt fahren die clausthaler Gänge in oberen Teufen dergl. 
Zersetznngsprodncte: (Zimmermann, das Harzgebirge, Thl. I, S. 342.) 

— Die Knpfergänge bei Raipas in Finnmarken enthalten am Aus- 
irehenden arsensauren Kobali, arsensanres Kupfer, Kupferlasur, Ma- 
lachit, Eisen- und Bfangan - Oxyd. (DavhrSe in den Ann. d. min., 
4. s^r., t. IV, p. 246.) 

Eine sich hieran anschliessende andere Erscheinung ist 
die des sogenannten eisernen Hutes (des gossan der Eng- 
ISnder, chapean de fer der Franzosen), d. i. die aus Braun- 
sum Theil auch Both- Eisenerz — überhaupt vorwaltend ans 
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Eisenerzen, tbeilweis, wie oft in England, ans Ockern, 
schüssigem Letten bestehende Ausfüllung des obersten 
les der Gänge von Tage nieder, besonders solcher, ) 
tiefer hinab Bleiglanz, Kupferkies, Schwefelkies, über! 
grobe Geschicke fuhren. Dieser eiserne Hut, welcher 
20 bis 30 , ja in einzelnen Fällen 50—60 «Lr. Teufe niei 
setzt, ist den Bergleuten aller Länder wohl bekannt, 
wird von ihnen als ein gutes Zeichen für die Bauwürdighll^^ 
angesehen, worauf sich das allbekannte uralte bergmäi 
Sprüchwort gründet: „es thut ein Gang nicht gut, er 
denn einen eisernen Hut", oder auch, — nach Bössler a. a. 0-^ 
„es war kein Bergwerk nie so gut, es führt zuvor ein Eiwijrr^ 
Gut". — Zuweilen ist er so reich, dass der Gang in der obereil. 
Teufe als Eisensteingang abgebaut werden kann, wie iiv^ 
z. B. früher bei Gängen zu Przibram in Böhmen der FalL 
war; gegentheils enthält er wohl auch Silber — in GoiA- 
wall Zinn, — bis zur Abbauwürdigkeit. 

Ob dieser Umstand nun darauf beniht, dass das Eisen- 
erz umgewandelter Eisenkies ist (was freilich oft der; übrigem 
Ausfüllung der Gänge nicht zu entsprechen scheint), die 
übrigen Bestandtheile der Ausfüllung aber ebenfalls zersetit 
und ausgelaugt, oder auch in tieferen* Regionen wieder in 
veränderter Form niedergeschlagen wurden, daher das Vor- 
walten des Eisenerzes nur ein relatives, oder ob es wirklich 
ein ursprüngliches ist, muss dahingestellt bleiben. 

Am häufigsten ist der eiserne Hut bei Gängen im pri- 
mitiven und im Grauwackengebirge. 

iDen eisernen Hut führen yomehmlich die Gänge der ältesten 
Bleiglanzformation in Freiberg. Eben so einige clansthaler nnd seller- 
felder Gänge. (Zimmermann ^ das Harzgebirge, TW. I, S. 106.) — 
Mehrere Bleiglanzgänge zu Przibram in Böhmen, in der Grauwacke 
aufsetzend, fuhren ihn bis auf 50 — 60 Lr. Teufe in solcher Ausdeh- 
nung, dass man sie bis dahin als Eisenerzgänge abbauen kann. (An. 
des mines, 4. sdr., t. T, p. 27 u. ff.) — Sicher ausgesprochen führen ihn 
femer die Kupfergänge in Comwall; ein weicher, zerreiblicher gossan 
wird dort als ein ungünstiges Zeichen für die Erzführung angesehen. 
(Garne y Transact. of the roy. geol. soc. of Comwall, Vol. II, p. 96; 
Vol. V, p. 205; — Min. joura., Vol. XXI. [1851] p. 3, 212.) Ueber- 
haupt die Zinn-, Silber- und andere Erze führenden GSnge in 
Comwall. (De la Beche, Observer, übers.' von Dieffenbach, S. 597.) 
Auch in Schweden und Nbrwegen; so z. B. führen (nach Duroeher, 
Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 275, 407) die KnpfergSnge lu Kaaf- 
jord denselben. — Die Zink- und BlMen- Gänge in den Pyrenien 
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[Ann. d. min., 5. s^r., t. IV, p. 199 et s.) — Die Quarz- nnd Blei- 
l^mui-GSnge in der Prov. Huelva in Spanien. (Rev. min., 1. 1, p. 54.) 
•*- £s ist wohl selbst die Meinung ausgesprochen worden, dass tipath- 
Pld andere Eisenerz - G8nge der eiserne Hut für eine tieferliegende 
indere AnsffUlnng seien. Eine ähnliche Stellung — als Ausfüllung 
to« obersten Theiles der Gänge näher der Erdoberfläche — nelunen 
fbrigens die sogenannten Colorados in Mejico, diepacos in Peru ein; 
bIb erdiges Gemenge von Eisenozjd mit gediegenem Silber und 
Slnaers. (v. Humboldt f polit, Zustand von Neuspanien, Bd. IV, 
i. 89, 40.) 

Ein Hut Ton Braunstein findet sich auf den Eisenerz- und Braun- 
iteln-Glngen im Dep. Aveyron in Frankreich. (Ann. d. min., 5. sör., 
L' Hl p. 468.) — Von dem sogenannten zinnernen Hute mancher 
GMnge später. 

'Auf anderen Gängen nimmt, und zwar nicht allemal 
mit regelmäsig wachsender Mächtigkeit bestimmter Gang- 
glieder ein Gemengtheil in der Tiefe überhand, — wie z. B. 
nieht selten gerade bei Bleiglanz fuhrenden Gängen in der 
Tenfe die Zinkblende, der Arsenkies, — und verdrängt die 
anderen nutzbareren immer mehr. Bei noch anderen, und 
xwar nicht wenigen, treten aber wirklich ganz andere Erze 
und Gangarten auf, gehört überhaupt der Gang der Aus- 
lllllnng nach einer ganz anderen Formation zu, ja es findet 
ein mehrfacher Wechsel statt. So führen die Gänge der 
einen Art zu oberst einen eisernen Hut, unter ihm Zinnerze, 
tiefer noch Kupfererze, andere zu oberst Zinn, tiefer Silber- 
ene n. s. f. Veränderungen, die zuweilen selbst dem Strei- 
chen nach eintreten. — Hier dürfte sich noch weniger alle- 
mal eine solche Veränderung durch ein Ueberhandnehmeu 
eines in der oberen Teufe schon vorhandenen Gemengtheiles 
erUAren lassen. Für die neuerlich zur Erklärung jenes Ver- 
haltens aufgestellte Idee: dass alle Gänge auf der Erde über- 
haupt einerlei Ausfüllung gehabt hätten, nach der Teufe all- 
mählich dieselben Wechsel erlitten, dieselben Erze in den 
▼erichiedenen Abtheilungen fUhrten, von diesen Abtheilungen 
aber im Laufe der Zeit eine oder mehrere, von oben herab 
gerechnet, mit der Gebirgsoberfläche zusammen „zerstört und 
weggewaschen worden seien," so dass das, was uns jetzt als 
Ausgehendes erscheine, schon die zweite, dritte u. s. w. 
Abtheiiung sei, — fehlt es bis jetzt an irgend hinreichenden 
Grundlagen cur Wahrscheinlichkeit. Wohl aber lassen jene 
Yerladernngen annehmen, dass in noch grösseren, jetzt noch 
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unerreichten Teufen die Ausfüllung immer wieder eine ani 
sei, weshalb bei der jetzigen Ungewissheit, ob dies 
nutzbare, die oben beregte Frage: ob die Gänge in ei 
Teufe niedersetzen, — doch von geringem praktischen Werf^ 
erscheint, auch abgesehen von den wachsenden Schwie 
keiten in solchen Teufen mit Vortheil zu bauen. 

Zu Seifen im sächsischen Erzgebirge, wie auch sonst noek 
freiberger Revier setzen Gänge auf, welche zu oberst unter 
eisernen Hute Zinnerze, tiefer Zinn mit Kupfer abwechselnd, 
tiefer nur Kupfer führen. — Ebenso fähren die Zinngänge in CoA*^ 
wall mehrentheils in grösserer Teufe Kupfer; (Transaot. of the r^ 
g. soc. of Cornw., Vol. II, p. 102; Vol. III, p. 37) theilweis setit 
das Zinn auch sehr tief nieder, bis 250 Faden; an anderen Orten 
wechselte es ab, z. B. auf Wheal Abraham, wo der Gang von 80—60 
Faden arm war, von 100 — 180 Faden Kupfererze, von 180 — 200 selur 
reiche dergleichen, von 210 Faden an wieder Zinn fährte. (Min. jouriLi 
[1832J Vol. XXII, p. 225 et seq.) — Auch in der Dolcoath Grube hat ' ^ 
man bei 250 Faden Tiefe wieder reiche Zinnerze erreicht. (De Za -; 
BechCy observer, deutsch. Uebers., S. 697.) ^ 

Die Silber- und Kobalt-Gänge im schneeberger Bevier in Sachsen ^ 
führen Silber in oberen, Kobalt in grösseren Teufen, obschon es ^ 
auch gefunden worden, dass der Kobalt bis an das Ausgehende hinauf- 
setzte. — Manche Bleiglanzgänge im freiberger Bevier fuhren in 
oberen Teufen mehr Kupferkies, erst tiefer Blei. — Ebenso in Gar- 
diganshire in Wales. (De la Beche, Uebers., &~' 697.) — Umgekehrt 
führt der zu Klausen in Tyrol bebaute mä;iu|tige Gang in oberen 
Sohlen silberhaltigen Bleiglanz und Zinkblen^Q,' tiefer Kupfer- und 
Eisen- Kies, noch tiefer nur Kupferkies. (Oesterr* Bergwerkszeitung, 
Igg. 1853, S. 181.) — Die Silber- und Blei-Gänge zu Beresowsk 
am Ural führen Gold besonders nur in oberen Teufen , bis 
unter die Damraerde, — (was freilich bei. gediegenen Metallen vor- 
zugsweise der Fall ist). — Die vetadel estanno'iu Potosi (in Bolivia) 
führt am Tage Zinnerze, in der Teufe Homers, (v, Humboldt, polit. 
Zust. V. Neuspan. Bd. IV, S. 198.) 

Der rathhausberger Gang in Salzburg führt in oberen Teufen in 
schmäleren Keilen mehr Fahlerz reich an güldischem Silber; in mitt- 
leren häufigere und edle Keile mit mehr Quarz und Kupferkies; in 
noch grösserer Teufe wird die Mächtigkeit grösser, der Gang ärmer. 
(BeUaacher in Haidinger* a naturw. Abb., Tbl. II, Abth. II, S. 17.) — 
Am und näher dem Ausgehenden führen Eisensteingänge zuweilen i 
Braunstein, so dergleichen bei Friedrichsrode am thüringer Walde. (Xor- 
»ten u. 17. Decken^ Arch. f. Min., Bd. XI, S. 70.) — Ein grosserund sciinel- 
1er Wechsel tritt häufig bei den Gängen in Chili ein; die einen füh- 
ren von oben nach unten nach einander silberhaltigen Kupferkies, 
Bleiglanz, Blende, Schwefelkies. Auf der Grube Ladrillos zu Ca- 
piapo hatte man am Tage Chlor- und Brom-Silber, tiefer ein Antimon- 
silber-. Rothgültig- und Glas -Erz, dann Arsensilber und gediegenen 
Arsenik und endlich Kupferkies. — Noch andere zu Cerroblanco, 
oben gediegen Silber und Chlorsilber, dann silberreiches Fahlerz, 
allmählich mehr silberreichen Bleiglanz, dann Kupferkies, Buntkupfer- 
erz, zuletzt nur Schwefelkies. (Ann. d. min., 4. ser., t. IX, p. 876, 
391 et suiv.) — Auf die Veränderung der Erze nach der Teufe möchte 
das chilenische Sprüchwort deuten: „Findest du Kupfer, hast du Gold; 
findest du Silber, hast du Kupfer, findest du Gold, hast du BleL* 
(Steen Bille, Reise um die Welt, [1852J Tbl. II, S. 408.) Dem Strei- 
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■ da nah vanrandelD lieh ailberenführende HorgengEnge im mBricii- 

j'lH|or Serier in Sachaen in ZinngUng^a, ao a. B. der Urauler Horgg. 

^ 9M£iihoni Spat in Poberalian. Thellweli flihran sie daoD anch 

fM^kr. Acholichaa findet in Cornwall «UK wo a. B. auf Tineroft 

fr Mmlmtermag nnd ein Ziongang parallel laufend, in der Fortaetinng 

"*! 4rik rei«l an beiden Metallen waren. (Hin. jonni., vol. XXII, . 

I f> IIS.) — Die ZinngSnge' im. marienberger Berier führen jedoch 

— " a nur BB— SO Lacbter tief von oben herab Zinn, dann Silber- 

Die veta grande nnd mebrere andere Ginge in Zacatecaa in 

I l^jiea verBndem ihre ErxamfUllDDg nach der Teafe and nach dem 

fltnieien. Näher dem Aaagehenden die logenannten coloradoa (eisen- 

iMaal^, mürbe Qnaramaaae) , welche Öatlich aebr tief nicderaetaen, 

'VMtlieh g»r nicht vorhanden sind, tiefer die aogenannten negroa — 

Mkwane £ne — (s. Hun^oldl, pol. Znat., Bd. IV, S. 40. — Burkart 

I hXitratai, Areh. f. U!n., Bd. TI, S. 6S4.) 

Auch der Besteeg^ mancher G&nge führt Erz; verRchieden 
pflLrbt ist er häufig. 

Endlich erstreckt sich bei manchen Gängen die Erz- 

Abrang auch auf das Nebengestein, in welchem sie als Eiir- 

■prengnng in dessen ganzer Masse (Fig. 33) oder auf 

deiaeB Schichtungsklüften abgelagert (Fig. 24) den Gang in 

Fig. 2S. Fig. 24. 




einem oder in beiden Salbändern bis auf einen gewissen, 
tDanehmsl bedentenden Abstand von jenen hinaus, begleitet. 
Zswulen sind es anch unr besondere, aber oft wieder- 
kehrende Geateinsklttfte. HSufig ist die Imprägnation nnd die 
gewöhnlich damit verbundene Auflösung des Nebengesteins 
■n Enpnnkten am stärksten, zuweilen aber davon unabhängig, 
•fllbat ana einem ganz anderen Erze bestehend. Es tri£ß; sich 
Hgsr, daas die Bauwürdigkeit nur neben dem Gange, in die- 
ter ImprSgoation, liegt. 

Der Gang ist dabei keinesweges allemal, oder wenigstens, 
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oft, mit dem Nebengestein verwachsen, Vielnielir dai^chd 
liehe Salbänder, oft sogar offene Ablösung scharf, gesond. 
Man hat wohl selbst zwischen zwei Klüften eingeschlosse 
imprägnirte Gebirgsstücke deshalb Hir Gänge gehalten. 

An die eigentliche Imprägnation schliesst sich das 
treten grösserer Erzparthien — nesterfbrmig — im Nebe*' 
gestein. 

Die Imprägnation findet meist durch metallische Miner»'^ 
lien statt: Braun- und Koth - Eisenerz, Schwefel- und Kupfer^ 
Kies, Arsenkies, Fahlerz, Erd- und Speis-Kobalt, Glasen^ 
Rothgültig-Erz, gediegenes Gold, Silber, Quecksilber, Kupfer. 

Am häufigsten ist die, freilich nicht gewinnungswürdige, 
Imprägnation des Nebengesteines mit Schwefelkiesen, bei 
vielen Gängen. 

Den Dietrich Stehd. bei der Grube Morgenstern im freiberger 
Revier begleitet oft eine starke Imprägnation von Arsenkies im Nebei^ 
gestein, die sich bis auf Y, Lr. und weiter vom Gange hinaus er- 
streckt, während der Gang selbst wenig bauwürdig ist. — Eine 
Imprägnation mit Zinnstein neben und zwischen den schmalen Gang- 
trümern im Sauberge zu Ehrenfriedersdorf in Sachsen, geht von den- 
selben bis über 1 Lr. hinaus, ebenfalls oft gewintnuiigswürdiger als die 
Gangmasse selbst und bildet den sogenannten Neckstein oder 
Rammel. Oft zieht sie sich nur auf den Klüften hinaus. — Die 
Gänge bei Drehbach im marienberg^r Revier in Sachsen sind an und 
für sich dürr, das Nebengestein aber durch Klüfte bis zur Bauwürdig- 
keit imprägnirt. — Auch der Granit neben den Gängen in Comwall 
ist — wie der in Sachsen, — oft mit Zinnstein imprägnirt. (Trans- 
actions of the r. g. soc. of Comwall, Vol. V, p. 236.) — Eine 
starke Imprägnation von Silbererzen zeigt der Gneus neben dem Gre- 
gorius Stehd. und dem Treue Hand Gottes Morgengg. auf der Grube 
Gelobt Land Jkvie auch auf andern Gängen der sogenannten Braun- 
spathformation im freiberger Revier. — Auf dem Drei Königszuge in 
der Pfalz ist die Quecksilbererzführung an Schichtnngs- und andere 
Klüfte gebunden ui^ beginnt erst in einiger Entfernung vom Gange, 
erstreckt sich aber bis auf 5, ja bei einigen Gängen bis auf 16 Lr. 
Abstand. (Karaten und v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XXII, S. 380, 
382, 416.) — Ebenso ist der Sandstein neben den Quecksilberg^angen 
zu Huancavelica in Peru imprängnirt, und zwar um so reicher, je 
mehr Arsenkies er enthält. (Ann. d. m., 6. s^r., t. II, p. 38.) ^- Von 
«den reichen, fest an das Nebengestein angewachsenen Mitternachts- 
gängen zu Joachimsthal in Böhmen geht die Erzimprägnfttion in das 
Hangende und Liegende hinaus. (Paulus , Urographie von Joachims- 
thal, S. 168.) Auch^bei den Gängen zu Kongsberg in Norwegen 
reicht die Imprägnation oft ziemlich weit in das Nebengestein. (Kar- 
aten und V. Decken, Arch. f. Min., Bd. XII, S. 283.) — Eben so lu 
Sala in Schweden. (Ann. d. m., 4. sör., t. XV, p. 341, 362.) — Eine 
Imprägnation mit Kieselkupfer zeigt das Nebengestein der Gänge in 
Chili. (Ann. d. m. , 4. sör., t. XIX, p. 194.) — Eine reiche Impräg- 
nation des Nebengesteins mit Weissbleierz auf der Grabe Cöllniscbe 
Löcher an der Lahn. (v. Leonkard, N. Jahrb. f. Min., Igg» 1860, 
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}9iM,) — Der mSehtige Vollmond -Spat im johanngeorgenstädter 
[Injer in Sachsen ist oft taub, da wo das Nebengestein mit Silber 
[lifHfgfBirt ist| theilweie bis 2 Lr. weit hinaus. — Eine eigenthümliche 
ion ist die neben den mächtigen Eisensteingängen in dem- 
Bevier, wo der aufgelöste Granit neben dem Gange oft bis 
5 und mehr Lr. Abstand vom Gange Knollen und Butzen von 
flMBstein (Kuttwerk,) enthllt. 






Mannichfach sind die Verhältnisse des Zusammenkommens 
no Gängen mit anderen Lagerstätten, besonders anderen Gängen. 
Kommt eiu Gting mit einem anderen — (öder einer Kluft,) 
— FOD yerschiedenem Streichen oder Fallen zusammen , und 
9^ durch ihn ohne Störung der Richtung hindurch, so bil- 
det er mit ihm ein Kreuz. Ein Durchfallungskreuz nennt 
■an es vorzugsweise dann, wenn das Streichen beider ziem- 
ikh oder ganz gleich und nur das Fallen verschieden ist, 
obschon, genau genommen, bei allen Gängen von verschiede- 
nem Fallen und Streichen auch gleichzeitig eine Art Durch- 
fiülungkreuz gebildet wird. 

Die Durchschnittslinie bei der Gangebene ist die Kreuz- 
linie. 

Durchsetzen femer zwei Gänge einander im Strei- 
chen unter einem ziemlich oder ganz rechten VTinkel, so 
bilden sie mit einander ein Winkel- oder rechtes Kreuz 
(Fie. 25). Durchsetzen sie aber einander unter einem spitzen 
Winkel so bilden sie ein Scharkreuz (Fig. 26). Der eine 



Fig. 26. 




Fig. 26. 




Gang schart sich an den andern an; der Punkt selbst, an 
welchem dies erfolgt, heisst der Scharungspunkt. 

Kommt ein Gang dem Fallen nacS an den andern, so 
sagt man: „er setzt sich auf". 

Auch von einander auf solche Art durchsetzenden Klüf- 
ten unterscheidet man wohl Scharklüfte und Kreuzklüfte. 
(Vergl. DeliuSy Bergbaukst., Abschn. I, Cap. 1, §. 33.) 

aaUtekwiannf Bei^baukunst. J. 8 
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Das Zusammentreten zweier Oftnge unter einem spitieB 
Winkel gegeneinander nennt man wohl auch spieseckig. 

Beim Zusammenscharen bleiben Gänge häufig auf eiu 
kleine Länge beisammen; erfolgt dies aber auf eine grössere 
Länge, so schleppen sie sich (Fig. 27). 

Fig. 27. 




Das Verhalten zweier einander kreuzender G^nge iit 
dabei ziemlich verschieden. Bald setzt der eine deutlich nnd 
mit seiner vollen Mächtigkeit durch den anderen hindurch; 
bald ist er dabei zusammengedrückt; ein anderes Mal, so 
namentlich wohl bei Doppelgängen, setzt er nur bis an ein 
Glied der Ausfiillungsmasse hinan nnd erst jenseits des anderen 
Salbandes ungestört fort; und wieder andere Male ist an dem 
Kreuzpunkte die Masse beider Gänge YoUständig in einander 
übergehend, verschwimmend. 

Wenn aber von einem an einen anderen herankommenden 
Gang jenseits desselben in der ursprünglichen Richtung die 
Fortsetzung nicht, sondern in einiger Entfernung zur Seite 
gefunden wird, so ist er von dem zweiten verworfen, das 
ganze Verhältniss eine Verwerfung (Fig. 28). Der zweite 

Fig. 28. Gang — der Verwerf er 

— darf in der Begel als der 
jüngere , später gebildete, 
der verworfene als der 

■ 

ältere angesehen werden. 
Die, zuweilen sehr bedeutende 
Verwerfung, — am bedeu- 
tendsten gewöhnlich bei Flötzen durch Gänge , — (s. §. 25) ' 
lässt sich wohl meistens durch eine Verschiebung des einen 
der beiden durch die Gangspalte des Verwerf ers getrennten 
Gebirgstheile öi-klären; durch ein Senken oder auch ein 
Emporheben des Hangenden, manchmal auch des Liegenden; 
durch eine damit verbundene Seitenverschiebung, vielleicht 
sogar, wenn auch selten, diese allein. 
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Folien beide 6ftnge aaiger oder aar der verworfeae, 
letsterer macbt aber mit dem Verwerfer im Streichea einen 
rechten Winkel, ao ist bei einer Niederziebnag oder Empor- 
hebnng eine Yerverfuag, d. b. eine Veracbiebung zur Seite, 
nicbt bemerkbar. In einem solchen Falle ist vielmehr die 
Verwerfhng nur ans der verschiedenen Gangbeschaffenheit des 
Tervorfenen Ganges zn beiden Seiten des verwerfenden in 
einer sShligen Durchs cbnittsebene za erkennen. 

Eben so liefen in Fol^ von Nie de nie hnn gen verschiedenartige 
Sohiehten dei Nebenge steine a im Hangenden nnd Liegenden inverachie- 
danea Hüben, wovon nnter Anderen ein bekanntes Beispiel bei dem 
holsappeler Gangsnge vorkommt (Leonhard , Tsischenb. f. Hin., 
Ir. VII, [1913] p. 828), andere bei den comwaller Gängen. (Trant- 
aet. of the r. g. boc. of Cornwall, Vol. T, p. 150.) 

Als eine nächste Folge solcher Verschiebungen, obschon 
solche wieder nicbt notbwendig mit Verwerfungen verbunden, 
sind die erwähnten Butscbäächen, Spiegel, Harnische zu 
betrachten. 

Pig. 29. Verwerfungen aur nach dem Fal- 

len kSnaen natürlich bei Gängen von 
gleichem Streichen , aber verschie- 
denem Fallen vorkommen (Fig. 29). 
Zuweilen folgen mehrere Ver- 
werfungen einander, zwischen denen 
wirklieb oder scheinbar Hebuagea 
und Seaknngen wechseln, oder beim Zusammen vorkommen 
von GKngen verschiedener Formationen wird eia verwerfeader 
Qaag Beinerseits wieder voa einem dritten Gange verworfen. 
Fig. 80. 



Eine Veberachiebnng, d. b. bShere 
Lage des oberen Theiles des verworfenen 
Ganges, wie loloha inwailen vorkommt, 
stellt Fig. 80 dar. 
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Fig. Sl. 



Fif . Sl. Eil IhnUohaa TarworAntp- 
verbftltniaB, naeh Art gtnar in den Se- 
corda of the aehool of minaa, ToL 1, 
part. S, p. 880, von einer Oniba fi 
Wicklow in IrlÄnd, beachrielienen. Dil 
beiden KlBfta a und b baben den Gangi 
in die TheiUji' and J*, aber andrlitt 
TBnehoben. 



Fig. S2. Eine Terwerfting mehraiei 
OHQge, A, B, C, d&rcb einen und das- 
aelben Gang D, nud iwar mit dem iv- 
-weilen Torkommenden TerhUtniaae : daai 
die getrennten Tbetle jedea Gangaa aar- 
trümert an den Tarwerfer heranaataan. 
Wenn diea eine wirkliebe Tarwerflug 
iat, ao milaata die Teraobiebnng dei G«- 
birgea wenigateni erat apXtar, a*eh iä 
BildnDg von D , erfolgt aeln, ao twar, 
daiB anerat J), dann A, B und O gebil- 
det wurden, and endliob als nr~'' — '' 
gel Anfreiaaen von D atattfaad. 





Fig. 33. Eine Terwarftmg nacb dam 
Fallen dnrcb die Geetelnaklnft • naeb 
Art der in Holiappel TorkomiBeodeii. 
Ziebt aiob bier niobt der Gang, aar Klnft 
inaammengedriickt, anf dar Tarwerftangi- 
klnil fort, aondem eetat wiiklieb ab, ao ' 
miua diea Abaetaen gI.aieb^bot der ffil' 
dnog erfolgt aeln. 
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Fig. 84. 




1 VeThKlt- 



FiK. S*. 
nU* nach Art des vod 
Burat, gitea metallif., p.93, 
von eine rGrube srnWestar- 
walde BDgefiihrten. Dir 
Haaptgang Ä ist durch 
Klüfte in die Stücke a, b, 
e, d, e verschoben, jedoch 
nicht nach derselben Bich- 
tnng, «ondem e nach ent- 
gegengeaetiter/anaBerdem 
wirdernochvon demTmm e 
S dmchfoUen. 



Fig. 36. Einer der Ton 
Came in den Trsnsactions 
of tbe roy. geol- aoc. o{ 
Comwall, Vol. II, p. 128, 
angeführten FHlle yon Ver- 
werfung iweier Gänge S" 
nnd C dtirch den Gang A, 
nad zwar so, dass das ver- 
flchobene Stück S" die 
Forts etznng von C bildet, 
daher die Verwerfung nnr 
aus der verschiedenen Be- 
schaffenheit Ton S" nnd 
erkennbar ist. 




Fig. 36 nnd 37. Eben- 
das. Zwei der dort be- 
schriebenen Fülle mehr- 
facher Verwerfung. InB'ig. 
8G verwirft der GangCden 
Gang S, der Gang J. aber 
wird durch B, C nnd D 
mehrfach verworfen nnd 
■war nach verschiedenen 
Seilen, von dem verschie- 
deneirFallen der Verwerf er 
nach Richtong und Grösse 
abhSngig. 
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Fig. 37. 




In Fig. 37 endlich, wird der Gang Ä yon B rerworfen nnd ver- 
wirft seinerseits C. Der Gang D schleppt sich mit Ä nnd wird von ; 
B und C verworfen. -- 

Die Grösse einer Verwerfung zur Seite ist oft nicht in ^ 
allen Teufen gleich. 

Auch scheinbare Verwerfungen kommen vor: wenn gleich 
ursprünglich die zweite Gangspalte bei ihrer Bildung jenseits 
der ersten nicht in der Fortsetzung derselben Linie, sondern 
ein Stück zur Seite versetzt weiter lief, wo vielleicht die Tren- 
nung leichter war, ja vielleicht sogar dieselbe als unbemerkte 
Schleppung zwischen beiden Theilen der ersten folgt. — 
Andere Erscheinungen lassen sich nur dadurch erklären, dass 
der verworfene Gang noch ein zweites Mal aufgerissen und 
ausgefüllt wurde und daher mit dieser neuen Bildung den 
verwerfenden ganz oder nur theilweis durchsetzt. Ueber- 
haupt sind die wirklich vorkommenden und denkbaren Fälle so 
mannichfach und verwickelt, dass ihre Erklärung /6ft unüber- 
windliche Schwierigkeiten zu bieten scheint; jene zu ver- 
folgen möchte jedoch, vollends für den vorliegenden Zweck, 
nutzlos, wohl aber eine weitere Ausführung dieser Verhält- 
nisse, innerhalb der Grenzen praktischen Werthes ^^ wesent- 
lich zum Zwecke der Wiederausrichtung verworfener Gänge 
und anderer Lagerstätten, — im vierten Theile der ganzen 
Bergbaukunst, bei dem Betriebe bergmännischer Baue u. s. f., 
am Orte sein. 

Die Theorien der Verwerfungen sind vomehmlioh entwickelt und 
zusammengestellt von den schon oben (S. 84) Genannten: Werner^ 
Schmidt y Zimmermann y Kuhn, v. Beust, Votta; sonst noch von Burey 
De la Beche n. A. Zahlreiche Beispiele von Verwerfungen finden sich 
besonders angeführt in Kühn, Geognosie, Bd. II, §. 669, §. 749 u. s. f. 
Sc^midtf Zimmermann a. d. a. O. 
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Mohs (in seiner Geognosie, §. 491 u. s. f.) giebt anch 
keine Verwerfungen zu. 

Zu den eigenthttmlichen Fällen gehört Übrigens auch 



Fig. 38. 




der, dass sich zuweilen jen- 
seits des Verwerfers in der 
eigentlichen Fortsetzung des 
Verworfenen eine Andeutung 
davon durch bald aufhörende 
Klüfte, andere Male durch 
Imprägnation des Gebirgsge- 
Steines bemerklich gemacht hat. 

(Fig. 38.) 

Bo 2. B. im Sanberge bei Ehrenfriedersdorf bei Verwerfungen der 
Zwittertrümer. Auch im freiberg^r Revier ziehen sich von dem ab- 
gebrochenen Stücke scheinbar verworfener Gänge jenseits des Ver- 
werfers Klüfte noch ein Stück fort, so u. A. aufMorgenstem Erbst, bei 
dem Friedrich Spate am Ludwig Stehd. (CottOf Gangstadien, Tbl. II, 
8. 76.) 

Zusammenkommende Gänge üben aber nächst dem, eben 
80 wie heransetzende Klüfte, mehrentheils einen Einfluss auf 
ihre Beschaffenheit, Ausfüllung, Erzführung u. s. f. aus. Der 
herankommende Gang veredelt oder verunedelt, bringt das 
Erz oder nimmt eg; jedoch wird ein derartiger Einfluss in 
einer Gegend nicht von allen Gängen auf alle ausgeübt, son- 
dern nur von denen einer bestimmten Formation und Be- 
schaffenheit, von Klüften von bestimmtem Streichen und 
Fallen (s. oben); ja sogar von demselben Gange auf einen 
anderen nicht an allen Stellen. In der Regel sind Verede- 
lungen häufiger bei Schar- als bei Winkel -Kreuzen. 

Uebrigens lässt sich nur dann sagen, dass ein Gang einen 

anderen veredelt habe, wenn sich 
auf diesem die Erzfuhrung von dem 
Kreuzpunkte nach beiden Seiten er- 
streckt, nicht aber nur nach der einen, 
denn man würde in letzterem Falle 
auf dem Gange Ä (Fig. 39) von der 
Seite a herbeikommend sagen müs- 
sen, dass der Gang B jenem das 
Erz genommen, von der Seite b aber, 
dass er ihm das Erz gebracht hat, weil jenseits des Kreuz- 
punktes das Erz aufhört. Oft ist es dabei durc^haus nicht 



Fig. 39. 
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nöthig, dass der heransetzende Gang selbst Erz fÜbrt, nm den 
anderen zu veredeln, vielmehr wird dieser Einfluss sogar von 
ganz tauben, ja sogar von Gesteins-Gängen ausgeübt. 

Beispiele für diese Einflüsse Hessen sich in Unzahl an- 
führen ; auch die Alten hielten deshalb schon viel auf du 
Zusammenvorkommen und Kreuzen vieler Gänge in kurzen 
Entfernungen, mehrerer wenigstens an einen: das sogenannte 

Rammeln **) 

Grosse Veredelungen auf Kreuzen hat in neuerer Zeit der Nen 
Hoffnung Fl. auf Himmelfahrt Fdgr. im freiberger Revier gezeigt, so 
mit dem Ludwig Stehd. , Christian Stehd., Kirschzweig Stehd., Gott 
lob Morgengang, Frisch Glück Stehd., Caspar Stehd. — Auch bei 
Froiberg, über 120 Lr. tief niedersetzend das Kreuz des Reinsberg 
Glück Morgenggs. mit dem Reichel Mggg. auf Emanuel Erbst, 'n 
Reinsberg. — Auch auf den clausthaler Gängen tritt vorzugsweise 
Edelkeit ein, wo mehrere mit einander zusammenkommen oder gtr 
neben einander hinsetzen. (Zimmermann^ das Harzgebirge, Thl.I, 8.8Ä.) 

Ein äusserst reiches Kreuz war das auf der Grube ValenciaBt 
in Quanaxuato in Mejico, gebildet durch das Scharen der Yeta madre 
mit zwei anderen Gängen, (v. Humholdt, pol. Zust. von Nenspan., 
Bd. IV, S. 63.) 

Wo zu Ehrenfriedersdorf in Sachsen Bleiglanzgänge an die Zwit- 
tergänge herankommen, verschwindet in letzteren der Arsenkies; aneh 
durch hiudurchsetzende Wackengänge wird des Arsenkieses weniger, 
des Zinnsteines aber mehr. — Auf Beschert Gläck Fdgr. im freiberger 
Revier verunedeln öfter die habachter Gänge einander beim Kreuzen. 

— Auf Alte Hoffnung Gottes Erbst, bei Freiberg verliert der Johannes 
Stehd. sein Erz bei der Annäherung anderer Gänge, wie dies schon 
oben von dem Leander Stehd. auf Alte Mordgrube Fdgr. erwihnt wurde. 

Wenn sich in Siebenbürgen mächtige Klüfte zusammenscharen 
und kreuzen, so verunedeln sie einander, ebenso mit Rauhkluften; 
hingegen veredeln Schnüre und geringmächtige Klüfte, selbst wenn 
sie sonst taub sind. (Orimm, Bergbauk., §. 63, u. im Jahrb. d. k. k. 
geol. Reichsanst. \\^t2], Hft. 3, S. 54.) 

Zu Pasco in Peru lagen ebenfalls die reichsten Erspunkte auf 
Kreuzen. (Föppig, Reisen in Chili, Peru u. s. f., Tbl. II, S. 101.) — 

— Die Zwittergänge im johanngeorgenstädter Revier in Sachsen ver- 
unedeln und verwerfen die Eisenerzgänge. — Für einen alle anderen 
Gänge verunedelnden (Kobalträuber) gilt im schneebergor Revier der 
Roland Morgeng. bei der Grube Wolfgang Masen. — Zu Przibram in 
Böhmen scheinen die Erzgänge einander in der Regel nicht zu ver- 
edeln noch zu verunedeln. — Die Mittemachtsgänge in Joachimsthal 
in Böhmen, als die edelsten, führen besonders auf Scharungen reiche, 
obschon kurze Mittel. — Ein Beispiel, dass Gänge auf Kreuzen ganz 
andere Erze führen als sonst, gaben auf der Grube Coaks Kitchen in 
Comwall zwei einander zufallende reiche KupfergSnge, die auf dem 
Kreuzpunkte reiche Zinnerze führten. (Min. joum., vol. XXIT, p. 218.) 

— Auf der Grube Cortadera und in Chanarcillo in Chili werden alle 
Erzgänge durch andere zusetzende Erzgänge veredelt, durch Gesteins- 

*) Hierauf beruht offenbar wenigstens in manchen Bergwerks- 
revieren die Benennung Rammeisberg, so z. B. im freiberger, wo in 
der so benannten Gegend auf dem rechten Muldenufer oberhalb der 

Maldener Hätten bekanntlich von zablTelcYieti. Q(1&a%«ii \xi «Wa«. Bleh- 

tODgen durchsetzt wird. 
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^^ V f^ yemnedelt. (Crosnier in d. Ann. d. min., 4. s^r., t. XIX, p. 215.) 
no^« J ~- Heüirere Eisenei^gänge am thüringer Walde, in Henneberg, so 
^ ' * K B. der Gloriagang bei Schmicdefeld, sind nur da reich, wo sie mit 
iwkren Gisenerzlagerstätten zusammenkommen. (Kartten und v. De- 
^af:■J«^ Arch. f. Min., Bd. XI, S. 18 u. ff.) — Die Gänge auf Ober Neu 
^^m Quehrei im freiberger Revier in Sachsen waren in der Nähe des 
'^^-*'jf artigen Eieslagers am reichsten. — Gleiches findet bei den Kies-" 
kgtm im johanngeorgenstädter Revier statt. — Die goldführenden 
QkBuvginge zu Beresowsk bei Katharinenburg am Ural setzen in 
ihr, mächtigen Gängen von aufgelöstem Granit auf, diese in Thon-, 
CUorit- und Talk-Schiefer. (Hose, Reise nach dem Ural [1836), Thl. I, 
0.173.) — In Catorze in Mejico verwerfen mächtige, sogenannte 
Toeea- Ginge mit Feldspath - Ausfüllung die Erzgänge. (Burkart in 
Icrttoii, Arch. f. Min., Bd. III, S. 106.) 

Die Porphyrgänge im freiberger Revier auf Himmelfahrt üben 
iceinen störenden Einfluss auf die Erzgänge, dahingegen die von 
jiigerem Porphyr auf Isaak Erbst., noch mehr aber die Masse von dgl. 
auf Emanuel Erbst, bei Reinsberg. Porphyr zerschlägt das harte Trum 
des Reinsberger Morgenganges (eines Doppelganges,) in Trümer, die 
sieh verlaufen, während Letzterer das Schwerspathtrum desselben Ganges 
kindurchgehen lässt. — Die sogenannten Kalkgänge im marienberger 
JKevier in Sachsen — (Porphyr, der an der Luft zerfallt, davon den 
Namen bekommen hat,) — durchsetzen einige Erzgänge, von anderen 
werden sie durchsetzt. — Da wo die joachimsthaler, besonders Mitter- 
nachts-Gänge mit — oft sehr mächtigen, — Porphyrgängen zusammen- 
kommen, werden sie theils veredelt, theils verunedelt, je nach der 
Art des Porphyrs, der auch verschiedenes Streichen hat. So werden 
X. B. der Geistergang und der Schweizergang in ihrer westlichen 
Fortsetzng in Porphyr sehr reich. Andere Einflüsse üben daselbst 
die vulkanischen Wacken in zum Theil bis 40 Lr. mächtigen Gängen, 
obschon auch, je nach dem Alter der Gänge, ungleich. Während der 
Evangelist Gang einer Wacke ohne Störung folgt, wird der Rotho 
Gang durch eine solche abgeschnitten; bei Elias werden die Gänge 
an ihr schmal, nur der sonst unbauwürdige Gottes Seegen Gang fasst 
darin Erz. Einen günstigen Einfluss üben endlich in jenem Revier 
Kalklager, so z. B. auf den Josephi Gang, besonders wo sie mit Por- 
phyr zusammen auftreten. (Maier^ geognost. Untersuchungen über die 
Gänge in Joachimsthal, §§. 4, 5; — Paulus, Urographie, S. 103, 143, 
224.) — Von meist sehr günstigem Einflüsse sind die oft sehr mächtigen 
Porphyr- (El van-) Gänge in Comwall auf die dortigen Kupfergänge, 
welche sie bei der Berührung und Kreuzung meist anreichem, zu- 
weilen auch, obschon ohne Yerunedelung, zei*trümern. Der Haupt- 
gang auf der Grube Alfred bei Gwinnan führte sogar nur da Erze und 
zwar reiche, wo er einen 300 Fuss mächtigen Elvangang durchfiel. — 
Zuweilen werden auch die durch die Gänge setzenden Elvangänge auf 
grosse Längen aufgelöst und .mit Erz imprägnirt. (Ann. d. min., 
l. s^r., t. IX, p. 869; — Transact. of the r. g. soc. of Comw., Vol. II, 
p. 79, 83 et s. ; — De la Beche, Report, on the geology of Com- 
wall et 1., p. 330.) — Wacken- und Basalt-Gänge üben noch an meh- 
reren Orten zum Theil günstigen Einfluss auf Erzgänge; so steht 
s. B. auf Grube Landskrone bei Wilmsdorf in Nassau die reiche 
Bleierzführung mit einem Basaltgange im nahen Zusammenhange. 
(Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XXII, S. 109,) 

Auf manclien Gängen ist dem entsprechend die Erzfüh- 
nmg augenscheinlich nur auf die Kreuze beschränkt, während 
sich auf anderen gerade dort die Erze verlieren, wie über- 
haupt die wohl dann und wann gehörte Anaicht, da«« alle 
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GrzfUhrung nnr Kreuisen ihren Ursprung wrdanke, nach der 
von den deutschen Bergleuten besonden frtlher sehr hoch 
gehaltenen Regel, „dass ein Gang fUr sich allein nie etmi 
thije" — in solcher Allgemeinheit unhaltbar nnd nur tSt ge- 
wisse ertlichkeiten gültig ist, 

Anf Chriatbaschening Erbat, im fraibarger BcTier alnd dis Oiifg 
nur dR edel, wo aia von anderen überaetit werden. — Faat nnr auf 
Krenie ist der Krireichthnm Tereinigt im Morgenstanier OrabeafaUa 
im freibcT^er BeTier, so ■- B. anf dem aehr reichen Kreute dM 
Friedrich Spates mit dem Lndwlg Btehd. anoh des Abendatenar 
MoTgeng^a. mit dem Dietrich Stehd., enterea über 160 Lr. tief 
niedersetiend. 

Ancb in Ssla in Schweden Tsroinigt aioh die Eraftthrnng Tonoga- 
weise anf kreaiende Klüfte, wodurch mHohti^^ Enmaaaea gehildtt 
werden. (Rvuaggar't Reisen, Tbl. IV, 8. OST.) 

Dass bei der obigen Erklärung einer Verwerfung dnrel 
eine VerBchiebnng gleichzeitig die ErBfllhiung verändert wei^ 
den kann und häufig mrd, indem ja in derselben Sohle der 
jenseitige Theil des verworfenen Ganges gar nicht die vi- 
spriingliche Fortsetzung des diesBcitigen ist, vielmehr die 
demselben zugehörige Ergänzung höher oder tiefer liegen 
muBs — wie in Fig. 40, wo A die Fläche eines durch B ver- 
Fig. 40. 



worfenen Ganges ist, — daher ein Wiederanfahren des Ganft« 
mit Erz nur dann möglich, wenn die Fortsetzung des letKteieo 
in die Höhe grösser als die Tiefe der Niederciojioi^ i>t, 
bedarf keines Beweises. Je kttrzer die Erzmittel nach du 
Teufe, desto unsicherer würde es sein, jenseits des VerwB^ 
fers den Verworfenen wieder mit Erz zu erwarten, weil er 
diesseits damit abgebrochen habe. 

Im Zusammenhange mit jener so häufig veredelnden 'Wi^ 
kang von Gängen und Klü.[tea anf emKu^et «\«\i,t ^Ainc«na nv^ 



Die Arten des ToTkommeni nntibanr HinentllBii. ]23 

I ia hti eebr rielem Bergbsne herrHcbende, iclioii oben er- 
B Glaube der Bergleute: dasa das Feuchtw erden des 
ag, £rsclirolen von Wasser, auf baldige Erzanbrtlche 
tiaie; denn ds die beransetzenden Gänge nad Klüfte aller Art 
J Ha&g in ibren offenen Spalten Wasser fübren, Dnrcbgänge 
[ na Quellen aind, so deutet das Erscbrolen von Wasser wenig- 
I «nf nahe Gänge oder offene KlOfte tlberbaupt, woran 
' «& dann wieder die Hoffnung auf Erz knüpft. 

Näobatdem ist der Fall zn erwähnen, dass GSnge andere 
in ihrer Fortsetzung völlig abschneiden, öfter wohl nur abzn- 
■ehneiden acheinen, indem sich die Fortsetzung des letzteren 
t in einiger EntfemaAg jenseits wieder anlegt. Gänge von 
solcher Einwirkung sind gewöhnlich sehr mächtige, entweder 
in ihrer Ausfflllungsmasse feste und mit dem Nebengestein 
fest verwacheene, oder gegentheils sehr aufgelöste Gänge — 
faule Lagen, Fäulen, Buschein.*) — An letztere setzen 
die anderen Gänge von beiden Seiten undeutlich und ge- 
stört heran , zuweilen jenseits gar nicht fort. 

Eine ähnliche Wirknng äussern übrigens nicht selten 
schon regelmässige mächtige Gänge mit aufgelöstem Neben- 
gestein oder begleitenden Trümern und Geführten bis an 
deren änsserste, nur die Übersetzenden Gänge herankommen. 
{Fig. 41.) 

Fig. 41. 



*) Bnaeheln nemit man «uf dem Harze besondere Lagen 
milden SoUefets im gewöhnlichen Grauwacken- and Thon -Schiefer; 
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Auf der Grabe Gesellscbaft im schneeberger Revier in SachsM 
kommen der Zwickauer Spat und der Brigiiter Fl. zusammen an des - 
Michael FIn. Ersterer setzt noch einige Zeit darüber hinaus fort| 
letzterer zerschlägt sich in Trümer, die sich meist verlieren. — Dte 
sogenannte faule Lage — der Bär Fl. Gang — bei Hfmmelsfurst Fdgvw - 
im freiberger Revier zerschlägt alle heransetzenden Erzgange, so dau 
sie jenseits erst in einiger Entfernung wieder zu verfolgen sind. -^ 
Gä^ge von dichtem Granit im Greifenstein bei Ehrenfriedersdorf in 
Sachsen schneiden die Zwittergänge ab. — Die sogenannte groue 
Fäule im mittleren Fastenberge zu Johanngeorgenstadt zerschllfl 
alle Silbergänge, die sie durchsetzt. — Die Kuscheln auf dem Ober- 
harze schneiden die Gänge ab und zertrümern sie. — Erzklfifte in 
Siebenbürgen werden oft durch Gesteinblätter, sogenannte Ranhklfifte, 
abgeschnitten. (Grimm, Bergbauk., §.61.) — Im andreasberger Revier 
am Oberharz verdrücken sich der abendröther und der andreasberger 
Gang an der Neufänger Ruschel, nachdem sie sich 8 — 10 Lr. mit ihr 
geschleppt haben. (Zimmermann, die Wiejlerausrichtung verworfener 
Gänge, S. 169.) — Der holzappeler Gang wird im westlichen Theile 
durch eine sich anscharende faule Lage als Kluft mit fortgenommen 
und zeigt sich erst 320 Lr. weiter bei Obemhof wieder bauwfirdiff. 
(Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XV, 8. 145.) — Auch der ratn- 
hausberger Gang in Salzburg wird in N.O. durch eine Fänle abge- 
schnitten; vielleicht, dass der 150 Lr. zur Seite liegende Wandler 
Gang seine Fortsetzung ist. (Tunner, Vordemberg. Jahrb., Bd. III — ^VI, 
S. 49.) — Der wichtige Great-Crinnis-Kupfer-Gang in Comwall wird 
in Ost von einem Quergange ganz abgeschnitten, schon 50 Faden 
vorher ist er aber arm. (Min. journ., vol. X^, p. 206.) 

Aehnliche Einflüsse übt das Gebirgsgestein mit einzelnen 
ihm zugehörigen oder fremden Lagen und Gliedern auf die 
Gangverhältnisse. 

Dass schon in einem und demselben Gebirgsgliede die 
Struetur und Schichtung desselben zuweilen einen bedeuten- 
den Einfluss auf die darin aufsetzenden Gänge äussert, wurde 
bereits früher erwähnt. Während die letzteren bei regel- 
mässiger Schichtung, gleichförmiger Zusammensetzung des Ge- 
steines, ebenfalls im Streichen, Fallen, Mächtigkeit u. s. w. 
regelmässig fortsetzen, erzführend und aussichtsvoll sich er- 
weisen, zeigen dieselben Gänge ein ganz entgegengesetztes 
Verhalten da wo die Gebirgs Schichtung verworren, die Zu- 
sammensetzung — obschon den Bestandtheilen nach dieselbe, 
— doch ungleich, — grobflaserig, (durch deutlichere Aus- 
scheidung einzelner Gemengtheile, z. B. Quarz, Feldspath in 
gröberen Parthicen,) oder wieder das Gestein theilweis zer- 
setzt, — faul — ist. Wird das Gestein bei ersterer Be- 
schaflenheit ein freundliches, artiges, das Gebirge ein 



^- 



man nennt sie faule Gänge, wenn sie nicht als Gesteingpinge an- 
zusehen sind. 
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höfliches (s. oben) genannt ^ so bezeichnet es der Bergmann 
im Gegenfalle als ein wildes, unartig es, Gegentheils hat 
freilich nicht selten das Oebirgsgestein erst in Folge der 
BQdnng eines Ganges die Zerrüttung und Auflösung erlitten, 
welche auf nachmalige andere Gangbildungen Einfluss hatte, 
die AnflÖsnng namentlich erst in der vorausgegangenen Im- 
liignation mit leicht zersetzbaren Schwefclmetallen ihren 
Ursprung. 

Bei Drehbach im marlenberger Kevier in Sachsen werden die 
Oinge im yerworrenen, grobflaserigen Gneuse verdrückt, onregel- 
■Istig, tanb. Der Theodor Fl. auf Christbeschemng £rbst. im 
freiberger Bevier soll dagegen in verworrenem, qoarzigen Gestein 
Sfter am edelsten gewesen sein. — In feinkörnigem Granite sind die 
Ginge im westlichen Theile von Comwall am wenigsten reich; eben 
io &erhanpt in festerem quarz reicheren Granit, Thonschiefer, Por- 
phyr, (Transact. of the roy. geol. soc. of Cornw., vol. V, p. 220,) in 
Oftnit von einem gewissen Grade der Auflösung dagegen besonders 
enlohrend. (De la Beche, report. on the geolog. of Comwall and 
Devon, p. 386.) 

Einen noch ausgedehnteren Einfluss üben manchmal 
grössere deutlich zu unterscheidende Schichten — Streifen, 
Lagen, Zonen — des Gebirges, von abweichender Zusam- 
mensetzung, besonderen hinzugetretenen Gemengtheilen, welche 
die Erzführung, ja selbst die sonstige Beschaffenheit der 
hindurchsetzenden Gänge auf die Länge des Hindurchsetzens 
verändern, zum Besseren oder Schlechteren. 

So scheinen s. B. Streifen von rothem, eisenschüssigem Gneuse im 
freiberger Revier, auch in obergebirgischen Revieren, einen offenbar 
nngänstigen Einfluss auf die hindurchsetzenden Gänge auszuüben, die 
£rsfahrung zu unterbrechen, die Mächtigkeit zu verringern und es 
ist daraus sogar eine allgemein gültige Unterscheidung von rothem 
nnd von grauem Gneuse abgeleitet worden. — Aehnlich ungünstig 
wirken glimmerschieferartige Gneusparthieen, günstig hingegen 
gnumlitartige Abänderungen. — Die Gänge zu Bräunsdorf im frei- 
berger Revier, im Glimmerschiefer, führen gemeiniglich nur in einer 
schwanen, graphitischen Abänderung desselben Erz, nicht aber in 
gewöhnlichem weissen. — Dass alle solche Fälle auch Ausnahmen er- 
leiden, bedarf keiner Erwähnung, wie man z. B. auf Dorothea Erbst, 
«ehr reiche Erze im glimmerreichen Gneuse anfuhr. — Die schmalen 
ZumerzgSnge im Granit des sächsischen Obergebirges sollen in schwa- 
chen Granitbänken reicher sein als in mächtigeren, dort auch der 
Zinngehalt mehr auf Klüften hinausreichen. — Im rauriser Gebirge 
in Salzburg schneiden schwarze, glimmerhaltige Gneusschichten — die 
sogenannten Neuner — den Adel ab; bei dem Bleibergbaue zu 
Schwarzenbach daselbst veredeln hingegen solche die Gänge, verun- 
edeln wiederum andere taube Blätter, sogenannte Zwölfer. (Tunner, 
Jahrb. der mont. Lehranstalt zu Vordemberg, Bd. UI— VI, 8. 49 

n^ 27.) Wo der Gang zu Poullaouen in schwarzen Thon- 

•diiefer tritt, hört das Er« auf. (Ann. d. min., 4. s^r., t. X, 
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p. 440.) — In rothem und in donkelblanem Thonschiefer find die 
Gänge in Comwall ärmer als in weisslichem. (Hemwood in dei 
Transact., Vol. V, p. 222, Vol. III, p. 81.) 

Weissliche Oranwacke nnd milder Gränstein — in den begleiten- 
den Gängen, — veredeln in Prnbram die Engänge, Lagen von rotiieB 
Granwackenschiefer und fester Grünstein vemnedeln und drfieken 
letztere zusammen. 

Kalkschichten veredeln die Silberg&nge au ChanarcUlo in ChiH 
(Ann. d. mines, 4. s^r. t. XIX, p. 216.) 

An wenig mächtige, milde lettenartige Thonaehiefenehiehtei, 
sogenannte Geschiebe, setzen auf dem Oberhane die Gänge m&eb- 
tiger heran; so z. B. der Silbersegner Hangende oder auch der 
Haupt -Gang, werden dann unterbrochen, verlieren ihre Edelkeit 
nnd gewinnen sie erst einige Lachter weiter wieder; bia dahin neh- 
men sie das Streichen der Gesteinschichten an. ' (Zimmemumnf dti 
Harzgebirge, Tbl. I, S. 338.) — Auf Alte drei Brüder Fdgr. bei 
Marienberg wird der Gneus durch parallele Klüfte in bis 2 Lr. midi- 
tige Bänke gesondert — Flötze genannt, — welche die Gänge ver- 
edeln, wenn sie quarzreicher, verunedeln, wenn sie granitiscä sind. 

Zu den veredelnden Gesteinseinlagemngen gehören auch 
die sogenannten Schwebenden — im sächsischen Oherge- 
birge (annaberger und marienberger Kevier), wenn man sie 
nicht als Lagergänge betrachten will; noch mehr die schon 
wiederholt erwähnten sogenannten Fallbänder, — oder wie 
Böhert (in Karsten und v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XXI, 
S. 207 u. s. f.) vorschlägt: Fahlbänder, von ihrer fahlen, 
rostigen Farbe, — dergleichen zu Kongsberg und Skutemd 
in Norwegen,. zu Pitkäranda in Finnland, am Ural und sonst 
wohl noch vorkommen; breite und oft sehr lang fortsetzende 
Gebjrgsstreifen , welche ganz von zersetztem Eisenkies im- 
prägnirt sind und theilweis auf sich allein die £rzf%ihrung der 
Gänge beschränken, indem diese nur da Erz führen, wo sie 
durch jene hindurchsetzen, die zuweilen sogar selbst bauwür- 
dig sind und dadurch zu selbstständigen Lagerstätten werden, 
(s. unten Vorkommen in Einsprengung, §. 29.). 

Die Schwebenden auf den Gruben Marcus Rohling nnd Himmlisdi 
Heer im annaberger und auf Alte drei Brüder Fdgr. im marienberger 
Revier veredelten die dortigen Gänge, begründeten überhaupt die 
Erzfühmng. — Die Schwebenden in Pobershau im marienberger 
Revier zerschlagen hingegen die dortigen Zinngänge. 

Noch grösser ist natürlich oft der Einfluss ganx ver- 
schiedenartiger Gebirgsgesteine auf das Verhalten der Günge 
in jeder Art, von welchem sich mannichfache Beispiele an- 
führen Hessen. Zuweilen setzen zwar Gänge durch ver- 
schiedene Gebirgsglieder in jeder Hinsicht ungestört hindoroh, 
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^mlkSger aber wird dabei wirklich in einer Ricbtiing ein Ein- 
ktt ausgeübt. 

Manche Gänge werden dem Streichen oder dem Fallen 
Meli von einem anderen Gcbirgsgliede geradezu abgeschnitten; 
tslich oder indem sie sich zertrümern und in kurzer £nt- 
ftraong ihre Endschaft erreichen. Eine Erklärung kann darin 
geracht werden, dass das andere Gebirge zu fest war, der 
Spaltenbildung widerstand; oder dass es selbst späterer Ent- 
stehung ist, als eruptives aufstieg, als Sediment niederge- 
I sehlagen wurde. 

I Zuweilc^n ist das Aufhören nur scheinbar, nur auf die 

Grebirgsscheide, die Nähe der Grenze beider Gesteine, be- 
schränkt; in einer gewissen Entfernung setzt der Gang auch 
in dem vorliegenden Gestein wieder fort; — so namentlich, 
wenn die Gebirgsscheide durch aufgelöste, verwitterte Lagen 
i gebildet wird, oder wenn ein späteres Abgleiten auf der Auf- 
' lagerungsfläche eine Verwerfung erzeugte; andere Male, be- 
I sonders wenn das fremde Gestein mit nicht grosser Mächtig- 
' keit nur eingelagert ist, findet wenigstens jenseits desselben 
ein Fortsetzen statt. 

Wieder in anderen Fällen setzen die Gänge zwar in dem 
anderen Gebirge fort, jedoch taub, auch wohl minder mäch- 
tig, ja als blosse Fäulen, nehmen aber auch dann ihre frühere 
Beschaffenheit wieder an, wenn sie etwa beim weiteren Fort- 
setzen wieder in die erste Gcbirgsart zurückkommen. 

In diesem Falle scheint endlich oft die Nähe der Ge- 
birgsscheide der Erzführung erst noch recht günstig gewesen, 
die Veredelung vor der Endschaft noch recht bedeutend zu sein. 
Endlich bleiben Gänge wohl erzführend, verändern aber 
den Gehalt, ja sogar die Art der Erze wie ihre ganze Aus- 
füllung in dem jenseitigen Gebirge, ja sogar mehr als einmal, 
wenn verschiedene Uebergänge stattfinden. 

Die Gänge eu Gersdorf im freiberger Revier sind nur im Grün- 
stein ersf&hrend, scheinen jedoch in dem Thonschiefer sogar nicht 
fortsnsetsen , wenigstens sich in demselben zu zerschlagen, nachdem 
sie vorher, nahe der Grenze, oft noch besonders reich waren. In 
den Weisstein gehen sie dagegen über, obschon ebenfalls dessen 
Khiflnss nicht besonders günstig zu sein scheint. — Auf Alte Üoff- 
nimg Erbst, in Schönbom, in demselben Revier, zertrümert sich der 
mächtige Clementine Spat an beiden Enden, wo er aus dem Horn- 
blendschiefer in den Weisstein übersetzt, geht jedoch in Trümern 
fort. — Einen sehr veredelnden Einflnss üben die Schalsteinlager auf 
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die Bleiglanx- und Kupferen- Gänge bei Düllenbarg im Siegninfttf ■* 
(Karsten, Arch. f. Bergb., Bd. lY, S. 47 nnd 53.) — Ebenso sind Hi0^ 
allgemein veredelndem Einflüsse anf die Lagerstätte in Schweden taX 
Norwegen die sogenannten Skölar. {Hausmann, Beise dnrch Skandi- 
navien, Tbl. IV, 8. 84, 274, Tbl. V, S. 61 yn. ff.; — Durocker, Abb. 
d. min., 4. s^r., t. IV, p. 299.) — Die «fiisensteingänge im johuui- 
georgenstädter Revier in Sachsen setzen im Granit als solche miehi^ 
tig auf, im Glimmerschiefer nur als faule Gänge noch mächtiger foitf. 
treten sie aber wieder in Granit so setzen sie wieder als Eisensteiihi . 
gänge fort. Umgekehrt stellen sich die dortigen im Glimmerschiefer auf- 
setzenden Silbergänge im Granit nur als Fäulen dar. — Die Zwiiteiv 
gänge am Auersberge im johanngeorgenstädter Revier setzen nach . 
bisherigen Erfahrungen nicht durch den Schörlschiefer bis in den 
darunter liegenden Granit. 

Die Silber- und Kobalt - Gänge im schneeberger Revier jBetien 
häuflg aus den Glimmerschiefer in den Granit nieder und im Stri- 
chen hinüber, selbst — wie z. B. der Adam Heber FL, unter einem 
spitzen Winkel, — jedoch verändern sie wenigstens im Streichen ihre 
Ausfüllungsmasse und führen Braunstein. — In Comwall führen be- 
kanntlich dieselben Gänge im Thonschiefer gewöhnlicher Kupfer, im 
Granit Zinn, meist sind sie in der Nähe der Scheide am reichsten; 
jedoch findet sich auch die umgekehrte Weise, — Zinn im Schiefer 
und Kupfer im Granit, z. B. auf den Gruben Wheal Vor im Sohiefer 
Zinn, im Granit nichts, theilweis auch Kupfer. — AufBottelack setrt 
der Gang zwei bis drei Mal abwechselnd durch Granit nnd Schiefer imd 
wechselt jedesmal mit der Ausfüllung — Zinn und Kupfer. — (He»- 
wood, Transact. of the r. g. soc. of Comwall., Vol. V, p. 177, 191 
et s). Sehr- interessante Angaben über den Wechsel in der Ans- 
fülluDg eines Ganges, wie überhaupt über den Einfluss der verschie- 
denen Gebirgsgesteine sind auch im Min. journ., Vol. XXI, p. 206 u. ff. 
enthalten. — Bei Wiklow in Irland setzen mächtige BleigUnge im Granit 
oft unverändert dnrch den Thonschiefer, am reichsten sind sie beim 
Durchsetzen mächtiger Glimmerschieferschichten. (Smyth, records of 
the school of mines, Vol I, part. 3, p. 360.) — In Cardiganshire in 
Wales setzen die Bleigänge an^ Feldspathporphyr in Glimmerschiefer 
nieder; in letzterem werden sie taub oder bis zum Verschwinden 
niedergedrückt, daher die Meinung, dass der Bleiglanz überhaupt 
nicht über 30 — 50 Faden tief niedersetze. (Memoirs of the geol. snr- 
vey of Gr. Brit., Vol. II, p. 672.) — In Riecheisdorf in Hessen setzen 
die Kobaltrücken (Gänge) durch den Zechstein, das Weissliegende bis 
in das Rothliegendc und sind im erstem reicher, im andern ärmer an 
Kobalt, im Rothliegenden ganz taub. (Leonhard, Taschenb. f. Min., 
[1819] S. 404.) — Die Kobaltgänge bei Camsdorf in Thüringen setzen 
aus dem Zechstein bis in die Grauwacke nieder, führen oben, in 
dolomitischen Gesteinen, den sogenannten Hornflötzen, dem Eisen- 
kalkstein, schwarzen Erdkobalt, tiefer, im Kupferschieferflötze und 
darüber gelben und grünen, nnd im obersten Theil der Grauwacke 
Speiskobalt, Fahlerz, Kupferkies und Kupfemickel. (Karaten, Arch. 
f. Min., Bd. VII, S. 616.) — In Derbyshire setzen die Bleiglanzgänge 
durch Bergkalk, Hornblendgestein, Schieferthon und Sandstein. Blei- 
glanz führen sie vorzugsweise im Kalkstein, namentlich in nicht do- 
lomitischen Schichten, im Hornblendgestcin worden sie ganz zusam- 
mengedrückt und taub, im Schieferthon nnd den Sandsteinen darüber 
arm. (Ann. d. min., 4. ser., t. XII, p. 348 et s., 356 et s.) — Die 
Quecksilbergänge in der Pfalz im Kohlengebirge aufsetzend, sind 
zum Theil nur im Sandstein erzführend und dann nicht im Schiefer- 
thon und im Thonstcin; die im Hornstein aufsetzenden wieder nur in 
diesem. (Karsten nnd v. DecJ^en, Arch. f. Min., Bd.XXII, S. 469, 460.) 
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in Siebenbürg^en Erzklüfte ans Porphyr in Sandstein und Thon- 
nliige, so werden sie taub und hören bald auf, treten sie \viedcr 
Crtiis, so sind sie wieder edel. (Grimm, Bergbauk., {$. 67.) — Der 
Muppeler Gang verändert sein Streichen, wenn er aus Thonschiefer 
h Oranwacke tritt, zwischen Thonschiefer und Grauwacko wird er 
mammengedrückt und schickt viele Trümer in die Grauwackc. 
(Lionkard, Taschenb. f. Min., [1813] Igg. VII, S. 328.) — Der Königs- 
Mcher Gang bei Camsdorf in Thüringen nimmt beim Durchsetzen 
tech das Kupferschieferflötz, dann durch die Scheide des Wciss- 
Kwenden, ODdlich noch einmal im Kalke ein fast söhliges Fallen an. 
rärjteJi, Arch. f. Min., Bd. VII, S. 617.) - Die Kobaltrücken bei 
QlBeksbmnn am thüringer Walde werden erst unter dem Kupfer- 
sdiieferflötz erzhaltig. (Karaten und v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XI, 
8. 67.) — Die veta madre in Catorze setzt ungestört durch Grün- 
stein, Thon- und Kiesel -Schiefer. (Karaten, Arch. f. Min., Bd. VI, 
8. 818,) — Die Gänge zu Przibram in Böhmen setzen nicht aus der 
Oranwacke in den Grauwackenschiefer; ihre Edelkeit verlieren sie 
•dion ein Stück vor der Gebirgsscheide, der sogenannten Lettenkluft; 
* sogar sie selbst hören an parallelen Blüttem vorher auf, setzen 
köehstens, wie der Annagang, etwas in sie hinein. Der Eusebiigang 
Mngt tiefer ein, zerschlägt sich aber alsbald in Nchnell verschwin- 
lende Trümer. (Busaegger, Koisen, Tbl. IV, S. 736.) — Die erz- 
führenden Gänge am Oberen See in Nordamerika setzen durch Trapp 
lad bunten Sandstein fort, sind aber nur im Grünstein, vorzugsweise 
tat Mandelstein reich an Kupfer. Jeder Wechsel der Gebirgsarten 
ist mit einem gleichen der Erzführung verbunden. (Jackson, 
Beports on the mineral lands of the united states etc. im 
Messagfe of the thirty-first congress, p. 482 et s.) — Der Haupt- 
gang auf der Grube Stangenwage in Düllenburg setzt durch 
Thonschiefer, Schalstein, Grünstein und Kalk abwechselnd hin- 
doreh, fahrt aber nur in Grünstein und Schalstein Erze. (Burat, 
iftes metallif., Snppl., p. 64.) — Kommen zu Kaafjord in Nor^'egen 
die Knpfergänge aus dem Diorit, so werden sie ärmer. (Durocher, 
in den Ann. d. min., 4. sör., t. XV, p. 276.) — Wo die Erzgänge im 
Mnnsterthale im Schwarzwalde durch den Porphyr setzen, werden 
sie schmäler und ärmer. (Walchner, Geognosie, 2. Aufl., Lief. 2, 

B846], 8. 206.) — Zu Pontgibaud in Frankreich werden manche 
inge plötzlich von Basalt abgeschnitten, aber sonst ohne Verände- 
nmg. (Ann. d. min., 4. sör., t. XVIII, p. 160.) 

Dadurch, dass Gänge nicht bis in andere, ihr Gebirgs- 
gestein Überlagernde Glieder hinaufsetzen, kann natürlich 
ebenfalls deren Aufhören unter der Oberfläche begründet 
werden. 

Fälle dieser Art führt W. v. Waidenstein, S. 141, vom Berge 
Snowden in Wales auf, wo Kupferkiesgänge von übergelagertem Ueber- 
gangs- Grünstein und Granwacke überdeckt werden; — die Ausgehen- 
den der Gänge in Derbyshire von Kohlengebirge. — Auch in Ober- 
schlesien setzen Rücken im Kohlengebirge nicht bis in den überge- 
lagerten Muschelkalk. (Karaten, Arch. f. Min., Bd. IV, S. 340.) — 
Der bedeutende Gang la Descubridora zu Chanarcillo in Chili setzt 
durch verschiedene thonige und kalkige Schichten, nicht aber durch 
eine ihn überlagernde Schale von dolomitischem Mergel. (Ann. d. 
min., 4. sdr., t. IX, p. 441.) 

QUiMachmann, Bergbankonst I. 9 
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Zu beachten ist ferner*), dass nicht selten Gänge, undiwar 
dann gewöhnlich mächtigere, der Begrenzung zweier 6e- 
birgsglicder folgen, dabei entweder abwechselnd, wohl ani 
oinem in das andere hinübersetzen, oder der Scheide regelmäsig 
folgen, dabei wieder diese entweder selbst bilden, oder ent 
in einem zwischen beiden Gebirgsmassen liegenden, Terfallt- 
nissmäsig mächtigen Gebirgsgliede hinsetzen. Diese letzteren 
— sogenannten Contact Bildungen tragen übrigens nicht alle- 
mal den Character der Gänge, sind vielmehr oft nnregel- 
mäsig verlaufend. 

Gänge solcher Art treten vornehmlich an der Grenie 
von Eruptiv- mit primitiven und Sediment-Bildungen auf, lud 
es lässt sich wohl nicht verkennen, dass dergleichen massen- 
oder auch selbst wieder gangförmige Eruptivgesteine, hSnfig 
auf die Bildung von Gängen einen sehr erheblichen Einflnsi 
geübt haben, wohingegen es doch offenbar zu weit gegangen 
sein und genügender Beweise noch zu sehr bedürfen würde, 
mit jenen Bildungen die Entstehung aller Gänge in unmittel- 
baren Zusammenhang bringen zu wollen, wie dies in neuerer 
Zeit zuweilen geschehen ist. 

Vorzugsweise im Granit, aber dor Scheide mit dem Glimmere ehiefer 
folgend, setzen mehrere der wichtigsten mächtigen fiisenengäng^ im 
Sachs. Obergebirge — (johanngeorgenstädter Revier) — hin. — Der 
Irrgang bei Platten in Böhmen ist sogar am bauwürdigsten da, wo er un- 
mittelbar auf der Scheide hinsetzt. — Auch der rothenberger Gang beiErU 
setzt zwischen beiden Gesteinen hin, nur dass der Glimmerschiefer in der 
Nähe des Granites in Gneus umgewandelt ist. — Die Gänge auf Eliai 
zu Joachimstbal in Böhmen setzen zwischen Glimmerschiefer und 
Porphyr auf und sind auf der Scheide selbst am reichsten. (Berffwfr. 
[1842], Bd. IV, S. 61.) — Auf der Grenze zwischen Granit und Thon- 
schiefer setzen die goldhaltigen Quarzgänfi^e zu £ala, im Glimmer- 
schiefer aber nahe dem Granit die zu Neu-Knin in Böhmen auf. 
(C V, Siernherg, Geschichte des böhm. Bergbaues, Thl. 1, Abth. 8, 
]1837] S. 27.) — Zwischen Zechstein und Granit, Granit und Kalk- 
stein u. s. f. setzt der Klingerzag (Eisenerz), an der Mommel im 
thüringer Walde, zwischen Rothliegenden und Porphyr setzen mehrere 
Eisenerzgänge im Hennebergischen hin. (Karaten u. «?. Decken^ Arch. 
f. Min., Bd. XI, S. 51u. 31.) — Auf der Grenze von Granit und Glim- 



'*^) Anm. Es bedarf wohl, zur ErgSnanng des früher, über dai 
Ausstreichen der Gänge zn Tage, Gesagten keiner Erwähnung, dass 
Gänge in ihrem Ausgehenden ganz von jüngeren Gebirgsgliedem 
überlagert und so verdeckt sein können, — weil ja sonst alle Gänge 
jünger sein müssten, als selbst die jüngsten Gebirge. Es können so- 
mit dergleichen ebensowohl unter weit ausgedehnten Niederungen, 
im flachen Lande, in der Tiefe vorhanden sein, nur dass sie dort nicht 
aufs Gerathewohl gesucht werden. 
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mersehiefer setzen silberhaltige Bleigänge zu Yialas und Villefort in 
Frankreich auf. (Ann. d. min., 1. ser., t. IX, p. 305.) — Im Gnens, 
an der Grenze von Syenit der mächtige Bleigang La croix zu St. 
Marie anx mines in den Yogesen. (Burat, glol. appliqu., 2. ^dit., 

S. 284.) — Blei- und Kupfer-Gänge auf den Grenzen von Granit und 
ehiefer zu Wiklow in Irland. (Karsten und v. Dechen, Arch. f. Min., 
Bd. XYII, S. 896.) — Die Gänge in Comwall setzen zuweilen be- 
sonders mächtig und reich, an — obschon nur selten und auf kurze 
LXngen unmittelbar auf — der Grenze von Granit und Schiefer hin. 
(Transact. of the r. g. soc. of Comwall, Yol. II, p. 103, u. a. 
a. O.) — Mächtige Eisenerzgänge bei Catorze, sowie Kupfer- und 
Blei-OXnge bei Mazapil in Mejico setzen zwischen Granit und Kalk- 
afein hin. (Kargten, Arch. f. Min., Bd. YI, p. 424, 426.) — Die mei- 
sten Silber- und Kupfer-Gänge in Chili und Peru "iseteen an der Grenze 
Ton Eruptiv - Gesteinen mit geschichteten Gebirgen auf. (Domeyko, 
Ann. d, min., 4. s^r., t. IX, p. 3 et s. und p. 296 ets., und Crosnier, 
Ann. d. min., 4. s^r., t. XIX, p. 185 und 5. ser., t. II, p. 17 et s.) — 
Die silberhaltigen Bleigänge zu Sirjänowsk am Altai setzen zwischen 
Thonschiefer und Gängen von Augitporphyr auf; (gehören also ge- 
wlsaermasen zu den Doppelgängen). (Berg- und hüttenm. Zeitung, 
Igff.1863, S.153.) — Contactlagerstätte sind n&chBuratj (geol. appliq., 
S.edit., pag. 193,) die Gänge in Almaden in Spanien, die in einer ver- 
änderten Grauwacke, der sogenannten frailcsca, zwischen Grauwacke 
and Glimmerschiefer aufsetzen. — Eine eben solche der bekannte 
Kapfergang im Monte Catini in Toscana, in Gabbro zwischen Serpen- 
tin und Kreide. (Burat, geol. appL, 2. ed., p. 186.) — Contactgänge 
sind endlich die im Banat in Contactmassen. (Fucha, Beiträge zur 
Lehre von den Erzlagerstätten, [1846] S. 28.) 

Erzgänge setzen zwar verhältnissmäsig in der grössten 
Anzahl in den älteren, — primitiven und Grauwacken-, — 
nftchstdem am meisten in den Eruptiv-Gebirgen — den pluto- 
niBchen und theüweis auch vulkanischen, — auf, jedoch auch 
bis in den jüngsten secundären Gebirgen, selbst bis in den 
tertübren, obschon hier mehr Gänge mit nicht metallischen 
AnBfUlnng^n, vornehmlich die oft sehr mächtigen Basaltgänge, 
Z11 finden sind. Dass die Gänge ihrer Entstehungsweise nach, 
in der grössten Mehrzahl jünger sein müssen, als das Gebirge, 
in dem sie aufsetzen, ist natürlich, daher der Unterschied 
des Alters beider oft sehr gross möglich, sehr junge Gänge 
in altem Gebirge enthalten sein können, wie z. B. die zu 
Joachimsthal in Böhmen im Glimmerschiefer aufsetzenden 
GHlnge, ihren Beziehungen zu den dortigen Wackengängen 
naeh, in der Periode des Tertiärgebirges gebildet worden 
sein mttssen. (Maier, a. a. 0., §. 6.) 

Die Gänge der Steinkohlen- und permischen Formation 
führen übrigens oft besondere Benennungen, deren im §. 25 
ErwShnung zu thun sein wird. 
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Im 6cr{rkalk aufsetzende GHng^e lind die in Derbjshire rad 
Cumbcrland in England.*) — Im Kohleniandstein und eraptiven Ge- 
steinen die Qnecksilbcrgängo in der Pfali. 

Im pormischen Gebir(;e die Gängle in Mansfeld, bei Camadoif, 
Kiechclsdorf und bei Glücksbrunn am thüringer Walde. — Bleien- 
gängo im Kotliliegcndcn im Schwarzwalde, b. B. anf der Grobe Hios 
liaden, in Haden. (Merian, derSchwarawald, [1881] 8.139.) — Eiseib 
crz(;änge im Kothliegcnden und Zechstein , Granit und Porphyr, in 
thüringer Walde im Henneberg^schen. (KarHen und «. Dechenj Aiek 
f. Min., Bd. XI, S. 48 ff.) 

Im bunten Sandstein und darinliegenden Emptirgesteinen setiei 
die KupfergUngo am oberen See in Nordamerika auf. (Jaekton^ Ra> 
ports on the geol. and mineralog. snrvey of the mineral landi ete., 
im Message, of the* 35. Congress, Part. III, p. 898 et s.) — EbeBM 
die zu Minier im Dep. AToyron in Frankreich; die in Milhan ebea- 
daselbst, hingegen im Muschelkalk und Liaa. (Fay/mei^ die ErigHiige 
im Dep. Avcyron, übers, v. Cotta. S. 59, 68.) — Im Jura, der £reide 
und selbst dem Tertiärgobirge viele GiSng^ in ChilL (7>om«yfc0 n. 
Crosnler a. a. O.) 

In der Kreide und jüngerem Gebirge die G&nge am Monte Gatini; 
Monte Terricio u. a. in Toscana. (Burat, gites metallif.) 

Im Qnadersandstein Kupfergänge in der Provini Navarra ii 
Spanien. (Rcv. min., t. II, p. 314.) 

Im TcrtiHrgebirge über der Kreide die wichtigsten Kupfer- rad 
Antimon-Gänge in Algier, (zu Muzaia und Tenet). (Burat, gitef 
metallif. de l'Alg.) 

Im Karpathensandstein ein Theil der GoldgSnge an Verespatik 
in Siebenbürgen, Kapnik in Ungarn, in dem Terti&rgebii^ mgeliSri- 
gen Porphyren Gänge zu Nagybanya, Kapnik, Nayag u. a. 0. in 
Ungarn und Siebenbürgen. (Orlmtn im Jahrb. der k. k. geoL Beichs- 
anstalt, Igg. 1852, Hft. 8, p. 54; — Ann. d. min., 4. s^r., t VII, 
p. 99, 5. ser., t. III, p. 67, 111 et s.) — Im Trachyt des TertiirgebirgM 
Bleigänge zu Almazarron in Spanien. (Ann. d. min., 4. s^r., t. IX, p. 4S.) 

Die absoluten Mas Verhältnisse der Gänge sind rwu 
sehr verschieden, doch scheint sich wohl die gröBste Melur- 
zabl der bis jetzt bekannten in einer mittleren Mächtigkeit 
von 0,15 bis 1 metre und einer streichenden Längenansdeh- 
nung von 800 — 2000 metres zu halten; indess kommen nicht 
zu selten Uebcrschreitungen nach beiden Seiten vor, nur dau 
die nach oben mehr beachtet und daher bekannt werden, iIb 
die nach unten. 

Die Gänge im freiberger Bevier haben in der Mehrsahl nar 
geringe Mächtigkeit, die von % bis Yg Lr. wird nicht oft dauernd 
überstiegen. Zu den Ausnahmen gehört u. a. der halsbrfickner Spat, 
theilweis von iVa— 2 Lr.; — der Ludwig und der Drei Primen Spat 
auf Churprinz Erbst, bis 1 — ly, Lr.; — der Clementine Spat auf 
Alte Hoffnung Erbst, zu Schönbom von 7,-4 Lr. (in Trümern); — die 
Gänge auf Neue Hoffnung Gottes Erbst, in Bräunsdorf von 1—2 Lr., 
ja zuweilen, — so in der Scharung des Nene Hoffiinng Qottes mit 



*) Die Quellen für diejenigen Beispiele, auf welche schon Mher, 
bei anderer Gelegenheit Bezug genommen worden ist, dürfen hier 
weg'^elassen werden. 
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dem Verlorene Hoffiiung Oottes Stehd. bis 3 Lr. — Der Peter Stchd. 
bei Ohrietbeschemng^ Erbst, auf früher bebauten Punkten, in Trümern, 
5-^ Lr. 

Die SUbergttnge des johanngeorg^enstädters Reviores haben oft 
naSie und Über 1 Lr. Mächtigkeit; der YolImoDd Spat daselbst sogar 
1l^--8Lr.; der Grosszechner Spat am Auersberge (Zinn) 2 — 5 Lr. — Die 
Buenengftnge in demselben Revier haben häufig 3 — 4, ja an einzelnen 
Punkten, so der Behhübler Gang, 7 — 15 Lr. Mächtigkeit; da wo sie 
sls FSnlen durch den Glimmerschiefer setzen, 10 — 12 und noch mehr 
Lr., dabei bis 8 Meilen Längenerstreckung. — Die schnecberger 
KobAltgänge übertreffen ebenfalls die frciberger Gänge oft an MUch- 
tioikeit; der Eupfergang auf König David daselbst hat sogar bis 
1%— 2 Lr. — Den 6 bis 10 Lr. mächtigen Mordlauer Gang bei Stehen 
im Yoig^lande, der auf 9000 Lr. Länge bekannt ist, erwähnt schon 
Waldauf «. Waidenstein (S. 94). — Auch die Eisenerzgänge am 
thüringer Walde sind oft sehr mächtig; so die im Hennebergischon 
Ton 10 — 16 Lr. (Karaten und v. Decken ^ Arch. f. Min., Bd. XI, 
S. 66 n. 67.) — Der hoUerter Eisensteinzug im Siegen'schen (sofern 
er nicht als Lager zu gelten hat,) hat 3 bis 4, ja 6 bis 6 Lr. Mäch- 
tigkeit, aber nicht über 1000 — 1200 Lr. Längenerstreckung. (Köh- 
(sr't bergm. Joum., Igg. Y, [1789] Bd. 2, S. 339.) — Der Spitaler 
Gang an Schemnitz erreicht mit Einschluss tauber Mittel über 20 Kl. 
Mlebtigkeit, über 20 Kl. der Schrämmengang und 16 Kl. der Kirch- 
bergergang in Kremnitz; andere zu Schemnitz und Hodritzsch über 
10 Kl. (Fuehsj Beitr. z. L. y. d. Erzlagerstätten, S. 52, 64.) 

Der Hauptgang zu Felsöbanya in Ungarn hat 12 Kl. Mächtigkeit. 
(Oesterr. Bergwerkszeitung, 1854, S. 25.) — Der Kupfererz führende 
Ladislai Stolln*Gang in Libethen hat 4:^^ 1^1*) der Johann-Nepomuceni- 
Gang ebendas. 8 Kl., der Zahlweiner Gang 20 Kl. Mächtigkeit, (v. Leon- 
hard, Taschenbuch f. Min., Igg. IX, [1815], S. 589 u. ff.) — Die Silber, 
Blei nnd Kupfer führenden Gänge des alten Kudniker Bergbaues in 
Serbien sind 3—6 Kl. mächtig. (I3ergwfr., Bd. XIY, S. 25.) — Einige 
Ginge im Gnens in den salzburgor Alpen sind auf 12000 Kl. Länge über 
das ganze Gebirge zu verfolgen , so die Erzwiesengänge u. a. 
(Bu89egger in Baumgartner^a, Journ. f. Phys., Bd. II, S. 63.) — 
Der Arsenkies führende Serpentingang zu Reichenstein in Schlesien 
hat 4—41 Lr. Mächtigkeit. (Ann. d. Min., 4. s^r., t. XI, p. 70.) — Ein 
Bleiglanzgang zuYillefort, Dep. Loz^re, in Frankreich, ist bis 15 m6tr. 
mXebtig. (iUin. d. min., 1. s^r., t. IX, p. 305.) — Der Bleierzgang 
La croix zu St. Marie aux mines in den Yogesen hat 50 — 80 , ja bis 
97 mötres Mächtigkeit. (Journ. d. min., vol. X, p. 730, 747.) — Der 
pfaffenberger Gang zu Harzgerode am Unterharz hat bis 5 Lr. Mäch- 
tigkeit, der silbemaaler Zug bei Clausthal, mit seinen Trümern 
10 — 16, ja bis 25 Lr., der burgstädter Zug ebendas. bis 20 und mehr 
Lr., der Güte des Herrn Gang bei Lautenthal bis 30 L., der Lauten- 
thals Glück Gang eben dort sogar bis 40 Lr. Mächtigkeit und sammt 
dem seine Fortsetzung bildenden Kronkahlenberger Zuge 3800 Lr. 
LSngenemtrec^nng. (Karsten, Arch. f. Bergb., Bd. lY, S. 249, Bd. Y, 
S. 46; » Zimmermanny das Harzgeb., Tbl. I, S. 322, 325 und in Kar- 
sUn, Arch. f. Min., Bd. X, S. 39.) — Die Erzführung des Emstganges 
bei Ravsbeck in Westphalen (Blei) ist auf eine Meile Länge bekannt. 
(Kttraten nnd «. Decken, Arch. f. Min., Bd. XIX, S. 457.) — Auf der 
Grube Charlestown in England kommt ein 18Fuss mächtiger Zinnerz- 
gang vor. (Bussegger, Reisen, Tbl. lY, S. 448.) — Die Yeta madre 
SU Catone in Mejico ist von einigen Zollen bis 60 Fuss mächtig, die 
reta gnmde in Zacatecas bis 140 Fuss, letztere ist auf 4000 Lr. Länge 
bekannt; die yeta madre in Guanaxuato bei zusammenkommenden 
Trfimem 106 bis 175 Fnss, nach v, Humboldt selbst ^0 IjT. m«k<iV\>\%^ 
ud muf eOOO Lr, Länge bekannt (Karsten, Arch* i. lAin.., ^^. ^V 
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S. 318; — Burkart, Keisen u. Aufenthalt in Mejieo, Tbl. II, 8. L. 
140; — Bergwerksfr., Bd. XVI, 8. 405.) — Auch £i8enerzgänge it 
60 bis 75 Fuss Mächtigkeit kommen zu Catorze vor. (Karsten, Amp' 
f. Min., Bd. VI, S. 472.) — Der mehrgenannte Jaroso in der SUm^ 
Almagrera in Spanien hat bis 36 Fuss, im Mittel 9 Fuss Mächtigbl^ 
(Rev. min., 1. 1, p. 174); — die Gänge in Almaden in Spanien 21 bi§i: 
Fuss. (Burat, gites metallif., 2. ^d., p. 198.) — Der reichste Oai 
zu Pasco in Peru, die veta de Gollquijirca hat nach Pöppig (Reite, 
in Chili, Peru u. s. f., Thl. H, fl836| 8. 102.) bis 450 Fuss Mächti| 
keit, (wohl ein Trümerzug?) und ist auf 10600 Fuss Länge bekaaU.^ 

Die Gänge in Co rn wall und Devon halten über 1 engl. Meile Lla§ 
mit Sicherheit selten aus; ihre mittlere Mächtigkeit ist 3,18— 3,75 ei> 
Fuss, doch haben sie zum Theil 10— 16 Fuss, örtlich sogar 30—401 
Mächtigkeit. (Transact. of the r. g. soc. of Comw., Vol. II, p.88,ll 
105; Vol. V, p. 175 u. 241.) ^ 

Sehr schmal sind gegentheils häufig die Zwittergäng^ , besondm 
in den Stockwerke bildenden Strömen im Granit, Porphyr u. a., wi 
sie bis zur Weite einer Haarkluft herabgehen, auch in Wales. (Transaol 
of etc. Comw., Vol. II. p. 87.) — Im Sauberge bei Ehrenfriederf 
dorf nehmen 10 — 15 schmale Zwittertrümer eine Breite von V/^—^ ht, 
ein, die gesammten 6 Hauptzüge daselbst am Tage eine Breite voi 
100 — 120 Lr. — Sehr schmal sind auch die Gänge zu Kongsberg il 
Norwegen. (Böhert in Karsten und v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XII, 
S. 283.) — Die schon obenerwähnten unregelmäsigen Gänge bei 
Chalanches im Is^re-Dep. sollen sich nur auf 40 — 60 Lr. im Streichei 
und bis 30 Lr. in die Teufe erstrecken. — Die goldhaltigen Schwe 
felkies führenden Gänge im Thale von Ossola in Plemont sollen sei 
ten im Streichen über 100 m&tr. fortsetzen und sind nur bis 300 m 
Teufe bekannt. (Ann. d. min., 3. s^r., t. V, p. 181.) — Die Rudae 
Goldklüfte, welche unter den siebenbürgischen am weitesten fort 
setzen, erstrecken sich auf einige hundert Klafter. — Die Magdalena 
und die Erzbau -Kluft in Nayag sind über 200 Kl. weit bekannt; dl 
Tellurblätter bei Fazebay sollen nur bis 20 Kl. aushalten. — Di 
offenbanyer Tellurklüfte haben oft nur die Dicke eines Papierbogeni 
die Rudae r hingegen sind bis 3 Kl. mächtig. Durchschnittlich ist di 
Mächtigkeit der siebenbürgischen Klüfte von einigen Zollen bis 1 Fusr 
(Orimm, Bergbauk., §. 45, 47.) 

§. 23. Lager und Flötze sind beide ebenfalls, wie di 
Gänge, plattenförmige Lagerstätte, jedoch von gleichem Strei 
eben und Fallen mit den Gebirgsschichten; (erstere zuweile 
nur überhaupt mit den Gebirgsgliedem). 

So weit einen deutlich begrenzten, bestimmten Unterschie 
in dem Sinne der beiden Benennungen festzustellen mdglic: 
ist, bezeichnet man als Lager selbstständige fremde Ein 
lagerungen von dem Gebirgsge stein wesentlich ycrscbiedene 
Beschaffenheit, vornehmlich in primitiven und primären Ge 
birgen ; 

als Flötze, einem geschichteten Gebirgsgliede in seine 
Wesentlichkeit zugehörige und nur durch ihre Bestandtheil« 
von den übrigen unterschiedene Schichten, — insbesonder« 
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A dem jüngeren/ rein sedimentären, vorzugsweise dem secun- 
bren, Gebirge, — welche Schichten daher, wenn sie überhaupt 
rorhanden, nnr in bestimmten Gebirgsgliedern, jedoch auch 
Uk diesen nicht unbedingt nothwendig, auftreten. 

Dieser Unterschied ist jedoch zum Theil ein sehr 
Bchwi^9kender, indem man ebensowohl von Steinkohlen-, Blei- 
en-, Gaknei- u. a. Lagern als Flötzen spricht; dagegen aber 
aneistentheils nur von Steinsalz-, Bohnerz-, Braunkohlen- u. a. 
Xagern, seltener von solchen als Flötzen, namentlich im 
tertiären und quaternären Gebirge. 

Genau genommen möchte sonach als wesentliches Unter- 
seheidungsz eichen, insbesondere für Bildungen in den Ge- 
birgsgliedem von dem Steinkohlengebirge an aufwärts die 
mehr oder minder regelmäsige Plattenform, mehrere oder 
mindere Uebereinstimmung mit der Gebirgschichtung übrig 
bleiben. 

Lager wie Flötze werden als von gleichzeitiger Ent- 
stehung mit dem Gebirge angesehen in welchem sie einge- 
schlossen sind; die Flötze, im engeren Sinne, ohne Frage; 
Lager hingegen, namentlich solche in älteren, — obschon 
auch öfters in jüngeren, — Gebirgen zeigen zuweilen Ver- 
hältnisse, welche mit einer gleichzeitigen Entstehung schwer 
vereinbar sind, manchmal offenbar auf eine spätere hinweisen, 
wenigstens eine nachmalige Umwandlung anzunehmen nöthigen; 
wie z. B. ein theilweises Abweichen von der Gesteinschich- 
tong, ein Zertrümern, eine grosse Mächtigkeit im Verhältniss 
SU ihrer Flächenausdehnung u. a. m. In solchen Fällen hilft 
sich wohl dann die Geognosie wohl damit, solche Vorkommen 
als nLagergänge" (s. §. 22, S. 93) in den älteren und 
titeaten Gebirgen anzusprechen, sie Stöcken, „stockartigen^ 
und Shnlichen unregelmäsigen Bildungen zuzuzählen; jedoch 
ist damit zur Begründung der ganzen Ansicht, wie zur Er- 
Uftmng der Einzelnheiten, eben so wenig viel gewonnen, am 
wenigsten für praktische Zwecke, als wenn jeder Gang, der 
nicht ohne Ende in die Teufe fortsetzt, für ein Lager ange- 
sprochen wird. 
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§. 24. Eigentliche Lager, (Fig. 42,) in älteren, priiiMr:^ 

p. .„ tiven uDd primären, an^^^ 

ineniptivenGebi^en,pft^ ^ 

gen von weit einfacher^-* 

VerhSltniBsen zn sein, n.7^ 

Gänge , indeaa sind w> 

auch bis jetzt vergleicht- j 

weise weniger GegenaU^H 

erschöpfender ForschuH 

gen gewesen. ^^| 

Noch einfacher stellen sich die „Lager" genannten Bil- ^ 

düngen in jüngeren Gebirgen dar. 

Mehrentheils haben Lager in Vergleiehnng mit Gängen 
und noch mehr im Verhältnisse zu ihrer gewöhnlich grösseren 
Mächtigkeit eine geringere Ausdehnung nach Länge und Teufe, 
weshalb auch ihre Endsehaft nach beiden Kichtungen öfters 
erreicht ist ala bei ersteren. 

Das Haupterzlager zn Raibl in Kamtlien setzt bei 4^10 Klftr. 
Mächtigkeit bis 80 KIftr. Saigerteufe unter die Thalaohle oder über- 
haupt auf 230 KI. nieder, dagegen nur auf etwa 20 Kl. streichende 
Länge fnrt, (durch BUtter abgeschnitten), (Jahrb. d. k. k. geol. Reichs- 
anstalt, Bd. I, (1860J 8. 264.) — Das Eoth-, Braun- nnd Magnet-Eisen- 
erzlager im Biichenberge bei Wernigerode am Uoterharze bat bei 12 Lr. 
Oeeammtmäcbtiglieit eine 1200 Lr. streichende LUuge. - — Das Knpfer- 
und Schwefel -Kiea- Lager auf der Storvartz- Grube za Röraaa in Nor- 
wegen hat bei 3 — 4 m^tr. Mächtigheit 400 m. streichende Länge, 
1000 m. nach dem Fallen; das der Mag-Gmbe daselbst bei 1,6 m. 
Mächtigkeit, 100 m. streichende, 7—800 in. fallende Ansdehnnng. 
Aehnliche Lager zn Foldal n. a. O. haben 4— SOG m. streichende, 
60—100 m. fallende Erlangung. (Ann. d. m., 4. s^r., t. XV, p. 286.) 
— In Linsen, zwar bis auf 1 Meile streichender Länge, aber 
nicht über 30 Lr, Fortsetzung nach dem Fallen, kommt Spatheiten- 
stein in Lagern im Kalkstein oder zwischen Kalkstein und Schiefer 
bei Jauerburg in Krain vor. (Jahrb. d. k. k. geol. Beichsanst., 
1850, S. 403.) 

Die Kupfererzlager zn Bogoslawsk am Ural haben Ton einiga 
Zoll bis 8 Lr. -— durchschnittlich T Fuss, — Mächtigkeit, erstrecken sich 
aber seitun über GO Lr. im Streichen nnd über 50 Lr. im Fallen. 
(Bote, Heise nach dem Ural, Tbl. I, [1837] 8. 398.) — Ein Torkominon 
von Terhältnissmäsig grosser Aasdehnung ist gegentheils das eines 
Magneteisenerzlagers im Glimmerschiefer bei Eh renfriede rndorf in 
Sachsen, welches bei 1— l'A Ellen Mächtigkeit bis auf 600 Lr. otrei- 
chender Länge bekannt ist. (Naumann, Erlänternngen zur geogn. 
Karte von Sachsen, Sect. XV, S. 250.) — Anch die Babneralagar Im 
HoBelthale, bei Metz u. a. a. O. westli<ji der Hasel, haben bei 
1,8^ — 2,7 tii^tr. Mächtigeit keine sehr grosse FlSchenausdehnung. 
(A. d. m., 4. s(5r.,t. SVI, p. 437.) 
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als Hangendes und LiegendeB, wie bei Oüngisa, odar di 
Dach und Sohle, »ie bei Flötxen (b. §. 13, 8. 93 n. §.36). 
f'Ig- U. Im Streichen aind Lager n- 

weilen, ebenfalls den Schichten ent- 
Bprechend, gekrtlmmt, wohl Er- 
heb ungen des Gmndgebirgea halb 
mantelAtrmig kn- und nisgelagwt 
(Fig. 14) einer Knppa kappei- 
oder schale nftSrmig aufgelegt n. dgL, 
besondera, wenn aie, wie nicht lei- 
ten, auf der Soheide sweier Ot- 
birgsglieder auftreten. 

Dieae und tlhnliohe Verhilt- 
riHse werden bei den eigentlichen Flötzen (§. 3ö) nHher m 
besprechen sein. 

Lager im jüngeren and noch mehr im jangsten Qebirge, im IH- 
lavinm und Alluvium, nie e. B. von RaacnetBenAtein, BohnerseD, > 
nelbat andäreo Erzen, haben oft ^ar kein bestimmtes Streichen mi 
Patten, obschoD ihre dnrch schnitt liehe Anibreitnng sOhltg ist. 

Von sehr ungleicher, oft unterbrochene r La^mng sind die Thoa- 
eiseneteinUger in OberschleBien. (i>. Cariall, bergmSnn. Tascheobneh 
für OberschleBien, I!d. IV, [IMT] 8. 31.) — Eine achalenförmig» 
Decke auf einar Qranitkuppe bildet das bis 2 Lr. m&chtigs Poneüall- 
crdenlager bei Ane in Sachsen. ('iVaumaaM, Erlänt. aar geognoit 
Karte von Sachsen, Sect. XV, S. 166.) — Ein sehr ung'UiehM FaHsa 
lei^ren die Braunkoblenlag'er bei Helbra im HansfeldisofaBh. — Ein Mhr 
verschiedenes Streichen nnd Fallen die nenb erger Biseneralager , 
in Steiermark. (Tunaer, Vordamberger Jahrb., Igg. III — VI, H. 81.)— I 
Maiden- nnd sattelförmig gebogen sind die Salilager bei BoohnlSi 
Maniawa n. a. O. an den Knrpathen. (PuieX, geoga. Besehceib. T«n 
Polen, ThI. ir, [1836] 8. 129, 180.) 

Veränderungen im Fallen kommen Übrigens bei Lagern 
im engeren Sinne in älteren Gebirgen seltener vor als bei 
Gängen, die Mächtigkeit hingegen wechselt bei manchen oft 
und schnell. 

Letzteres ist s. B. bei den Lagern Ton Schwefel- und Anen- 
Ries, Magnateisen- und anderen Erzen, im Olimmerachiefar bai 
Schwarzenberg, Breitenbrnnu n. a. O. des sächsischen Ober^birgei 
der Fall. (Frtiealehen, Ecognoet. Arbeiten, Bd. V, 8. 8 n. ff.; — 
Naumann, Erlänter, znr geogn. Karte von Sachsen, BaoL XT, 
3. 219 n. ff.) — Die goldhaltigen quarzigen Sehieferlager ra Zell ia 
Tirol wechseln in der Mächtigkeit von einigen Zollen bla 6—6 KIftr. 
(Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt, Bd. I, [I8G0J 8.318.)— j^on ishr 
rorauderlicber, theilweis Überaus grosser Mächtigkeit (bis 50--II0 KIRr.) 
ist das Kupfererze nnd Bleiglanz führende Lager in Leogang In 
Unterpittzgan in Salzburg. (KohUr'i bergm. Jonm., Igg. II, Bd. I, 
S. 138.) — Sehr wechselnd ist ancb die MKchtigkeit dea Bleisn- 
lagers auf UnTorhofft OlSck an der Achte bai Sohwamenbwg la 
Sachsen. (Namnaim, Erlänt. s. geogn. Karte v. Sachsen, Beet. XT, 
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8. SS8.) — Eben so die des Galmeilagers in Oberschlesien. (Zeitschr. 
d. deutach. geoL GeselUch., Bd. II, S. 217 u. ff.) — Bei den Brann- 
kohlenlagem am böhmischen Mittelg^ebirge wechselt das Fallen von 
8 — 16 Orad bis in 70—^ Grad, die Mftchtig^keit von einigten Fnssen 
bia an 12 Lr. (Karaten, Arch. f. Min., Bd. XVI, S. 278 u. ff.) — Das 
Knpfereralager an Miedzianagora in Polen wechselt von der gering- 
sten bia an 16 Lr. Mftchtigkeit; mittlere ist 15 Lr. (Pusch, geogn. 
Beaebreibnng von Polen, Thl. I, [1833] S. 77.) — Sehr stark, bis 
80 Gr. anfgerichtet im oberen Theile, flachfallend hingegen im unteren 
Bind die 10 — 80 Fnss mächtigen Salzlager mit der gansen Ablagerung, 
«a Boehnia in Galizien. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt, [1860J 
B. S84 n. ff.) 

Das Aufhören von Lagern erfolgt öfters durch Auskeilen 
naeh allen Seiten, selbst nach oben, so dass sie öfters gar 
niclit oder wenigstens nur mit abnehmender Mächtigkeit zu 
Tage ausgehen, sich überhaupt mehr der Form flachgedrück- 
ter Linsen nähern und dadurch einen Ueb ergang in Stöcke 
bilden. Häufiger verlaufen sie sich allmählich, gehen in das 
Nebengestein über, besonders solche, deren Masse mit letz- 
terem fest verwachsen ist; in dem Falle natürlich allemal, 
wenn das ganze Lager gewissermasen nur eine Concentration 
und Ausscheidung von Gemengtheilen des Nebengesteins ist; 
wovon später mehr. 

Ein Kupfer- und Eisen -Kieslager auf der Grube Balligahan bei 
Wiklow in Irland hat am Tage 18 Fuss, in der Stollnteufe 36 Fuss, 
noeh tiefer 2 — 3 Fuss Mächtigkeit. (Records of the school of mines, 
VoLIy part.111, p. 370 ets.) — 'Das vorzugsweise Eisen- und Kupfer- 
Kiea f&hrende Lager zu Oblam in der Walchen in Steiermark hat 
am Anagehenden 1 Lr. bei 30 Lr. Teufe mehr als die doppelte 
Hiehtigkeit und ist bei 100 Lr. Teufe bis zur Unbauwürdigkeit ver- 
diflekt. fl^aiMr, Jahrb. d. mont. Lehranst. zu Yordemb., Igg. III — ^lY, 
8. 60.) — Auch bei Bischofshofen bei Buchberg gehen die Erzmittel 
schwach in Tage aus, werden tiefer bis 4 Lr. mächtig und nehmen 
Boeh tiefer wieder ab. (Tunner a. a. O., S. 60.) — Das Aufhören des 
Spateisensteines auf den Lagern in Steiermark erfolgt durch all- 
Bilhliehes Yerlaufen im Grauwackenschiefer und Auskeilen, eine 
Klnfl «etat noch eine Zeit lang fort. (Tunner, a. a. O. , S. 795.) — 
Die meiaten Magneteisenerzlager in Scandinavien keilen sich all- 
mählich ans. (Hausmann, Reisen, Thl. II, S. 138 u. a. a. O.) — Die 
Lagermaase der Kiesgrube bei Geier und des Magneteisenerzlagers 
bei Ehrenfriedersdorf in Sachsen verläuft sich in den Glimmer- 
sehiefer des Nebengesteins. (Naumann, Erl. zu Sect. XY. S. 249, 
850.) — Die Kupfer- und Silber-Erze führenden Kieslager zu Schmöl- 
nite in Ungarn gehen auf das Innigste in das Nebengestein über; 
selbst das mar nnd da ooncentrirte Erz. (Fuchs, Beitr. zu der Lehre 
Ton den ÜnlagerstStten, S. 14.) — Die Erzlager im Kalk zu Sala in 
Schweden aersplittem nnd verlaufen sich an den Enden, wenn Quarz 
eintritt, werden aber auch theilweis durch Granit abgeschnitten. 
(Sausmann, Heise durch Scandinavien, Thl. lY, S. 269, 276.) — Die 
Steinsalalager an Yaltierra in Spanien verlaufen sich allmählich in 
den Oips, in welchem sie liegen, (v. Älberti, halurg. Geologie, 
Bd. I, 8. »7.) 
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£m<! plützlicliB Endschaft -finden Lager aseh imdi 
müchtig«! KIttflc, faule Lagen u. dergl-, wobei nKtttrUch n 
ein« Verwerfung gedacht werden darf, obaehon die Fort- 
Hctzung oft nicht aufgefunden worden ist, nicht selten vobl 
in Folge der GroBBartigkeit der Verwerfung and Bpüterer 
Zeratürnng des einen nebirgatbeilcB. 

Hieran schlieBBt Bich das Aufhüren — Abatoasen — » 
aufgenticgcnen Grnndgebirgcn, die Zerstörung dnrch splterei 
WcgwRBclien der Lager, in jüngeren Gebirgen, deren Ver- 
hilltnisHe überhaupt, wie ein flir allemal bemerkt werden muai, 
Hieh grutiaenthcilB denen der ordentlichen Fltttie onscblieBieB. 

Kin UeUpiid d[cBcr Art wurde schon oben von Baibl in KfiratlM 
nnKi^tuhrt, wo daii Lager durch iwei Bltttter «bgeaebnlttan «iri, 
welche wirklifbe Ganffc sind, der eine davon ein erafllhrandat. — 
Kin andcrua in dem eben bezeichneten AbscfanBidcn dar Lager in 8fb 
ilarcfa Granit am endlichen Knde; andere werden bei Flötien niil 
tjtückcn tu nennen sein. 

Fig. 45. Znweilen spulten aicl 

Lager in zwei oder mehr 
Theile, in Trümer, Ton 
denen dann wobl daa 
eine eher aafhSrt als du 
andere, die dann natBr- 
lich nicht allemal du 
Streichen und Fallen der 
Gebirgsschichten beibe- 
halten können. (Fig. ib, 
Fig. 46.) 
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'h :M Bei der Annabme gleichzeitiger Entstehung mit dem 
^üJfcbirge würden eigentlich solche Ausläufer nur in das 
^e M liegende, in bei der Entstehung schon vorhanden gewesene 

listen, abgehen können, jedoch finden sich dergleichen auch 
>pii^ ■ Hangenden, im Dache; solche Lager in fthcren Gebirgen 

werden dann gewöhnlich für — späterentstandene — Lager- 

Ibge erklärt. 

YoB dem in Oberschlesien, — so auf der Friedrichsgrube bei 

TuBOwitz, — über dem Galmei liegenden Bleiglanzlager zieht sich 

ift Bleiglanz in Schnüren und auf Klüften in den Dolomit des Dach- 

MKaaes. (Zeitschrift d. deutsch, geol. Gesellschaft, Bd. II , [1860] 

itt8.) — Von dem Lager zu Raibl in Kämthen gehen ebenfalls Klüfte 

■ü Galmei gefüllt in den Dolomit. (Jahrb. der k. k. geol. Keichsanst., 

]af. 1850, 8. 264, 265.) — Ein Lager zu Radelberg in Oberkämthen 

m talkigen und mürben Glimme nwhiefer mit Adern und Nestern von 

iitimonerz, lässt zuweilen Antimonglanz-Adem auslaufen, welche die 

Weferachichten des Nebengesteines schneiden. (v. Leonhardf 

1 Jahrb. d. Mineral., Jgg. 1850, S. 572.) — Das Spatheisensteinlager 

R Gollrath in den steierischen u. s. f. Alpen sendet ein Trum mit 

otgegengesetztem Fallen in das Liegende, . wobei jedoch der 

flduefer des Nebengesteines dasselbe Fallen annimmt. (Tunnerj 

Tordemberger Jahrbuch, Igg. III — VI, S. 392.) — (Allerdings wird für 

jne Lager überhaupt von Tunner u. A. die Gangnatur in Anspruch 

nnonmien.) — Trennungen und Trümer bilden auch zuweilen die 

iiienerzlager am Harze. (Zimmevmannf d. Harzgeb.. Tbl. I, S. 101.) 

— Das Vs — iVfl Lr. mächtige Kieslager auf Churprinz Segen Gottes 
n Eiterlein im sächsischen Erzgebirge hat oft ein bis zwei Trümer. 

— Das Magneteisenerzlager auf der Salbergsgrube bei Arendal in 
Korwegen wird durch grosse Gebirgstheile in mehrere Theile getheilt. 
(Hausmann^ Heise. Tbl. II, S. 161.) — In zwei ungleich lange Trümer 
galtet sich das eine der Kupfererzlager zu Garpenberg in Schweden. 
(Am. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 296.) — Die Asphaltlager bei Alais 
ia Frankreich spalten sich ebenfalls in mehrere Lagen. (Ann. d. 
iDin.^ 5. s^r., t. IV, p. 534.) 

Auch stellen sich Lager, besonders solche von geringeren 
Ansdehnungs- und Mächtigkeits - Verhältnissen , wohl auch 
geradezu nur als Ausfüllungen von Schichtungs- oder anderen 
Klüften dar und schliessen sich dadurch, wenigstens die letz- 
teren, den Lagergängen an. Gewöhnlicher betrachtet man 
in solchem Falle nicht die einzelnen für sich, sondern eine 
grössere von vielen dergleichen durchzogene Gebirgslage, als 
besondere Lagißrstätte ; wovon bald mehr zu sprechen sein wird. 
Lager in älteren Gebirgen werden am gewöhnlichsten 
durch Eisen-, Kupfer- und Blei-Erze, Schwefel- und Kupfer- 
Kiese, Zinkblende u» dergl. gebildet ; solche in jüngeren durch 
Eisenerze (Thoneisenstein, Sphärosiderit, Bohnerze,. Rasen- 
und Morast - Erze,) durch Steinsalz, Braunkohlen, Asphalt, 
Schwefel u. a. m. 
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Die AuifUliung beateht eotweder 1) dnroligliigig tat 
nutzbaren Mineralien, wenn scbon nicht allemal überall m 
gleicher Be schaffe nhpit, gleichem Gehalte; lo namentlich bd 
breunlichcn Mineralien, auch wohl Eiaenenen, Steiniali, 
Qraunkoblcn; oder ea besteht — häufiger — 3) die Haupt* 
masse des Lagers aus tauben, jedoch dem Gebirgag«itaii 
fremden Mineralien, — Lagerarten, — als Trlger und Be- 
gleiter der nutzbaren; oder endlich 3} ist die Kaste dei 
Lagers im Allgemeinen dieaelbe wie die des umgebenden 
Gebirgsgeateines, das X^ger ala aolehea nur eine Anhlnfnif 
einzelner Gemcngtheile durch Zurilcktritt anderer, Hiaxntritt 
ganz neuer, fremder verändert. 

Letztere beide Arten des Vorkommens sind bei der 
Mehrzahl der Erze, theilweis auch anderer — m. B. Asphalt-, 
Schwefel- — Lager die gewöbnlicbeten. Bei Dach-, TM-, 
Alaun- und andern Schiefem ist es die dritte. 

In jener Ausfüllung ist wieder das nutzbare Minend tat 
weder gleichartig vertheilt, sie gana durchdringend, oder ei 
ist nur in Schichtungs- auch anderen Klflften vereinigt, mi 
ea stellt sich wohl, wie schou oben angedeutet, das ganie 
Lager im dritten Falle nur als eine Gesteins chicht dar, in 
welcher eine sonst in einer grösseren Gebirgsmasae gleieh- 
mäsig verbreitete Einsprengung stärker und bis zur Bau- 
würdigkeit zusammengedrängt ist (Fig. 47), bildet aousb 
Fig. 47. 



den unmittelbaren Uebergang zu den Vorkommen in Imprlg- 
natiou (s. §. 29). 

DurchBängig toü bnawürdi^er Maise — Sali — wenn anch roB 
Terachiedener Reioheit, erfüllt lind die laf^TartiKeD Torkommea ia 
onteriten Theile der wieliczkaer SteiuixlKbildung. (Brdin», Qeaehiebta 
der wielicikaer Saline, [1848] S. 116.) — La^r (und atfioke], dena 
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Avifailnng ans einem, obschon anch nicht überall gleichem, 
Gemenge von Magnet-, auch Glanz-Eisenerz, Kupfererzen und anderen 
■etallischen nnd nicht metallischen Massen besteht, sind die zu Bis- 
perg, Garpenberg n. a. O. in Schweden. (Naumannj Geogn., Bd. II, S. 278.) 
— Das mkchtige Lager zu Rio tinto in Spanien besteht durchgängig 
(wie Tiele dergl.) aus derbem Schwefelkies, mit Kupferkies, ohne alle 
daiwiaohen liegende taube Bergmittel. (Eey. min., t. IIJ, p. 526, 
1. V, p- 9.) 

Einen steten Wechsel von Schichten von Quarzschiefer und 
l^enera bilden die Lager zu Utö, Norberg u. a. O. in Schweden. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. XY, p. 244, 248, 251.) — Aus derbem 
Behwefelkies mit Kupferkies besteht das Lager zu Foldal in Schwe- 
den. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XY, p. 285.) 

Aus einer Menge kleiner neben einander liegender Stöcke und 
fiese wieder ans vielen kleinen Nieren, durch Ohio rit schalen von 
einander getrennt, besteht das Eisen- und Kupfer-Kieslager zuBöraas 
in Korwegen, (ffausmanuy Reisen, Thl. Y, S. 268.) — Aus mehreren 
Isaggestreckten Nieren besteht auch das Kupfererzlager zu Garptnberg 
11 Schweden. (HoMmann^ Reisen, Thl. lY, S. 333.) — Eben dergleichen 
Liger bei Arendal in Norwegen (Ann. d. min., 4. s^r., t. XY, p. 224.) 
1. 1. w. — In 1 bis 10 m^tr. mächtigen lagerartigen Schichten eines 
fsldspathreichen Gesteins, zwischen Porphyr und Glimmerschiefer, 
ksDimt bei Cartagena in Spanien Bleiglanz, Blende und Schwefelkies 
h derben Parthieen und in Lagen häufig vor. (Ann. d. min., 4. sdr., 
t DC, p. 49.) — In Mergel nnd Letten (umgewandeltem Dolomit,) mit 
lelben und braunem Eisenocker kommt der Galmei und Bleiglanz in 
Xhunpen, Platten, Schalen, Kömern, auf den Lagern bei Tamowitz 
1. i. f. in Oberschlesien und Polen vor. (Puschy geogn« Beschrei- 
lisng von Polen, Thl. I, S. 229 und Zeitschrift d. . deutsch, geol. 
Gesellschaft, Bd. II, [1850] S. 217, 226 u. ff.) — In einem Lager von 
Thon nnd Mergel ist bei Galati in Sicilien der Schwefel in Knollen 
ind Nestern enthalten. (Bussegger, Reisen, Thl. lY, S. 316.) — Aehn- 
Ueh auf den Schwefellagem zu Villarosa und Caltanisetta in Sicilien; 
n Gonilla in Spanien in schwarzem bitumineusen Mergel, imprägnirt 
Vii in Nestern. (Buratf g^ol. appl,, 2. ^dit., p. 101 u. a. a. O.) — 
'*>A«f Lagern von Sand und Süsswasserkalk, mit Erdöl und Erdpech 
iorehdmngen, (oft als liegende Stöcke bezeichnet,) 6 — 9 m^tr. mäch- 
tig, erfolgt die Asphalt- Gewinnung zu Pechelbronn und Lobsann im 
Dep. du bas Rhin in Frankreich. (Ann. d. min., 4. s4r. XYI, p. 280, 
tt9.) — Aus Eisenerz -Körnern, Nieren und Kugeln, durch Thon zu- 
«unmengekittet, bestehen gewöhnlich die Bohnerzablagerungen, so 
I. B. im Moseldepartement in Frankreich, (Ann. d. m., 4. ser., t. XYI, 
p. 436 et s.) SU Steinlahde in Hannover, (Karsten und v. Decken j 
Arch. f. Min., Bd. XYII, S. 248 u. ff.) bei Heudorf in Baden (Walch- 
ser, Geognosie, 2. Aufl., 8. 848; — Merian^ der südl. Schwarzwald, 
8. 816) n. ft. a. O. 

Sehichtan von lettigem nnd mergeligen Kalkstein, die Kupfererze 
eingesprengt nnd in kurzen Mitteln enthalten, bilden das zwischen 
Uebergangskalk im Quarzfels liegende Lager zn Miedzianagora in 
Polen, (rutehy geogn. Beschreibung v. Polen, Thl. I, S. 78.) •— Auch 
ein 1 bis 8 Lr. mächtiges Lager von Letten mit inneliegenden Blei- 
flsiui nnd Blende tritt in dortiger Gegend auf. {Puach a. a. O., S 92.) 
-~ In K5mem nnd Knollen eingesprengt kommt der Bleiglanz in 
einem 2 — 18 Zoll mächtigen Lager von Kalk auf Kalk zu Lintdorf 
bei Snndwig in Westphalen vor. (Nöggerrath, Rheinland-Westphalcn, 
Bd. n, [Igg. 1828,] 8. 44.) 

Nierenförmig, in dem auch das Gebirgsgestoin bildenden Dolomit 
liegend, kommen die Bleierze zu Raibl in Kämthen vor. (Jahrb. d. 
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Auf dem mehrerwShnten Lag^er bei Tamowitz in Oberschlesien 
IMet der Bleiglans öfters eine untere feste, nnd darüber eine obere 
iflisErsIai^; das Erz ist nesterweis bis in langfortlanfende Streifen 
HvBfaigt, welche weder dem Hanpt-Streichen noch Fallen folgten, oft 
ate kort nnd lerstrent in grossen tauben Mitteln inne liegend. 
^.WW^ OtnutU, Zeitschrift für das prenss. Berg-, Hütten- nnd Salinen- 
, Igg. 1863, Abb., S. 6 n. ff.) — Anf dem Kieslager von 
Ckristoph bei Breitenbmnn im sächsischen Erzgebirge unter- 
MeMen sich in der Mächtigkeit zwei Abtheilungen: eine obere, als 
fti eigentliche Erzlager und eine untere aus Kalk bestehend, ob- 
ftbon einen bestimmten Theil des Lagers bildend; über dem Erzlager 
ier noch der sogenannte Kamm aus Homsteiu, Quarz, Hornblende, 
(Uorit, Strahlstein. Diese Theilung in Kalk- und Erz -Lager findet 
ü;:^ Heh noch bei mehreren anderen in dortiger Gegend statt; anf der 
firebe Weisser Adler daselbst ist jedoch die Lagerung umgekehrt, 
kr Kalk oben und das Erz unten. (Freiesleben , geognost. Arbeiten, 
U. y, S. 50, 3; — Naumann j Erläuter. zur geogn. Karte, Sect. XY, 
t 889, 230, 234.) — Auf dem Friedrichslagcr, einem quarzigen, gold- 
llkrenden Schieferlager zu Zell in Tjrol ziehen sich die edeln Mittel 
■itor 45 Grad in 30 bis 40 Klftr. breiten Streifen in die Teufe, 
wtiirend das Lager unter 70 Gr. fällt. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichs- 
sastah, Igg. 1850, S. 213.) — Auch auf dem Kupferkieslager zu Brenn- 
ttal in Salzburg ist das Erz in Linsen von anderem Fallen und Strei- 
chen als dem des Lagers enthalten, (v. Hingenau, Zeitschr. f. d. 
5iterr. Berg- und Hüttenw., Igg. 1853, S. 87.) 

Die Erzmittel auf den Spatheisensteinlagem der steierischen u. s. f. 
ilpen haben 10 — 20 Kl. Länge und liegen gewöhnlich je mehrere 
parallel neben einander mit Kalk- und Schiefer -Mitteln dazwischen. 
Oft lässt sich eine durch Besteeg gebildete Kluft weit verfolgen, die 
zu neuen Erzmitteln führt. (Tunner , Yordemb. Jahrbuch, Igg. 
m— VI, S. 393, 396.) — Auf einem bis 30 Klftr. mächtigen silberhal- 
tigen Bleiglans fahrenden Lager zu Kirlibaba bei Jacobenj in der 
Bukowina zieht sich eine Hauptkluft in Windungen im Lager fort, 
bald näher dem Hangenden, bald dem Liegenden, in deren Fort- 
setsong sich die Erzmittel anzulegen scheinen. — Auch auf einem 
Magneteisenerzlager zu Russaia in dortiger Gegend verbindet eine 
Hanptkluft die Erzmittel. — Auf den Kupfererzlagem zu Schmöllnits 
in Ungarn ist der Gehalt in einer gewissen Teufe bei 70 — 80 Lr. am 
grSssten, von da an nimmt er allmählich ab. (Becker, bergmänn. 
Heise nach Ungarn u. s. f., Tbl. II, S. 56.) — Auf den Lagern in 
Sala in Schweden ist der grösste Seichthum bei 150—200 m^tr. Teufe. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. XY, p. 282.) 

Brechen auf einem Lager verschiedenartige Erze, so 

sind bei gleichförmiger Einlagerung wohl die einen mehr gegen 

das Hangende, die anderen gegen das Liegende vereinig^. — 

Anch der Teufe nach verändern sich die Erze nicht selten 

nach Gehalt, Menge nnd Art. 

Anf letzteres, eigentlich mehr Gängen zukommendes Verhältniss 
weisen schon einzelne der gegebenen Beispiele hin. — Das bereits 
erwähnte Süeslager zu St. Christoph bei Breitenbrunn im sächs. 
Erzgebirge führte in oberer Teufe vorzugsweise Zinnstein und Mag- 
neteisenerz, tiefer Zinnstein, besonders aber Schwefel-, Kupfer- und 
Arsen-Kies. (Freiealeben, geogn. Arb., Bd. V, S. 52, 54.) -- Die 
Schwefel- und Arsen - Kieslager auf Gewerkenhoffiiung bei Johann- 
georgenatadt fBhrten von Tage nieder Roth- und Braun-Eisenerz, auch 
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ÜUikopf, tiefer Schwefelkiei, noch tiefer wiader £Ii«nan. — Du 
Mnttar Oottei Lager >n BergKietihnbel in 8>ishM& f&hrt Ton T(|i 
iii«d«r oft reinei HagneteiseDsra , tiefer mehr KapfaiU«*, Knpfw^ 
nnd Blende. — Kin müchtigee, «tockwüfei Lager auf du Onkt 
BallfiDiirtaKh bei Wicklow in Irland fdlirt bii SO Faden Tiafk £In>- 
kie«, dann Kapforkies. — Auf der Grube Upper Crone bano abaa dwt 
ruiirt gegenthells ein Lager Ton Schwefelkapfer und acliwaiMa 
Knpferoiyd, das jedoch am Aasgehenden einen atarken 0«a«an leii^ 
tiefer lieaonderi Knpferkiea. (Becorda of th« fokool of minea, ToL^ 
part. 3, p. 370 etc.) — Das mächtige Lager — (odar Sto«k) — anU* 
tinto in ijpanien führt im oberen Theile reinen SehwafelklM, tiefer 
Schwefel- nnd Knpfcr-Kies; nach nnten nimmt lataterer Inuner aAi 
an QDd üleitriimer legen eich ein; der Bleiglana nimmt mit der Teth 
an Silbergehalt in. (Kev. min., t. UI, p. fiU.) 

Andeutungen äee Herankomm ena Ton En dureli gewiiit 
dasiielbe begleitende Mineralien, grSBBereit Zudrang von Wu- 
ser, werden bei Lagern oft in gleicher Weiae gegeben fit 
bei Gängen, obscbon dieas hier seltener dnrcb hermnkammeidi 
Qänge öfter durch andere leere Klttfte zu erklSren itt — 
Fig. 19. Leere oder gewShnliahsr 

. mit Quars oder andt- 
rer Lkgerart ansgefUUt« 
ElUfte, — SteinBohei- 
den, Blätter, — (Fi- 
/ gnr 49,) hingegen, «elekc 

" mit abweichendem Strei- 

chen and Fallen In meb' 
oder veniger regelmäsigen Wie derb olan gen die KSchti)^( 
durchaetzen und aich auf diese beBchränken oder Beltenei 
darüber hinaus in das Nebengestein gehen, sind hei Eialagtn 
häufiger als bei Gängen; die ErzfÜbntug Iftssea aie entweder 
ungestört oder aobneiden sie, als tanbe Bllitter, «b, let>ta«a 
mehr, wenn es KlUfte sind, die weiter im Oesteine fort- 
setzen. 

Auf dem mächtigen Enpfer- und Eiaen-EieB-Lager an Foichorit» 
bei Jacoben^ in der Bnkowma sind die Gne ansbaltender wo aie bH 
Qnars, als wo «ie nnr in Glimmerschiefer brechen. Tiola BUttw 
(ansgeftillte Klüfte,] setzen hindurch, scheinen aber nieht fiber die 
Mächtigkeit des Lagers hinansinreidien, oft aber TenvarfOngen m 
enengen. — Ein achwaner Lagerschiefer dentet dort nnd auf dem 
BleigUnala^r in Eirlibaba anf Eni; icbr&g fiberaetiende BUtter 
bringen dort nnd anf einem Magneteiseneralager an Bnasai» die En- 
mittel lam Anskeilen. — Zn Idria in Erain ist da« dortige L«(« 
desto reicher an Qnecksilber, je achnäraer, bitnmenreteher nnd leich- 
ter entzündlich der Mergels chiefar des Lagers, desto Inner, je weliMi 
derselbe. (Ann. d. min., 6. lii., t. V, p. 10.) — In den Lagen d« 
HanptspatbeisensteiiiEages in den steieriBchen n. s. f. Alpen briait 
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Kalk grosseren Reichthnm. (Tunner , Yordemb. Jahrb., Jgg. III — ^YI, 
8.89S.) — DasYerhalten der Blätter in der Bleie rzlagerttHtte suRaibl 
In Kftmthen stellt letztere als eine Yereinignng versehiedener Yor- 
kenunen dar. (Yergl. §. 30.) 

Zu Sala in Schweden , wie bei allen Lagern nnd Stöcken in 
Bkandlnavien, ist die grösste Yeredelong an die sogenannten Schalen 
(dbSlar) gebunden; Absondemngsklüfte von oft grosser Mächtigkeit, 
ma Talk, Chlorit, Serpentin, Speckstein, Asbest, Strahlstein ansge- 
flOll, die auch zuweilen eine umhüllende Scheide des Lagers yom 
Vebengestein bilden. Zwischen den Schalen ist zu Sala der Kalk oft 
■Bf 1 — 15 Lr. erzfahrend; sie haben theilweis mehrere 100 Lr. Länge. 
(Hmumann, Beise, Thl. lY, S. 84, 274, 275.*) Uebrigens ist in Sala 
der grSsste Reichthnm da, wo der Kalk porös, weniger wo er dicht 
ist. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XY, p. 344.) — Auch in Nassau übt der 
Sehalstein (grünsteinartig,) als Begleiter der Lager von Bleiglanz, 
Magneteisenerz, Kotheisenerz u. s. f. einen günstigen Einfluss aus. 
(Stmdberger, geol. Yerhältnisse des Herzogth. Nassau, [1847] S. 34, 36.) 

— Das mehrgenannte Lager zu Zell in Tyrol ist in je 20 — 30 Lr. 
Abstand durch schmale, 1 — 8 Zoll mächtige Lettenklüfte von paralle- 
Ism Streichen und Fallen durchkreuzt aber nicht verworfen. (Baum- 
fortner, Zeitschr. für Phjs., Bd. III, S. 279.) 

Selbst Rutschflächen nnd Spiegel (vgl. §. 22, S. 74) 
feigen manche Lager an den Begrenzungsflächen, ja sogar in 
ihrer ganzen Masse. Diese scheinen entweder auf, nach der 
Büdung der letzteren oder selbst noch während derselben, 

— bei noch nicht völliger Erhärtung, — stattgefundenen 
Yersehiebungen zu beruhen oder hängen, nach Fuchs, gar 
nicht mit Verschiebungen zusammen, sind aber, eben so wie 
das Vorhandensein von Besteeg, am ersten Veranlassung ge- 
wesen derartige Lager für Gänge anzusprechen. 

Zahlreiche Rutschflächen an der Hauptkluft wie kleinere im Innern 
der gansen Masse seigt das obenerwähnte La^er zu Kirlibaba in der 
Bukowina; — Glimmerschiefer in Glimmerschiefer. — Butschflächen 
Beigen die mit den schwedischen Lagern und Stöcken in so engem 
Znsammenhange stehenden Schalen (skölar) überall. (Ann. d. min., 
4. s^r., t. XY, p. 204, 208.) — Ebenso die Eisenerzlager selbst auf 
der Insel Ut5 in Schweden. (A. a. O., p. 244.) — Yoll gestreifter 
Butschflächen ist ein mächtiges Lager von Graphit und anthracit- 
ähnlicher Kohle im Glimmerschiefer bei Worcester in Massachusetts. 
(Naumann, Geognosie, Bd. II, S. 148.) — Spiegel zeigen übrigens, 
nach Fuehs (Beitr. z. L. v. d. Erzlagerstätten, S. 13) — selbst die 
Kohlenachiefer im Banat, ja sogar die bleifahrenden Schichten des 
buhten Sandsteines bei Commem in der Eifel. (Zeitschr. d. deutseh. 
geoL Gesellsch., Bd. Y, S. 241.) 

Seltener finden sich Stücke des Nebengesteines in der 
Lagermasse inneliegend; am Ersten noch bei solchen in 
jflngeren Oebirgen; ein Vorkommen, welches vollends mit 
einer gleichzeitigen Entstehung mit dem Gestein sich kaum 

veremif^n Ittsst. 

10* 
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Schwefelkies nnd werden dadurch selbst wieder gewinnungs- 
würdig als Alaun- und Vitriol -Erz, Alaunthon, Alaunschiefer. 

Quarz begleitet regelmäsig 9 — 10 Lr. mächtig, als selbstständige 
Lager oder zugehörig das mächtige, anscheinend sehr weit fort- 
setzende Lager von Kupfer- und Schwefel-Kies bei Poschorita, Loui- 
senthal u. 8. f. in der Bukowina. — Quarz waltet in der Nähe des 
Eisenerzlagers im Persberge in Schweden vor. (Hausmann , Reise 
ü. 8. f., Thl. y, S. 356.) — Die Schalen als wichtige Begleiter der 
scandinavischen Lager und Stöcke sind schon mehrfach erwähnt 
worden. — Kalk begleitet die Brauneisenerzlager in Sachsen häufig, 
80 wie die Spatheisenerze in Steiermark u. s. f., die Kobalt- und an- 
dere Erz - Lager zu Tunaberg in Schweden und so überhaupt noch 
sonst viele, obschon er eben so oft als selbstständiges Nebengestein 
zu betrachten ist. {Naumanny Geognosie, Bd. II, S. 146; — Ann. d. 
min., 4. s^r., t. XV, p. 329; — Tunner ^ Yordemb. Jahrb., Igg. m — ^VI, 
S. 392.) — Jüngere Braunkohlenlager werden fast stets von Thon, 
als Sohle oder Dach, oder beides, begleitet; auch von Sand. — Eine 
mit Asphalt imprägnirte Schicht folgt dem Braunkohlenlager bei 
Helbra im Mansfeldischen in der Sohle. — Der kiesreiche, schwarze, 
sogenannte Titriolletten begleitet das oberschlesische Bleiglanz- 
lager. 

Offc aber ist nnr das Nebengestein in der Nähe des 
Lagers von einer besonderen Beschaffenheit; bei Erzlagern 
am öftersten von dunklerer Farbe, grapfaitisch, namentlich 
der Glimmerschiefer als ein hauptsächlicher Träger solcher 
Lager. Andere Male unterscheidet sich die ganze Masse des 
Lagers nur durch eine derartige Veränderung von der des 
Nebengesteines. Endlich ist häufig das ganze Nebengestein 
in der Nähe des Lagers ein verändertes. 

In der Nähe des Kieslagers zu Rio tinto in Spanien ist der 
Thonschiefer schwarz. (Rev. min., t. Y, p. 712.) — Die graphitisohe, 
schwarze Färbung des Lagergesteines selbst ist ein gewöhnliches 
Yorkommen bei mehreren schon genannten Lagern in der Buko- 
wina; schwarzer Glimmerschiefer begleitet auch characteristisch 
ein sich übrigens scharf abschneidendes Lager von derbem Schwe- 
fel- und Kupfer -Kies zu Cislischora ebendaselbst. — Anthracitischer 
Schiefer umkleidet die dem oftgenannten Zuge angehörigen nie- 
renförmigen Spatheisensteinablagerungen in Dienten, und in seiner 
Nähe ist der Erzgehalt am reichsten. , (Tunner , Yordemb. Jahrb., 
Igg. m — YT, S. 398.) — In Schweden und Norwegen ändert sich ge- 
wöhnlich das Gestein in der Nähe der Erzlager und Stöcke; der 
Gnens wird Glimmer oder Hornblende reicher, der Quarz scheidet 
sieh stärker aus. (Hauamannf Reise, Thl. Y, S. 58, 346 u. a. a. 0.> 
— Yen besonderem chloritischen und eisenschüssigem Schiefer be- 
gleitet werden auch oft die Eisenerz- und Kalk -Lager am Harze. 
(Zimmerm€mnf das Harzgebirge, Thl. I, S. 101.) — Dach und Sohle 
des schwefelhaltigen Gypslager zu Teruel in Spanien sind sehr bitu- 
minös, das Dach von Schwefelnestem durchzogen, (v, Atbertif halurg. 
Geologie, Bd. I, S. 228.) 
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Nicht selten sind Lager in Klieren Gebirgen erst aa 
mächtige Einlagerungen gewisser (Gesteine — vomehmlieli 
wieder Kalk, Quarz, Grünstein, Serpentin u. a. — in das 
Gebirgsglied, gebunden, die alsdann nicht allemal als die 
Hauptmasse des Lagers selbst betrachtet werden können, 
obschon sie den Uebergang cu dieser Art des Vorkommeai 
bilden, indem in ihnen die nutzbaren Mineralien mit ihren 
Begleitern an bestimmten Stellen die eigentlichen Lager dar- 
stellen. Die nächste Stufe ist die, dass jene GfisteinBarten einen 
bestimmten Theil der Mächtigkeit, eine gewisse Schicht des 
Lagers selbst einnehmen. 

Das Spatheisensteinlagcr im Enberge in Steiermark, wie fibe^ 
haupt der ganze Lagerzug in dem dortigen Oebirge, ist an Kalk ge- 
bunden, im Grauwackens chiefer eingelagert (Tkitiier, Yorderab. 
Jahrbuch, Igg. III— VI, .S. 234 u. ff.) — (Im Hfittenberge in Kraia 
Ist das Eisenstcinlager ^5 Klft., das Kalklaeer, in welehem es liegt, 
bis 120 Lr. mächtig. Tunner, Yordemb. Jahrb., Bd. I, 8. 188.) — 
An ein grosses Kalklager sind die Erzlager zu Sala gebunden. (S.a. 
a. O.) — In Quarzlagem, im Gneus, liegen die Knpfererzlager zu 
Arendai in Norwegen. (A. d. min., 4. s^r., t. XY, p. 289.) — An GrBn- 
stein gebunden sind gewöhnlich die Brauneisenenlager im reussitchen 
Yoigtlande und dem Fichtelgebirg^. 

Dass Veränderungen und Umwandlungen der Erzans- 
füllung näher dem Ausgehenden, bei Lagern ebenso und bei 
deren grösserer Mächtigkeit und dadurch gebotener mehrerer 
Gelegenheit zu tieferem Einwirken äusserer Einflüsse, 
manchmal noch mehr stattfinden als bei Gängen, liegt auf 
der Hand. 

Auch die verschiedene Beschaffenheit des Nebengesteines 
und einzelner Schichten desselben übt auf die AusfUlung 
ähnlichen Einfluss wie bei jenen. 

Die fallbandartigen Kobaltlager zu Skutemd in Norwegen werden 
weniger mächtig wenn das Nebengestein viel Hornblende enthJUi 
(Hausmann, Reise, Thl. II, S. 85.) — Gegentheils setzen in der Nahe 
Yon Tunaberg in Schweden Eisenerzlaeer ebensowohl im grauen als 
im rothen Granit auf. (v, l^eonhard u. Bronn. N. Jahrb. f. Hin«, In* 
1861, S. 18.) 

In andere Gebirgsglieder setzen Lager, ihrer Entstehungs- 
weise nach, natürlich nicht über und darin fort, wohl aber 
treten sie gern in der Nähe von oder auf Gebirgascheiden 
unmittelbar auf, in welchem Falle sie natürlich nur gelegent- 
lich mit beiden im Streichen und Fallen der Schichten über- 
einstimmen, öfter nur mit einem, zuweilen mit gar keinem» 
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wenn sie wieder einer eigenthümlichen Zwischenlagerung an- 
geboren, oder endlich wenn sie überhaupt Lagergänge sind. 
Beispiele hiervon würden sich mindestens eben so zahlreich 
als von Oängen anführen lassen. 

Die mächtigen Lager von Rotheisenerz bei Brilon in Westphalen 
setsen im Sjenitporphyr, nahe dessen Begrenznng mit Kalk und 
Schiefer aaf. (Karsten u. v. Decken^ Arch. f. Min., Bd. XIX, S. 453.) 

— Ein JLtkgeT von Magneteisenerz, welches im Gebiete des Fleimser 
imd Fassa-Thales zwischen Syenit nnd Kalk aufsetzt, fährt Fueha (Beitr. 
xnr Lehre v. d. Erzlagerst., S. 28.) an. — Im Banat setzen zwischen 
(gang^rtigen) Syenit nnd Kalk, auch Thon- und Glimmer - Schiefer 
Lager Ton Schwefel- und Kupfer -Kies, Kupferglas, Magneteisenerz, 
Eisenglanz u. s. f. auf, auch im Syenit selbst, nicht aber im Kalke. 
(FuehSf a. a. C, S. 29, 30.) — Eisen- und Kupfer-Erz-Lager kommen 
in Norwegen an der Grenze von Granit und üebergangsgebirge, 
(sÜnrischem Kalk und Schiefer,) häufig vor. (Ann. d. min., 4. s^r., 
t XY, p. 265, 374.) — Zahlreiche Magneteisenerzlager daselbst auch 
in der Grenze von Syenit und Kalk-Thonschiefer. (Naumanny Geogno- 
sie, Bd. IT, S. 272.) — Die Erzlager des Silberloches im Niederthale 
bei Emmendingen am Schwarzwalde haben Gneus zum Liegenden und 
Sandstein zum Hangenden. (Merian, der südl. Schwarzwald, S. 143.) 

— Das Braun- und Magnet-Eisenerz-Lager im Büchenberge bei Wer- 
nigerode am Unterharze hat Kalk zum Liegenden, dahinter Grünstein, 
imd Thonschiefer zum Hangenden. 

Das Auftreten eines Lagers in einer Oegend lässt eben- 
falls weit weniger als bei Gängen auf das von mehreren 
schliessen, am wenigsten von verschiedener Beschaffenheit, ja 
selbst die einzelnen setzen sehr selten im Streichen so 
weit fort als das Gebirgsglied, dem sie zugehören. Oefter 
trifft es sich, dass sich in einem gewissen Streichen, dem der 
G-ebirgsschichten oder auch einem anderen, immer neue Lager 
derselben Art anlegen, welche ausser allem oder durch ge- 
wisse fortsetzende Klüfte in einem gewissen Zusammenhange 
mit einander stehen. 

Ein solches Vorkommen nennt man einen Lagerzug. 

Zu Danemora in Schweden folgen mehrere stockartige Eisenerz- 
lager einander auf eine Erstreckung von mehr als 2 KilomStres Länge. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. lY, p. 222.) — Einen Lagerzug bilden die 
schon erwähnten Botheisenerzlager bei Brilon und Giershagen in 
Westphalen. (Karsten u. v. Deehen, Arch. f. Min., Bd. XIX, S. 458 
n. ■. f.) — Zwei überaus ausgedehnten Zügen gehören die Spatheisen- 
steinlager in Steiermäik, Ki&nihen u. s. f. zu, die parallel den Cen- 
tralalpen fortsetzen; der südli<^e noch im Urschiefer, nahe der Grau- 
wadke, der nördliche ganz in der Grauwacke, auf 30 Meilen Länge 
zu verfolgen. (Tunnmr, a. a. O., Igg. lU— VI, S. 389.) -^ Nene Züge 
in der streichenden Bichtung früherer legen sich oft von den Eisen- 
und Kupfer - Kieslagem in der Oegend von Wicklow in Irland an. 
(Beeords of the school of mines, vol. I, part. 3, p. 370 u. f.) 
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den, wenn die jenseitige Hälfte später zerstört, weggewaschen 
norden ist. 

In gleicher Weise können natürlich Lager durch Durch- 
\fmehe eruptiver Gesteine verUndert, noch öfter abgeschnitten 
Verden, wovon wieder die flötzartigen in jüngeren Gebirgen 
m öftersten Beispiele darbieten. 

Das mehrerwähnte Kies- a. s. f. Lager auf St. Christoph bei 
fireitenbrann in Sachsen wird von mehreren Oängen, obschon ohne 
lerkliche Einwirkung durchsetzt. (Freiesleben ^ gcogn. Arbeiten, 
zil Bd. y, S. 67.) — Von Mineralgängen werden alle Eisenerzlager in 
u.| Sidermannland und Finnland häufig durchsetzt. (Ann. d. min., 4. sc^r., 
l Xy, p. 211.) — yiele Mineral- und Gestein -Gänge durchsetzen 
lach die Magnet- und Eisenglanz-Lager zu Arendal in Norwegen, aber 
aieht allemal bis in das Nebengestein hinaus. (Hausmann ^ Reise, 
TU. n, 8. 146.) — Die Magneteisenerzlager am Kremsiger bei Jöh- 
itadt werden durch Letteugänge häufig verworfen. (Naumann, Er- 
liot, 8. 112.) — Trappgänge werden in Sala und Fahlun gegentheils 
Toa den die Lager begleitenden Schalen geschnitten. (Hausmann, 
Reise, Thl. ly, S. 278, y, 8. 68.) — Das Lager auf Kongens- Grube 
ZI Soxmas in Norwegen wird durch einen Lettengang verworfen. 
(Smumann, Heise, Thl. y, S. 278.) — In der Zinkwand bei Schlad- 
vamgf auf der Grenze von Steiermark und Salzburg werden quarz- 
reiehe mit Schwefelkies imprägnirte Lager von Gängen gekreuzt und 
führen dann Kobalt, Nickel, Kupfer, Blei, Arsenkies. (Tunner, Yot- 
demb. Jahrb., Jgg. I, S. 220.) — Das Eisen- und Kupfer - Kieslager 
lu Oblam in der Walchen wird durch Klüfte bis auf einige Lachte r 
von denselben veredelt. (Tunner, yordernb. Jahrb., Igg. III — yi, 
8. 60.) — Die Braunkohlenlager am Habichtswalde in Hessen sind 
in der Nahe des Basaltes der ziegenberger Kuppe in Anthracit, ent- 
fernter in Glanz- und noch weiter in Pech -Kohle verwandelt, Aehn- 
liches ist am .Hirschberge bei Almerode der Fall. — 

Erze und andere Lager in älteren Gebirgen setzen am 
häufigsten in Glimmerschiefer, auch Thonschiefer, in Grün- 
stein und Homblendegestein, seltener im Gneuse auf. 

Die Mächtigkeit der Lager pflegt, wie schon oben er- 
wähnt,, in der Mehrzahl der Fälle ^u ihrer Ausdehnung nach 
Länge und Teufe bedeutend zu sein, obschon auch Ausnah- 
men vorkommen. 

Als einige Beispiele von diesen Verhältnissen mögen zu 
den früheren noch folgende erwähnt werden. 

Das Kieslager auf Stamm Asser am Graul bei Schwarzenberg im 
Sachs. Erzgebirge hat big 6 Lr. Häohtiffkeit. — Die Gesammtmäch- 
tigkeit eines Kalk-, üagneteliefieni- und Bleiglanz-Lagers i« Oross- 
pdhla bei Schwaneitbarf iii fiaelMen ist 16—20 Lr. ^^owiiaaii, 
Erlänt., S. 234.) — Das (stoekarfclge) Kupf«r- und Eisen- Kies füh- 
rende Lager zu Bio tliit6 In Spanien hat 40—120 varas Mächtigkeit. 
(KeTist. min., t. 11, p. 609.) •— Da« coldfBhnnde Lager lu Zell in 
Tjrol hat 60—60 Lr. Mächti|^eit nf ist auf 900 Lr. streichender 
Liage bekannt. (Baumgartnm' , tmcbr. f. Phys., Bd. in, 8. 279.) 
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— Das Lager von silberhaltigem Eisenozyd au Paseo in Peru hat im 
Anstehenden 4800 metres LIng« nnd 2S00 mötres Breite, f«. Hum- 
boldt, polit. ZnsUnd von Nrnspanien, Bd. lY, 8. 176.) — Die Blei- ' 
erslager sn Rodnan in Siebenbürgen sind 8 — 10 Kl. mKchÜg. ((Ttümii, 
Bergbk., §. 66.) — Das Knpforerzlager in Hiedsianagora in Polet 
ist im Mittel 2—3 Lr. anweilen bis last 16 Lr. miehtig. {FntAj 
geogr. Beschreib, v. Polen, Bd. I, S. 77.) — Ein 1 — 4 Lr. mSchtiKes 
Lager von Eisenglans nnd Rothcisenera bei Olsberg in Westphatei, 
Bwischen Thon- nnd Chlorit - Schiefer eingelagert, Ist anf 3 Heilea 
Länge su verfolgen. {^XöggeratJi , Reinl. Westph., Bd. II, S. 70.) — 
Ein reiches Lager von Eisenglanz nnd Thoneisenstein im Bergs 
Gnliposch Deressi am Tanms ist über l Stande lang an verfolgsi. 
(RuMeggeTf Reisen, Thl. I, S. 554.) — Die swei Steinaalslager bei 
Northwich in Cheshire in England haben, das obere 80 — 30 yardi, 
das nntere über 40 yards Mächtigkeit. (Transaot. of the geoL eoe,, 
1. s^r., vol I, p. 48.) — Die Braunkohlenlager im brfihler Revier 
am Rhein haben bis über 13 Lr. Mächtigkeit. (Karoten n. v. Dedbes, 
Arch. f. Min.. Bd. III, S. 425); die bei Bilin nnd Falkenan in BSk- 
men bis 10 Klftr. bei Zittan in Sachsen theilweis weit über 100 Fan; 
(Naumann, Geognosie, Bd. II, S. 1079); bei Frielendorf in Hessea 
(stockartig) bis 137 Fnss. (Bergwerksfrennd, Bd. II, 8. 481.) — Die 
Lag^r von bituminösen Sande bei Pecholbronn im ehemaligen Klsui 
haben 0,8—2 mitr. Mächtigkeit, 30—60 m&tr. Breite nnd bis 800 mitr. 
Länge. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XVI, p. 889.) — Die nahe der 
Oberfläche liegende Salzablagemng sn Hnallaga in Pem, in des 
Maynas ist anf mehr als 60 geograph. Qnadr. -Meilen entblSsst aber 
noch weit grösser. {Pöppig, Reisen in Chile n. s. f., TU. B, 
S. 311, 336.) 

§. 25. Flötze sind, nach der schon §. 23 gegebenen 
Erklärung, plattenförmige Lagerstätte, welche sich als Nie- 
derschläge ans wässerigen Auflösungen gleichseitig, d. h. in 
regelmäsiger Folge mit dem darunter oder darüber liegenden 
Gebirge oder beiden, gebildet haben, so dass sie von dem 
sie enthaltenden Gebirgsgliede einen zugehörigen Theil, eine 
sich nur durch ihre Beschaffenheit unterscheidende Schiebt 
darstellen. 

Je nachdem diese Bildung in ungestörter und ununter 
brochener Folge der Niederschläge oder in Unterbrechungen 
vor sich ging, so dass zwischen der Bildung des darunter 
liegenden Gebirges und der des Flötzes oder «wischen letz- 
terer und der des aufgelagerten eine längere Pause eintrat, 
können die gegenseitigen Lagerungs - VerhältnisBe sich rer- 
schieden gestalten. 

Den eigentlichen im Folgenden festzustellenden Charae- 
ter halten die Flötze in der Steinkohlen- nnd permisehen 
Bildung, dem sogenannten lüteren Flötzgebirge — Mi 
einen Uebergang von ihnen au den Lagern bilden sehn 
öfter die im secundären, dem sogenannten jflngeren ¥Mt 
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im Bassin Ton Bristol in England bis auf 500 Fnss Tiefe. (Karsten, 
Arch. f. Min., Bd. Y, S. 48.) — Das Fallen der Kohlenflötze in Alt- 
Castilien in Spanien ist bis 80 Gr. (Revista min.» t. III, p. 706.) — 
In der eschweiler Mulde des dürener Revieres in Prenssen fällt der 
nordliche Flügel 45 — 50 Gr., der südliche 60 — 65 Gr. — etwas unter 
der Oberfläche überhängend. (Ponaon, trait^, t. I| p. 153.) — Die 
Steinkohlenflötze bei Hainichen in Sachsen (im devonischen Gebirge) 
haben am Südflügel 60—70 Gr. Fallen. (Naumann^ Erllut. su Sect. 
XY d. geogn. Karte v. S., S. 359.) — Das Fallen der, in lauter ein- 
zelne Mulden eingelagerten Kohlenflötze zu Hrastnigg in Steiermark 
ist von 80 bis 84 Gr. (Jahrb. d. k. k. g. Beichaanst., Igg. 1851, H. 3, 
S. 12.) — Ueberaus wechselnd ist das Fallen der Flötze im Bassin 
Ton Lüttich. (Ann. des trav. publ. de Belg.y t. X, p. 111.) — In der 
westlichen Kohlenmulde an. der Sambre in Belgien haben die Flötze 
an einem Flügel 20 — 50, am aüderen 76—90 Gr. Fallen. (Karsten u. 
V. Decken, Arch. f. Min., Bd. XII, S. 287.) — Theils saiger, theils in 
widersinnigen Umbiegungen fallen die Kohlenflötze im Dep. Alais in 
Frankreich. (Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, S. 432.) 

— Fast überhängend ist die Kohle im Schachte Manby auf dem Creu- 
xot im Loire -Dep. in Frankreich, — übergekippt die auf dem linken 
Maas-Ufer von Huj bis Chokier. (Burat, de la houille, [1851] p. 282.) 

- Völlig überhängend ist das Flötz Grand*-Beaume im Schachte Ri- 
card (Gesellschaft der Grand -Combe,) im Loire -Dep., so dass das 
Liegende auf 4 Kilom^tres Länge zum Hangenden geworden ist. 
(Ann. d. min., 4. s6r., t. XIY, p. 355.) — S -förmig gebogen ist das 
Flötz auf dem Schachte Grosmcnil im Revier Brassac. (Karsten u. 
V. Decken, Arch. f. Min., Bd. XYII, S. 457.) — Eine starke Umbiegung 
gegen das Ausgehende, in halbzerstörten Gebirge führt Taylor (T. sta- 
tistics of Goal., [1848] introduction, p. 80,) von einem Flütze im Fourth- 
Mountain in der Schujlkyll-County in in Nordamerika auf. — Ein 
örtliches Authören mit einer Umbiegung — (und auch sonstiger Stö- 
rung) — findet auf der Redenflötz- und auf der Königin Louüien Grube 
in Oberschlesien statt. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. IX, 8. 96.) 

Wurden Flötze in schon vorhandene Vertiefangen des 
Grundgebirges eingelagert, so kann, dem früher Gesagten ent- 
sprechend, ihre Schichtung ganz söhlig sein, während die des 
vorher gehobenen oder sonst veränderten Grundgebirges ein 
ganz verschiedenes Fallen besitzt; oder die Lagerung der 
Flötze nähert sich oder folgt auch ganz der des Grundgebir- 
ges, wenigstens dessen Oberfläche. 

Eingelagert nennt man bekanntlioh ein Flötz, wenn es 
eine schon vorhanden gewesene Vertiefimg. des Grundgebir- 
ges einnimmt; angelagert, wenn, es sich an einem auf- 
steigenden Gehünige hinatifzieht; (scnildftfrinig angelagert, 
wenn es sich als eine ringsum abgegrenzte flache Schale auf 
ein Gehänge der Erhöhung beschränkt). 
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M Eschweiler in Rheinpreussen, bei Charleroi auf dem Flötze Mamboar, 

HB auffallendsten in den Gruben der unteren Loire. (Ponton^ 1. 1, p. 113, 

114.) — Auf den Plötzen zu Languin in der Gegend von Nort wech- 

Mb Stücke von 40 — &0 m^tr. LHnge, welche bis zu 4 — 6 m^tr. Dicke 

«tehsen, die sie aber nur 10 — 50 in. behalten, mit Znsammen- 

4ri[eknngen von 40 m. Länge. (Burafy de I. houille, p. 241.) — Dop- 

pdugen der Flötze durch Einschieben von Gesteinkeilen kommen 

taf den Gruben von Hardingen im Boulonnois, bei dem Flötze Blanche- 

Tcine auf der Ombe de la Haye bei Lüttich vor. (Fonson, a. a. O., 

LI, p. 114.) — Doppelt über einander liegt das Flötz auf den Gru- 

Ven Agrappe, Grisoeuil und Six Boniers bei Ougrce in Belgien. 

fPoMon, p. 114.) — Bei Johnstone in Schottland bekommt ein 50 Fuss. 

nächtiges Flötz durch doppeltes Uebereinandorliegen 100 Fuss MKch- 

tigkeit. (Karsten^ Arch. f. Min., Bd. V, 8. 128.) — Auch im Worm- 

imd bardenberger Revier in Rheinpreussen liegen Flötze doppelt über 

einander, haben aber deshalb nicht grössere Mächtigkeit als die ein- 

fiehen. (Nöggerath, Rheinland -Wostphalen, Bd. II, S. 127.) — Durch 

dergleichen Doppelungen und Anschwellungen entstandene zuweilen 

•koekartige Bildungen, sind die auf dem Creuzot und dem Mont- 

ekanin in Frankreich. (Burat, de 1. houille, p. 254, 261.) — Durch 

verwerfende Klüfte gebildete stockartige Abschnitte zeigt das obere 

Hoti des Monceau in Blanzy in Frankreich. (Burat, a. a. O., p. 285.) 

— £ine Doppelung bringt die Mächtigkeit des Anthracitflötzes zu 

Kesqaehoning im Schnylkyll - Kohlenfelde in Pennsylvanicn bis zu 

(6 Fuss. (Taylor y a. a. O., p. 95.) 

Wirkliche Trümer dürfte eigentlich ein Flötz, seiner 
Büdungsweine nach, nicht haben, indesB gehen doch zuweilen 
aicbt nur einzelne kurze Ausläufer, (ausgefüllte, sich bald 
«»keilende Klüfte,) in das Sohl-, ja selbst in das Dach- 
Gestein von ihnen aus, sondern es liegen auch in Dach und 
Sohle kleine Streifen, — gewissermasen begleitende Flötze 
Ol kleinsten Masstabe, — von der Ausfüllungsmasse des 
HStses zwischen den Schichten des Gesteins inne, besonders 
^i Kohlen, sogenannte Kohlenschmitze. — Endlich geht 
«BeBeg Yerhältniss auch bis zu einer wirklichen Gabelung, 
^tong über, indem durch Einschieben von armen mächti- 
JW werdenden Bergmitteln aus einem Flötze zwei werden 
oder umgekehrt mehrere Über einander liegende Flötze durch 
Abnehmen des Zwischengesteines einander immer näher und 
endlich ganz zusammenkommen. 

Eingedrungener Porphyr zertrümert ein Kohlenflötz am Berge 
^tire in der Bourgogne in Frankreich. {Dt^fnesnoy et E, de Beau- 
^ explicat. de la carte g^ol. de la France, t. I, p. 155.) — 
Gelangen von Kohlenflötzen kommen in Shropshire in England 
^f. {Murehison, the silurian »ystem, part. I, p. 102.) — Eine Zer- 
^rtioeroog, welche sogenannte Gabelflötie, — Doppelflötze, 
^tehwechsel, — bildet, zeigt auch das Kupferschiefe rflötz im 
^ttsfeldischen und in Kamsdorf. (Freiesieben, d. Kupferschiefer- 
Gebirge, Thl. III, 8. 86, — Tbl. IV, S. 48 u. ff.; — Karsten, Arch. 
f- Bergb. n. Hfittenw., Bd. XIX, 8. 861.) — Trümerartl^e . Axia- 
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h "«• «7- oder (lurcli AbslosBe». 

r indriu ilait Flüti: bU an ein 

schroff Hilf nie i|rt>iiilt>H, dngsvlbe 

»■«lil diirchbrrcliciiitrH Orutid- 

I geUirfT«- honaniietiEt und hier 

])lntzlii.-li mit voller MHchti^ 

keit fliifhört i.Fip. t!7]. In 

dei-Helben Weise , d. h. mit 

rdler Mächtigkeit liudet wulil ein Fliirz Meine Kudschnft durch 

Abachnüiden an einer Verwerfiing, JeiincilR deren seine 

Fortsettung nicht aufzufinden, ^terstört ist. 

Endlich verlaufen sich wohl aneh Flötze an den Enden 
night der Hächtigkeit, Honderu der Besehalfenheit nach, in 
in Art, dns« immer mehr taube Uebii^inasae in die Aus- 
Allnng des Flütxen eindringt, ho dass endlich letitere in 
mterer vcrschnhnint, oder auch sieh in Bruchstücken im 
Sebengentein xeratreut; da» Flötz liört durch Taubwerden 

— Vertaubung — auf. 

Die Endsubuft eines auf eüif oder die Midere Weiae 
illmählich aufhörenden Flötzes wird seltener aufgefunden, 
gewöhnlich nur gefolgert, weil, eben so wie bei Gfingen, beim 
Abnehmen der Hüchtigkeit oder aus sichts vollen Beschaffenheil 
der Betrieb darauf eher üiiigestellt r.u werden pflegt ehe das 
Ende wirklich erreicht ist, es mUsste denn aus Erfahrung be- 
kannt sein, daaa das Aufhören nur ein scheinbares, in Folge 
einer Krtlichen Zusanimendrltckung oder dergl. ist. 

Ein sohnelleB Aiukeüen der Eohlenflütze und Gabeln derselben, 
hai luhrKgem Dnrchgctzen der Trümer darch die Schichten den 
Nebenifeiteines findet bei Coalbrookdnle in Shropehire in England 
statt. [Murehiaon, ths eilurtan s/stem, p. 101.) — Ein völliges Anf- 
hören des man afeldia eben EupferschieferfiÖtzes darch Zasammcnkoni- 
men von Dach und Sohle findet mehrfach statt. (Freieüeben, a. a. 0., 
TU. IIJ, S. 64,] vornehmlich freilich in der Mähe des Ausgehenden. 
-- Im Bevier von Namur in Belgien keilen «ich Eohlenfiötze im 
Streichen an«. (Kanten n. it. Deehtn, Aruh. f. Hin., Bd. XII, 8. 2!te.) 

— Bei Dar schmalen Flötxen findet ein Anskcilen in Westphalen 
aUlt (^Noggeralh, Rheinl.-Westphalan, Bd. II, S. 123.) ~ Dnrcli 
Trapp wird das mächtige FtSts zu Johnstone in seinen SüdHügoI ganr. 
abgB«obDitteD. (Kanten, Arch. t. Min., Bd. V, S. 129.) — Die FlStic 
der eschweiler Mnlde stossen sich an der dortigen Hauptverwerfong, 
den Bogonanntan Sandgowand, ab. (Ponton, t. I, p. 166.) — Am 
Porphyr des Hochwaldes «tossen sich, mm Theil mit aufgehoben, di« 
EohlenfiStze im waldenbnrger Revier, tn Niederschlesien, ab, - — Dii' 
Eiaeniteinflötae an Knmsdorf in Thüringen, (soweit man sie fiberhanpt 
ila selbstatSndige Flötie betrachten will) verlanfen sich allniählich 
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bauwürdiger Masse vor, und wo es der Fall zu sein scheint, 

es wohl nur zwei verschiedene, unmittelbar auf einander 

mde Flötzbildungen , wie z. B. das bei den Lagern er- 

■vllinte flötzartige Vorkommen von Galmei und Bleiglanz, in 

Obenchlesien und Polen an einigen Punkten, während an 

im meisten ohnehin nur eines von beiden Erzen aufzutreten 

piegt. Oft ist dasselbe Metall in verschiedenen chemischen 

Terbindungen , verschiedenartigen Erzen vorhanden, dabei 

dber nicht ausgeschlossen, dass jene wieder noch andere 

Metalle, chemisch oder mechanisch verbunden, enthalten, wie 

L B. Bleiglanz, Kupfererze, Silbererze. 

Gegentheils sind aber wohl in nicht metallischen Aus- 
Mimgen metallische oder andere Mineralstoffe eingeschlossen; 
am häufigsten bekanntlich in Stein- und Braun-Kohlen Schwe- 
felkies, in ersteren Eisenerz, bis zu gewinnungswürdiger Menge, 
JSrdpech in beiden; Bleiglanz und andere Erze hingegen nur 
iIb mineralogische Merkwürdigkeiten. 

Sehr verschiedene Metalle: Kupfer- nnd Schwefel -Kies, Kupfer- 
Iflas, Bnntkupfererz, sodann Silber, Zink, Blei, Kobalt, Nickel, Wiss- 
ffloth nnd Arsenik, bilden den Erzgehalt des Kupferschieferflötses. — 
Oegentheils enthalten die in den Kalk der permischen Formation in 
Deutschland eingelagerten Eisenereflötce bisweilen mehr oder weniger 
bedeutende Mengen von Kupfererzen. (Freiealeben^ a. a. O., Thl. III, 
S. M; Thl. II, 8. 116.) — Thoniger Sphärosiderit kommt in beson- 
deren Flötsen und Einlagerungen im Steinkohlengebirge überhaupt, 
so in dem den Flötsen zugehörigen Schieferthon u. A. bei Zwickau 
vnd Dresden in Sachsen, in Saarbrücken u. a. a. O. vor. — Von 
schwachen Schichten von Erdpech und von Schwefelkies durchzogen, 
oft rans von Berg^heer durchdrungen sind die Kohlenflötze am Oster- 
walde in Westphalen. (Berg- und hüttenm. Zeitung, Igg. 1849, S. 788.) 
— In grosser Menge durchzieht Bergöl und Bergpech das Kohlen- 
gebirge von Shropshire und Coalbrookdale in England. (KarHen, 
Areh. f. Min.. Bd. V, S. 69.) 

Der absolute Gehalt an nutzbarem Mineral, so wie die 
ganze Beschaffenheit der AuafUllung bleibt natürlich nicht 
leicht je auf die ganze Ausdehnung des Flötzes, sehr selten 
sogar auf grössere Flächen desselben, gleich, sie wechseln 
vielmehr häufig. Vornehmlich bei Kohlenflötzen nimmt die 
Reinheit der Kohlen oft nach der Teufe zu, seltener umge- 
kehrt. Manchmal sind grössere Parthieen eines Flötzes ganz 
taab, zuweilen wohl gleich ursprünglich, öfter erst in Folge 
späterer Veränderungen. Veränderungen im Fallen und in 
der Mächtigkeit^ das Auftreten gewisser Beimengangen, Bift^el- 
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iiiftsigkeit der Lagoruiig, Beschaffenheit des Nebengf^ 
Steines u. h. f. üben oft nicht geringeren Einfliiss auf ^10 
ganze Ausfüllnng als bei Gjlngeu. 

Das schou oft angeführte KupfersohifftTÜötz in Thüringen, He^ ^^ 
»cn u. s. f. ist im Gehalte sehr veri»ehieden. — Von wesentliehtic^^ 
Eintlusse auf die Erzfiihrung seheint iler Bitam engehalt zn sein; oflt^ 
iKt derselbe grösser als der Motullgehnlt, nie aber ist Metall vorhiu- 
den wo kein Ritnmen. Je sohwHeher und fester die erzfiihreiiAB^ 
Schicht des Flötzes, desto reicher pflegt sie zu sein. Bei auhaltflni 
starkem Fallen besteht «las Flötz gewöhnlich aus milden Schiefenii 
ist veränderlicher und geringer in der Metallfiihrnng, dagegen liiid 
geringere Mächtigkeit, flacheres Fallen, regelmäsige Schieferung^ 
grössere Haltbarkeit, ungleiche Vertheilung in der ganzen l^fachtig- . 
keit, mit mehrerer Reichhaltigkeit verbunden. Aach gfans tanbe Par- 
thieen treten öfters auf. (FreiMleben a.a.O., Thl. III, S. 81, 97, 118; 
— Karsten u. v. Derhen, Arch. f. Min., Bd. XVIII, S. 149.) — Im saa- - 
gerhHuser Reyicr wird das Fliftz da an Kupfer Krmer, wo Blei ein-' .< 
bricht; auf demselben Flötze bei Kamsdorf ist hingegen der Bitumen- ■ 
und Erz-Gehalt nur bei stärkerem Fallen und Stiirzungen des Flotset . 
zu finden. {Karaten, Arch. f. Bergb., Bd. XIX, S. 869, 386.) — DU ,^ 
Kupfer-, Schwefel-, Arsen-Kies, Kupferglas und andere Erze führenden ,' 
Flötze im Schieferthon des Steinkohlengebir^es bei Ooldlauter am .' 
thüringer Walde sind ebenfalls da am reichhaltigsten, wo die 8chie> ..' 
ferschichten am gebrächsten und kohlenreichsten. (Kärnten u. v. Decken, 
Arch. f. Min., Bd. XI, 8. 31.) — Die der Wealdenformation zuge- 
hörigen wenig mKohtigen Flötze am Süntel, Osterwalde, Bückeberg^e 
in Westphalen veredeln sich nach der Teufe. (Berg- n. hüttenm. 
Zeitung, Igg. 1849, 8. 737.) — Besser werden nach der Teufe auch . 
die Kohlen des oberston — bauwürdigen — Flötzes bei Dresden. — 
Schmäler und schlechter werden hingegen die Kohlenflötze nach der ■ 
Teufe in der Gegend von Namur in Belgien. {Karsten n. v. Dedke», 
Arch. f. Min., Bd. XII, S. 242.) — Die Flötze bei Newcastle in Eng- 
land verändern im Streichen ihre Beschaffenheit und Mächtigkeit sehr. 
(PoÄÄOw, t. I, p. 171.) — Alle Anthracite der Flötze in Pennsylvanien 
werden in ihrer westlichen Fortsetzung reicher. {Taylor , statistics 
of coal., p. 108.) — Auch die Kohlen in Süd -Wales yorändern sieh 
im Streichen aus Sinter- in Back -Kohlen. (Karsten^ Arch. f. Min., 
Bd. y, 8. 26.) — Grössere Mächtigkeit zwischen Verdrückungen ist 
meistentheils mit schlechterer Beschaffenheit der Kohlen verbunden 
auf den Flötzen im Bassin der Sambre in Belgien. {Karsten u. 
0, Decken, Arch. f. Min., Bd. XII, S. 242.) — Zu Azincourt in Frank- 
reich hingegen trifft man oft Anschwellungen der Flötze, — welchen 
jedoch keine Zusammenziehung vorausgeht oder folg^, — anf denen 
die Kohlen nicht schlechter werden. {Ponson, t. I, p. 116.) — Sehr 
unreine Kohlen finden sich in grosser Tiefe auf den Flötsen den 
Bassin von Charleroi an dessen mittäglicher Grenze. (Poimo», t. I, 
p. 130.) — In gleicher Weise als im Reviere von Namnr die Flötze 
ungewöhnliche Mächtigkeit (4—7 m.) erreichen, werden sie schlechter. 
{Ponson, p. 126.) — Die Kohlen im Loire -Dep. in Frankreich ver- 
ändern ihre Beschaffenheit sehr oft auf demselben Flötze von einem 
p]nde der Fortsetzung zum anderen, noch mehr wenn das Flötz aus 
einem Bassin in ein anderes fibergeht. (Ann. d. min., 6. s^r., t. II, 
p. 151 et s.) — Die Kohlenflötze zwischen dem Tyne und Tweed- 
Flusse in England verändern ebenfalls ihre Beschaffenheit in der 
FortsetBung von Südwest nach Nordost. {Karsten, Arch. f. Min., 
Bd. V, 8. 108.) 
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nach der venchiedmen Hevchaffenheit der AntffillaiigBmMie , Lette 
oder Herg^8chu88 gouannt, Hondern die verscbicdenen Schichten dn 
HanptflÖtieH bei Dresden. — Zwischenmittel you mehreren bii vielei 
M^trcs Mttchtiffkeit eutbultou überhaupt die Kohlenflötse der Loire, 
SaAnn und Luire. {Karsten u. r. Decken^ Arch. f. Min., Bd. XVII, 
S. 72. 4.")». 'Ai Q. ff.) ^ Nnr in xwel lUlnke dnrch ein 0,2—1,6, aber 
auch bis 10 nuVtr. mächtiges üergmittel wird das 8 — 25 m m&cktige 
FlÖts t^randc-niasMi: in Rivo de Gier gothcilt. Die obere enth&lt sehr 
fettfl Schmiede- die untoro halbfette Stück -Kohlen; dnrcb sein regel- 
niäsiges Fortsetzen dient Aüh ZwiHchenmittel snr Wiederanffindmig 
dos Fb'>tzc8. {FoHMon, traiti', t. I, p. 148; — Burat, d. 1. houille, 
p. 249.) — In mehren? Bänke ptlegen besonders die m&chtig^ren 
Kohlenflütze in Oberschlesien durch Lettenstreifen oder darch Berg- 
mittel von sehr abwechselnder MUchtigkeit getbeilt au werden, 
(v. Oeynkauaen a. a. O., 8. 124.) Das Gerhard - FlötB der Koni)(s- 
grube in drei, das Ueinzmann Flöti daselbst in iwei, eben so dai 
Heiniz- und Fochhammer-Flötz der Königin Lonisengrube in drei, das 
Redenflötz in zwei. — Das 10 — 12, aber anc-h bis 20 — 26 mötr. mächtige 
Fir>tz von Blanzy ist nur durch zwei 0,1 — 0,3 mächtige Zwiacbenlagen in 
drei Bänke getheilt. {Pounon, t. J, p. 146.) — Das Hanptflötz bei 
Dresden ist durch Schceren in 8 — 12 Lagen von verschiedener Be- 
schaffenheit und Mächtigkeit getheilt {Xaumantij Krlänt. an Sect. X, 
d. g. K. V. Sachsen, S. 306.) — Die Flötze bei Zwickau in 3—^ Bänke. 
{XaumaHn, Erl. zu Sect. XV, S. 410 u. ff.) — Der hauptsächlich unter- 
Hchiedencn Schichten dcH mansfclder Kupfers chieferflötsea sind (nach 
Vreienlehen, h. a. <)., Tbl. III, S. 59 u. ff.) gewöhnlich vier. — Dm 
oberste 31 Fuss mächtige Flötz in der Ablagerung von Dudley in 
England hat ebenfallH 10 bis 13 Bänke. {Karsten, Arch. f. Min., 
Bd. y, S. 65.) — Die Kohlenflötze des Creuzot und au Blanzy- sind 
sowohl in den einzelnen Bänken als auch an verschiedenen Punkten 
der Ablagerung ganz verschieden von Beschaffenheit; sie gehen von 
vollkommen backenden bis zu Sinter- und Sand-Kohlen über. (Kvr- 
Uten u. V. Deelien, Arcli f. Min., Bd. XVII, S. 482, 486.) ~ Auch die 
Beschaffenheit der Kohlein den einzelnen Bänken ist sehr verschieden. 
(S. 125.) — Das mächtige Kohlcnflötz su Bendiin in Polen wird 
durch Schiefermittel in 2 — 3 Haiiptbänke getheilt. (Fwdi^ geogn. 
Beschr. v. Polen, Tbl. I, S. 166.) 

Eine Einsprengung dos Nebengesteins — am ersten ist 
Sohle, — findet sich zuweilen bei metallischen Mineralien, 
häufig auch bei bronnlichen; bei letzteren giebt sie sich in 
einer dunkleren Färbung, erzeugt durch Kohlentheilchen oder 
Bitumen, kund. 

Die Imprägnation mit Erzen steigt wohl bis aar Bm- 
würdigkeit ; die mit Kiesen, namentlich bei BlraankoUoQi^'^ipebt 
zuweilen, wie schon früher erwähnt, gewinnnnj g yy ltew feifc'Ms- 
terial zur Alaun- und Vitriol-Bereitung. • - :. -^ 

Das Kupferschieferflötz in seiner Ausbildung in^ Dentscblaad bie- 
tet ein Beispiel metallischer Imprägnation des seine Sohle bildenden 
Weissliegenden mit Kupfererzen, (Kupferkies, Kupferglas, Qnntknpfer- 
erz,) welche die, zuweilen vorzugsweise banwtlrdig^n, Sanderse 
geben. Ue.berhaupt pflegt da das Flötz Urmer zu sein, wo. die Sand- 
erze reicher sind. .(ISrehealehen a. a. O., Tbl. III, S. 98, 258; — Kar- 
aUn VL. V, De^ämj Arch. f. Min., Bd. XVIIf, S. 146.) — In Rnssland 
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Klflfte bezeichDet xd werdeo, die sieh mebrentheils aui 
Mächtigkeit deR Flotzes beschränken, — ^^ansgefÜUte Schi 
ten,; — dabei nicht selten sich in dessen Innerem unter 
schiedenen Winkeln kreuzen und eine Menge kleiner Ver 
fiingen bilden, sonst aber keinen merklichen Einfluss ausi 
als eben den durch die Einmengung ihrer tauben AusfUlk 
masse. 

Zuweilen zählt man jedoch zu den Kämmen auch sol 
welche in das Nebengestein hinaus fortsetzen, ja sogar 
gleichen von namhafter Mächtigkeit. — Manche nei 
gerade solche vorzugsweise Kämme. 

Bei manchem Bergbaue werden die Kämme Ei e gel 
nannt, vornehmlich eben solche, die sich nicht über die M 
tigkeit des Flötzes hinaus erstrecken, und selbst mächl 
sind. 

Kücken sind eigentliche im Streichen und Fallen w 
fortsetzende Gänge. 

Wechsel sind Gangklüfte ohne oder mit Verwerfuij 
Mit Wechsel bezeichnet man jedoch bei einigem Berg 
auch solche Stellen, an denen das Flötz örtlich durch Auski 
aufhört. (v. Camaü in Karsten, Arch. f. Min., Bd. 
S. 240,) bei anderem die Doppelung, Uebereinanderlage 
des Flötzes. (Nöggerath, Rheinl.-Westphalen, Bd. II, S. 1 

Allgemeiner gebräuchlich pflegt man aber, wenigf 
beim Steinkohlenbergbaue , die Verwerfungen Sprttng« 
nennen, obschon auch dabei eigentlich zu nntencheidei 
der Sprung, als die Verwerfung, von der Sprungk] 
dem Verwerfer. 

In den letztgenannten Bezeichungen und deren An 
dnng finden jedoch überhaupt, wie schon aus dem Ebc 
sagten zu ersehen, bei mehrerem Bergbaue noch andere 
schiedenheiten statt. So nennt man x. B. bei dem nie 
schlesischen Steinkohlenbergbaue: Sprünge Tomehii 
Verwerfungen nach dem Fallen, deren Terwerfende K 
daher mehr im Streichen der Flötie liegen. — Biegel: g 
artige Bildungen mit Sandstein, Mandelstein, Letten ac 
fallt, welche die Flötze einzeln oder auch in Zügen di 
setzen, sich also den Kämmen anschliessen. 
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In Saarbrücken nennt man Sprünge: Überhaupt Treu- 

;en der Flötze, mit oder ohne Vern'crfungen ; Kücken: 

Ige mit Letten oder Stücken des NebengesteineH ausge- 

h; WechBcl: VerRchiebungen de» Flötzes, durch flach- 

mde Klüfte von xiemlich parallelem Streichen mit erste- 

eneugt. 

Bei dem KnpferHchiefer)>ergbaue zu Kiechelsdorf in Hos- 
heissen alle Verwerfungen über 5 Fuss Höhe Kücken. 
liHldie nicht über 5 Fuss Wechsel, ^r. Leonhard, min. 
Tischenbuch, Igg. 1819, S. 404.; 

Im Mansfeldifichen dagegen nennt der Bergmann ursprüng- 
Keii jedes von dem gewöhnlichen abweichende Verhalten 
ies Flötxes: Kücken, vorzugsweise schnelle Biegungen, 
ilehstdem jedoch im Besonderen Klüfte, ausgefüllt oder 
lieht, in oder ausser Verbindung mit Verwerfungen des 
Flötzes. (FrtiesW)en a. a. O., Thl. III, 8. 282.) — Auch 
bei den Steinkohlen in Polen — der Fortsetzung der in Ober- 
schlesien, -- nennt man Kücken: scharf aufsteigende Un- 
ebenheiten des Liegenden, aber auch gangähnliche Massen 
ron Sandstein, welche die Flötze durchschneiden, aber nicht 
wrwerfen. (Puschj geogn. Beschreib, v. Polen, Tbl. I, S. 170.J 
Bei dem dresdener Steinkohlenbergbaue bezeichnet mau 
vohl als Kämme auch schon mächtige Gänge, von V4 Lach- 
ter und mehr, als Kücken aber weniger mächtige. 

Bei dem zwickauer Steinkohlenbergbaue in Sachsen 
nennt man Geleise: alle von der Schichtung abweichende, 
offene oder ausgefüllte Klüfte; — Setzen hingegen: Ver- 
werfungen; — Vorschüsse: Gänge oder gangartige Bildungen, 
mit Mandelstein oder auch mit Bestandtheilen des Kothliegen- 
den ausgeftlllt, die bei verschiedener, zum Theil sehr be- 
deutender, Mächtigkeit in einzelnen Theilen des dortigen 
Reviers alle Fl5tze abzuschneiden scheinen. (Vgl. Navm(tnny 
Erläuter. zu Sect. XV d. g. K. v. Sachsen, S. 417.) 

Yon einer Menge Ablösungen, winkelrecht gegen die Flötzflftcbc, 
aber von verschiedenem Streichen, sind die Uaaptflötze in Rive de 
Gier in Frankreich durchsetzt. (Karaten u. v. Decken^ Arch. f. Min., 
Bd. XVII, 8. 86.) — Glatte, spiegelnde Absonderungsfiächen durch- 
lehneiden häufig die westphälischen Kohlenflötze , deren ungefährer 
Falllinie folgend und sohiaf gegen die Fläche geneigt. (Nöggerathy 
R]ieinl.-WestpliAlen, Bd. 11, S. 111.) — Zwei Systeme von Bahnen 
darchsehneiden öfters das Flötz im Mansfeldischen. — Sehr häufig 
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shen und Spiegel gefunden werden, ist nach dem bei den 
Gingen Gesagten selbstverständlich. 

Gehoben, aber nicht verworfen werdenWon durchsetzenden Hucken 
oft die Kohlenflötze bei Zwickau in Sachsen. — Biegungen an den 
Trennungsklüften kommen auf den saarbrückncr Kohlenflötzen oft 
vor, z. B. auf der Prinz Wilhelm -Grube. — Uebersprünge sind auf 
[InFfötzen in Ober- und Nieder-Schlesien nicht selten, so z.B. einer 

• JjT. auf dem iOzoUigen Flötze der Abend röthe-Grube bei Gottes- 
in Niederschlesien; ein anderer von 16 Lr. auf den Flötzen der 
Carolinengrabe bei Bitkow in Oberschlesien; im Baildon - Schachte. 
(Kartten, Arch. f. Min., Bd. IX, S. 68, 61.) — Beispiele der Nieder- 
dehung des Liegenden bietet die Hauptverwerfung in der Kohlen- 
■ndde an der Ruhr in Westphalen. (Ponsotij t. I, p. 103.) — Ein 
flmlicher Eall kommt auf dem Creuzot im Loire -Dep. vor. (Burat^ 
C 1. houille, p. 280.) — Auf Abrutschungen von bis 100 mötr. Höhe, 
£e den Uebergang von Verdrückungen zu Verwerfungen bilden, folgt 
ias KohlenflStz bei Rive de Gier in Frankreich der Trennungsfläche 
■it veränderter Mächtigkeit oder in Stufen. (Kargten u. v. Dedien, 
Aieh. f. Min., Bd. XVII, S. 73.) — Eine eigene Verwerfung eines 
'KoUenflötzes fand sich auf der Grube Hallkreuz bei Roth in der 
C^ifend von Meisenheim am Rhein, indem der kaum merklich nieder- 
gezogene hangende Theil sich an der Verwerfung auf- das Liegende 
■federbog, so dass beide Ränder einander abgewendet standen. (Nög- 
fortUhf Bd. I, 8. S41.) — Eine Biegung auf der Sprungkluft gegen den 
▼erworfenen Theil hin macht das 3 Lr. mächtige Flötz auf der Caro- 
fiaengrube in Oberschlesien; ähnliche kommen am starken Flötze 
tnf der Glückhilf- Grube bei Waidenburg in Niederschlesien vor; sie 
beginnen schon einige Lachter vor dem Sprunge. (Karsten, Arch. f. 
Min., Bd. IX, S. 77.) — Zuweilen biegt sich auch nur ein Theil des 
Flotzes. (Ebendas.) — Auf der Königin Louisen - Grube in Ober- 
■ehlesien wird das 2 Lr. mächtige Heiniz - Flötz in die Kluft eines 
1 Lr. hohen Sprunges in ansehnlicher Stärke mit hineingezogen und 
■it dem höheren Theile verbunden. — Endlich neigen sich wenigstens 
einzelne Schichten des Flötzes gegen die Sprungkluft. (Karsten, 
Arch. f. Min., Bd. IX, S. 78.) — Ein eigenes Vorkommen findet auf 
der Reden- und Felix-Grube zu Dombrowa und Niemce in Polen statt. 
Die Kohlenflötze spitzen sich manchmal im Streichen aus, laufen 
als ein schwacher Besteeg fort, der sich plötzlich ohne eigentliche 
Yerwerfung scharf gegen das Hangende bricht, so 10 bis mehrere 
100 Lr. fortgeht und dann wieder in das regelmäsige Streichen und 
Fallen und zu der alten Mächtigkeit zurückkehrt. (Pusch, geogn. 
Beschr. v. Polen, Thl. I, S. 170.) — Ueberhaupt verwerfen wirkliche 
Gänge jene Flötze und die beiKrakau nicht, sondern nur Klüfte, leer 
oder mit Sandstein, Letten, Schieferthon, mürber Kohle u. s. f. aus- 
gefüllt. (EbMidas., S. 167.) — Das Kohlengebirge zwischen Tyne 
und Tweed in England wird von vielen Trappgängen durchsetzt, aber 
nicht allemal verworfen. Einer dieser Gänge ist bis 11 deutsche 
Meilen lang bekannt. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. V, S. 110, 111.) 

Verwerfungen versetzen die getrennten Theile der Flötze 

auf sehr grosse Tiefen unter, (oder Höhen über,) endlich als 

Seitenverschiebungen neben einander, während sie andere 

Haie wieder nur ganz gering sind. 

Die Verwerfung des Kupfers chieferflötzes zu Riechekdorf in Hessen 
durch den langenhecker Kobaltrücken beträgt über 24 Lr.f andere 

12* 
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des Dach- oder Sohl-Gesteines einen Einfluss ausgeübt, eben- 
Palls entweder schon bei der gleichzeitigen Bildung der Flötze 
oder später, so namentlich bei brennlichen Mineralien durch 
durchgebrochene und überlagernde Massen von Porphyr, Me- 
laphyr, Basalt, welche jene verkokt oder sonst verwandelt, 
anbauwürdig gemacht haben. 

Hieran schliessen sich die Einflüsse hindurchsetzender 
Grftnge, eingetretener Verwerfungen. Tst die AusfUIlungsmasse 
der Flötze eine metallische, so wirken die Gänge veredelnd 
oder verunedelnd auf die nächstgelegenen Theile, während 
sie selbst andere und zwar nicht selten reichere Erze führen 
als die Flötze selbst. 

Endlich finden auch wohl noch ganz ungewöhnliche Ver- 
^derungen späteren Ursprunges statt, z. B. bei Kohlen durch 
Selbstentzündung und Verbrennung in unbekannter, längst 
vergangener Zeit. 

Nach VirUt soll die Veränderung' der Steinkohlen dnrch atmo- 
spbSrische Einflüsse zuweilen 2 bis 300 Fnss tief vom Ausgehenden 
hinein bemerklich sein. (Ball, de la soc. g<^ol., 2. ser., t. III, p. 152.) 

— Unreiner (nnd weniger mächtig,) pflegen am Ausgehenden die 
Kohlenflötze bei Dresden zu sein. — Auf dem mächtigen Flötze von 
Rire de Gier in Frankreich nimmt allmählich die Mächtigkeit des 
dasselbe theilenden Berg -Mittels gegen das Ausgehende zu, die der 
Kohlen ab; letztere werden härter, steiniger und endlich nur 1 m^tr. 
mächtig. (Buratf d. 1. houille, p. 258.) — Im nördlichen Frankreich 
und in Belgien setzen zwar selbst schwache Kohlenflötze auf mehrere 
KÜomötres Länge ohne Störung fort, aber am Ausgehenden, wie auch 
an vielen anderen Orten, vermengen sie sich mit Gebirgsgestein. 
(Burait p. 269.) — Das mächtige Flötz auf dem Creuzot in Frank- 
reich wird an beiden Enden ärmer. Im Schachte Mamby zeigt es 
▼or seinem Aufhören' ganz andere Merkmale als in den Störungen 
vorher; die Kohle wird magerer, erdiger, voll Scheeren. (Burat, 
p. 268.) — Die flachfallenden Kohlenflötze bei Hultschin in Ober- 
schlesien sind^ 8 — 15 Lr. vom Ausgehenden herein taub, lettig und 
■ehr schwach, (v. Oeynhatuerif geogn. Beschreib, v. Oberschlesien, 
8. 189.) — Auch das Kupferschiefei^ötz im Mansfeldischen wird am 
Ausgehenden an mehreren Orten verändert, ärmer. (Freieslehen^ Bd. III, 
8. 116.) — Beispiele von NichtVerschlechterung eines Kohlenflötzes 
lu Rive de (Her beim Schachte Dorlay führt jedoch Burat, p. 113, 
ebenfalls an. 

Auf der Fixstern -Grube bei Waldenbnrg in Niederschlesien sind 
die Kohlen in der Berührung mit dem Porphyr oft säulenförmig ab- 
gesondert, eisenschwarz, anthracitähnlich , metallglänzend. (Karateriy 
Areh. f. Min., Bd. lY, S. 31, 117.) — Die Braunkohlen am Wester- 
walde in Nassau verlieren in der Nähe des Basaltes ihren Bitumen- 
gehalt; da wo sie vom Basalte nur gehoben, nicht durchbrochen sind, 
sind sie dicht, spröd, von muscheligem Bruche, ohne Bitumen und 
ohne alles vegetabilische Ansehen, an einigen Stellen auch in der 
Nihe des Basaltes verkokt. (Karsten, Arch. f. Min., BeL.TVll, %. ^%^s 

— Die KoWenßöiMB bei Newcastle npon Tyne werden duxOa. Tt%iY^*> 
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lelben oder auch verBchiedener Art Über einander auf; — 

n brennlichen Mineralien in den allermeisten Fällen; — und 

kann überhaupt eine Wiederholung desselben so lange 

)t werden, als die Mächtigkeit des betreffenden Oebirgs- 

l^des reicht; so in der grössten Mehrzahl der Fälle im 

i(|entlichen SteinkoUengebirge , auch wohl höher hinauf bei 

-Inuinkohlen ; in ersterem auch bei den darin gleichzeitig auf- 

Ntienden Eisenerzflötzen. 

Isolirt und weniger ausgedehnt sind meist Süsswasser- 
VUuDgen, die sich noch am regelmäsigsten bei Braunkohlen 
Einteilen; mächtig, ausgedehnt, zahlreiche Flötze enthaltend 
li^egen die Meeresbildungen, wie z. B. in Nordamerika, 
Belgien, England. 

Zahlreiche unter einander auftretende Flötze sind aber 
gWÖhnlich von unter sich verschiedener 3iächtigkeit und es 
fflt insbesondere von Steinkohlenflötzen der Erfahrungssatz: 
kn die Mächtigkeit der einzelnen im umgekehrten Verhält- 
liise zu der Gesammtmächtigkeit steht, so dass also bei 
«bier grösseren Anzahl zusammen aufsetzender Flötze die 
einzelnen minder mächtig zu sein, von mächtigeren hingegen 
reuigere zusammen aufzusetzen pflegen; ein Satz, der jedoch 
Ausnahmen nach beiden Richtungen nicht ausschliesst.*) 

Femer hat sich ergeben, dass oft da. wo viele Stein- 
koUenflötze übereinander auftreten, dieselben nach oben 
Uher unter einander liegen, aber weniger mächtig sind, indem die 
Bildungszeiträume einander schneller gefolgt, aber weniger 
lange dauernd gewesen sein mögen. (Naumanriy Geogn., 
Bd. n, S. 296.) 

Ausserdem pflegt von solchen zusammenaufsetzenden 
Flötzen die Beschaffenheit, ja endlich auch die Flächenaus- 
dehnung verschieden zu sein. 
f Auch die Abstände von oben na^h unten sind ungleich 

and bei grösserer Anzahl sondern sich wohl die einzelnen in 
gewisse Haupt - Abtheilungen — Gruppen — die wieder von 
einander durch grössere Abstände geschieden sind. Von 



«) Nach Naumann (Geogn., Bd. II, S. 508) beträgt von Stein- 
kohlenflötsen die mittlere Mächtigkeit in flötireicben Qegenden 8 Fuss, 
— eher weniger; in vielen flötsarmen Revieren hingegen 10, 20, 30 
ja über 100 Fuss. 
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^Karsten a. a. O., B. 124.) — Bei Stadtbergo u. a. O. in West- 
phalen treten im Zechstein 10 bis 30 Kupferschieferflötze von Yg bis 
1 Zoll, höchstens 2 Zoll, grösster Mächtigkeit auf, in Schichten von 
^ bis 2V« Li"- vereinigt; im Glindethale kommt in einiger Höhe darüber 
aoeh ein 20 — 24 Zoll mächtiges, kupferhaltiges Lettenflötz vor. 
(Nöggeratk, Bd. II, S. 139, 158, 162.) — Die Kohlenformation in Alt- 
Caatilien in Spanien enthält über 20 Flötzc von 3—6 Fuss Mächtig- 
iLeit. (Rev. min., t. III, p. 705.) — Im Bassin von St. Etienne in 
Frankreich sind 24 Flötze von 0,5 bis 6 mötr. Mächtigkeit bekannt. 
(Burai, d. 1. houille, p. 390.) 

In der Kohlenmnlde von Aubin, Dep. Aveyron, in Frankreich 
aetsen 14 Flötse von 5 — 60 mötr. Mächtigkeit auf. (Bergworksfr., 
Bd. XII, 8. 119.) — In Wellesweiler im Saarbrückischen hat man 
18 Flötse von 30 — 80 Zoll Kohle. (Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., 
Bd.XXIU, 8.21.) — Die Gerhard-Grube ebendort baut aufllFlötzen 
von 30—108 Zoll Mächtigkeit. (Ebendas., S. 28.) — Bei Duttweiler 
kennt man 23 .Kohlenflötze , im ganzen Bassin von Saarbrücken 103, 
obachon nur etwa 30 bebaut werden. {JDufreanoy etc., explicat. de la 
eart g^ol., t. I, p. 700.) 

Nur 12 Flötze von selten über 0,7 m^tr. Mächtigkeit treten auch 
bei Anzin in Frankreich auf. (Ponaon, t. I^ p. 141.) 

Anf der Königsgrube in Oberschlesien kennt man mehrere Flötze, 
b«at aber zur Zeit nur 4 davon von 12 bis über 20 Fuss Mächtigkeit. 
(v. , Carnally bergm. Taschenb. f. Oberschlesien, Igg. 1844, S. 136.) — 
Mächtig aber wenig zahlreich in einem bestimmten Bereiche sind 
überhaupt die Kohlenflötze in Oberschlesien, in der Gegend von Glei- 
witz und Zabrze, selten unter 1 Lr., gewöhnlich ly, — 2 Lr. auch 
über 3 Lr. mächtig; zwischen den einzelnen ist 10, 20 und mehr Lachter 
Abstand. Zahlreich; nahe an einander liegend aber schwach sind die 
im Fürstenthum Schweidnitz; in kurzen Abständen, aber nicht ganz 
schwach — 30 bis 40 Zoll mächtig; — setzen endlich die bei Peterz- 
kowitz und Kobilau, auch in Schlesien, auf. (v, Oeynhausen a. a. ()., 
8. 122, 123, 157, 158.) — Bei Zwickau in Sachsen sind jetzt bis 
mindestens 11 Flötze bekannt, von denen einige 18 bis 32 Fuss 
Mftehiigkeit besitzen, so z. B. das tiefe planitzer Flötz 20 — 28 Fuss, 
da« Baaskohlenflötz 30 — 32 Fuss. — Zu Blanzy in Frankreich kennt 
man ein Flötz von 10 — 12 m^tr. mittlerer Mächtigkeit, ein anderes 
Ton 12 — 14 m^tr. darunter, und einige von l,5--3 m^tr. darüber. 
(Pomcn, t. I, p. 146.) 

Nur 6 Flötze, davon 5 zu 3%— 4 Fuss, eines zu 6 Fuss, sind 
dsÜich von Glasgow in Schottland bekannt. {Karsten, Arch. f. Min., 
Bd. y, 8. 127.); — nur drei von 27, — 4 Fuss bei Hartleyburn und 
ShUbottle, ja nur zwei bauwürdige von 1 und 27, Fuss Mächtigkeit zu 
Stnblik in England. [Karsten, a. a. O., S. 112.) — Bei Wettin, bei 
Halle in Prenssen, setzen nur 3 bauwürdige Kohlenflötze von 18 bis 
20 Zoll, selten bis 1 Lr. mächtig, aber alle mit inneliegenden Berg- 
miUeln auf; bei Löbejün, ebendaselbst, nur 4 Flötze V4 — 1 Lr. mäch- 
tig. {KarHen, Arch. f. Min., Bd. IX, S. 313.) — 18 Flötze, 13 bis 
60 Zoll mächtig, jedoch sehr unrein, und nur wenige davon bau- 
würdig, setzen am Osterwalde in Westphalen, in der Wealdenforma- 
tion auf; auf einem 20 — 24 Zoll mächtigen wird am Bückeberge, eben 
dort, anf einem 16zolligen von den Gruben Laura und Aussicht bei 
Minden, ja sogar auf einem einzigen 6zolligcn am Deister in West- 
plialen gebaut. {Schulze, Beiträge zur Geognosie und Bergbaukunst, 
18S1, 8. 68; — Berg- u. hüttenm. Zeitung, Igg. 1849, S. 738; — 
Zeitiehr. f. d. preuss. Berg- u. Hütten-Wesen, Igg. 1853, S. 72.) — 
Die wichtigsten Kohleneisenstein - Flötze in Grossbritannien sind 
ftberhanpt in Schottland, Nordstaffordshire, Northumberland, Nord- 
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und sind dann s. H. in Westphalen ebenfalls magere Aber fette 
gelagert: in Charleroi die fettesten im tfidlichen Theile gelegn 
u. der^^I. mehr. 

Beispiele, dass eine grössere Aniabl von sosammen anfsetsendei 
Klötzen sich in mehrere Züge oder Omppen theilt, deren einnlM 
durch nmchtigere flützleere Gebirgslagen, also einen gröHeren Abitul 
von einuudcr getrennt sind (s. oben), als die in einer solchen Gnppc 
unter sich, sind ebenfalls hKufig; so n. A. in Sfidwales, in den Ü- 
lenmulden von Bristol nnd Newcastle in England, der Ton Dalceilh 
in Schottland. (KarsUn, Arch. f. Min., Bd. V, S. 26, 46, 05, 128); m 
der Mulde von Charleroi in Belgien. (Panmm, t. I, p. 128): bei 8i 
Etienne in Frankreich {Burat, d. 1. houille, p. IIS.) n. s. £ 

Wie bei einer Verfluchung der Mnlde die Zahl der Hbereinandcr 
anfsetiendcn Flötze sich vermindert, zeigt die Ton Kamur in Belgiei, 
welche deren an einem Ende nur noch 6 — 6 enthSU, welche ZiU 
gegen Charleroi hin immer grösser wird (s. oben); nach in den Re- 
vieren von Vieux-Condo, Fresnes und Vicoigne in Frankreich, wo die 
oberen Flötze mit fetter Kohle weit über die Rinder der Mulde in 
Mittag hinweggreifen, welche die unteren Flötse begrenat. (Potuon, 
t. I, p. 126, 142.) 

Sehr verschieden, meistens sogar nicht genau bekannt, sind die 
Ausdehnungen einzelner Mulden und Flötze. Anf eine FlSche tob 
80 geogr. Quadratmeilen ist die Kohlenverbreitnng Ton Northumber- 
land nnd Durham in England bekannt (Karsien^ Areh. f. Min., Bd. V, 
8. 91.); ja das High - main Flötz südlich Newcastle selbst über 
100 engl. Quadr. -Meilen. (Xaumannj Oeogn., Bd. II, 8. 607.) — Zu 
750 engl. Meilen grüsster Länge, 173 grösster und 86 mittlerer Breite 
schätzt man das appalachischc Kohlenfeld in Nordamerica. {Taylor, 
statistics, p. 32.) — Das grosse Flötz von Pittsbnrg in Pennsylvanien 
hat 225 engl. Meilen grünste Länge und 100 grSsste Breite. (Toy/or, 
p. 77.) — Vier der sechs bauwürdigen Kohlenfl5tse im Mvskingiiii 
Connty im Staate Ohio, in Nordamerica erstrecken sich naf 80 esgL 
Meilen LSnge. (Ebend., p. 60.) 

Schlüsslich mag nochmals auf den Unutand anlbieiksni 
gemacht werden, dass von den Gebirgsgliedemy welche Fl6tie 
enthalten, nicht nothwendig allemal die yollBtibidig<B BeOies- 
folge der Schichten Überhaupt und insbesondere bis in den 
unter ihnen liegenden Gebirgsgliedem Yorhanden sein miuB, 
daher sogar die Flötze selbst unmittelbar anf jenem Grrund- 
gebirge aufgelagert sein können, was bei deren Anfsucbuiig 
wie der Beurtheilung der EinlagerungsverhSltnisBe berück- 
sichtigt werden muss. So liegen z. B. Steinkohlenflötze im 
eigentlichen Steinkohlengebirge auf den obersten Schichten 
der Grrauwacke, sogar fehlt diese nnd sie können nnmittelbar 
auf primitiven, geschweige denn auf eruptiven Gebirgen 
liegen. 

Von dem Vorkommen abgerissener und übriggebliebener 
Stücke der Art wurde schon gesprochen. 

Unmittelbar auf Urthonschiefer liegen KohlenflStxe bei Porto in 
Portugal. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. VI, 8. 267.) — Anf Gnom 
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iVebengestein oder gegen andere Lagerstätten anBchliessen 
ud dadurch auf gleichzeitige oder spätere Entstehung folgern 
«usen, bezeichnet man sie wohl als Lagerstöcke oder 
S-angstöcke, wie denn überhaupt jeder Gang, jedes Lager 
>der selbst Flötz sich durch eine unverhältnissmäsige Yer- 
p*össerung der Mächtigkeit gegen seine Flächenausdehnung 
üls Stock gestaltet. 

Stockartig ist die grösste Mehrzahl der Erzlaj^erstätten in Schwe- 
len, Norwegen und Finnland, theils plattenähnlich, theils im Ganzen 
:^er Einzelnen unregelmäsig geformt. (Vgl. Hausmann^ Reise durch 
Skandinavien, Tbl. V, S. 57; — Durocker in Ann. d. min., 4. s^r., 
fc. XV, p. 197 et suiv. u. A.) — Flachlinsenformig, sich an beiden 
Binden auskeilend sind u. A. die Magneteisenerzstöcke bei Arendal in 
^?orwegen, {Hatumann^ Heise, Tbl. II, S. 139,) und auf der Insel Utö 
In Schweden. {Duroeker a. a. O., p. 242.) — Aehnlich lagerartig sind 
lie Stocke Yon Magneteisenerz am Krux bei Schmiedefeld am thü- 
ringer Walde; (Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XI, S. 13 u. ff.) 
auch der Schwefel- und Kupfer -Kies, Bleiglanz und Blende führende 
Stock im Rammeisberge bei Goslar am Unterharze. {Kerl, der Com- 
munion-Unterharz, [1853] S. 14.) — Ein stehender Stock (gangartig) 
ist der wesentlich Spatheisenstein , nächst einigen anderen Erzen 
fahrende, im Stahlberge bei Musen im Siegenschen. {Villefoaae^ 
richesse min^rale, III, p. 283 et s.) 

Von anderen unregelmäsigen Formen finden sich Stöcke 
von verschiedenen £rzen, — besonders Schwefelkies, Kupfer- 
kies und anderen Kupfer-, von Magnet- und anderen Eisen- 
Grzen; fast mehr noch jedoch in den jüngeren, secundären 
und tertiären Gebirgen, von metallischen und nicht metalli- 
schen Mineralien: Bleiglanz, Brauneisenerz, Bohnerz, Thon- 
eisenstein, Steinsalz, Schwefel. Diese sind grösstentheils 
späterer Bildung, theilweis Ausfüllungen von Höhlen und wei- 
ten Spaltenräumen, Gebirgseinschnitten , durch Umwandlung 
anderer Mineralien, Quellenabsätze u. s. f. gebildet. 

Als eine grosse ellipsoidische Niere stellt sich der Kupferkies- 
stock zu Fahlun in Norwegen dar, nach unten, — umgekehrt kegel- 
förmig, — in eine Spitze auslaufend; mehr linsenförmig sind einige 
kleinere zur Seite der grössten. {Hausmann y Reise, Tbl. V, S. 61; 

— Ann. d. min., 4. s4r., t. XV, p. 300.) — Langgezogene Nieren mit 
aufgerichteter Aze bilden die Magneteisenerzstöpke zu Danemora 
and an Norberg in Schweden. (Ann. d. min., a. a. O., p. 233, 548.) 

— Ein unregelmäsig geformter ist der Schwefel- und Kupfer-Kiesstock 
in Ag^rdo im Yenetianischen. {Fucks, Beiträge u. s. f , S. 15, 71.) — 
Einen Nieren bildete der reiche Kupfererzstock auf der Grube Simon 
Jnda SU Dognatska im Banat. (v. Born, Briefe über min. Gegenstände, 
[1774] 8. 47.) — In theils linsenförmigen, grösseren unregelmäsig 
gestalteten Stöcken sind die Eisenerze (Späth-, Braun- und Glanz- 
Btsenene am Canigou und zu Ranci^ in den Pyrenäen enthalten. 
(Dif/resfiojf, mömoires pour servir k une d^scription etc., t. n. 
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Kolge eines yorhergegangenen Verwitterus oder Wegwaschens 
der oberen Gebirgs-Schiclitcu zu sein, indem die Mächtigkeit 
nach oben abnimmt, selbst zu einer blossen Spalte zusammen- 
läuft, in welchem Falle die ursprüngliche volle Linsenform 
Brhalten ist. Umgekehrt nehmen einige Geognosten von Erz- 
stöcken späterer, eruptiver Entstehung an, dass sie, und zwar 
noch mehr als die Gänge, nach der Tiefe eine Endschaft 
nicht hätten und wo eine solche gefunden werde nur Stücke 
tiefer liegender Hauptstöcke seien. (Vergl. Durocher in den 
Ann. d. min., 4. s^r. , t. XY, p. 427.) Nun ist zwar mit 
der grösseren Mächtigkeit solcher Stöcke ein derartiges Fort- 
setzen in die Teufe und Ausfüllung auf feuerflüssigem Wege 
von ebendort, eher vereinbar als bei den engen Gangspalten, 
nicht aber das gewöhnlich sehr schnelle Abnehmen der !Mäch- 
tigkeit nach unten, so wenige als die in der Regel ungleich 
geringere Ausdehnung dem Streichen nach. 

Die linsenförmigen kleinen Eisenorzstöcke zu Langö und Barbö 
bei Arendal in Norwegen haben ihre grösste Mächtigkeit bei 12 — 15 
metr. unter Tage. (Ann. d. min., 4. sor. , t. XV, p. 216.) — Auch 
der grösste der Stöcke in Fahlun in Schweden, auf der Storgrufy&, 
läaft, wie schon oben erwähnt, nach unten in eine Spitze aus, wäh- 
rend er seinen grössten Querschnitt an der Oberfläche hat. (A. a. O., 
p. 808.) — Der Stock im Rammeisberge nimmt von Tage nieder an 
Mächtigkeit sn, nach unten aber keilt er sich aus, ebenso wie dem 
Streichen nach in Abend. {Kerl, der Communion- Unterharz, S. 14.) 
— Der Spatheisensteinstock im Blahberge in Steiermark keilt sich 
schon bei 20 Lr. Teufe aus. {Tunner, Yordernb. Jahrb., Bd. III — VI, 
B. 88.) — Mächtiger nach unten werden grösstenthcils manche Stein- 
salastöcke, wie z. B. der oben erwähnte zu Bochnia in Oalizien und 
in Ischl in Oberösterreich. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt, Igg 
1860, 8. 43; 1851, H. 8, S. 82.) — Der vornehmlich Bleiocker und 
gediegenes Gold in Quarz führende Stock zu Riddersk am Altai hat 
am Tage nur 2 Fnss, in mehrerer Tiefe schon 9 Lr. Mächtigkeit. 
(JSm«, Reise nach dem Ural, Bd. I, S. 571.) — Das stockartige Mag- 
no teisenerslager zu Danemora in Schweden keilt sich nach beiden 
Enden ans; dasselbe scheint bei 90 Lr. Teufe der Fall zu sein. 
(Hausmann ^ Reise, Thl. IV, S. 86.) — Die wichtigste der Kobalt- 

graben bei Tnnaberg in Schweden baut auf einem 30 Lr. mächtigen 
tocke, der nach der Teufe schmäler wird. (v. Leorihard u. Bronn, 
N. Jahrb. f. Min., Igg. 1851, S. 22.) 

Platten« und linsenförmige Stöcke gabeln und zertrtimern 
sich nicht selten; auch anders geformte senden Ausläufer ver 
schiedener Art aus, wobei natürlich, selbst bei sonst lager- 
artiger Natur, die Trümer und Ausläufer nicht den Schichten 
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Auch in der Anordnung der Ausfüllung finden sich die- 

m Verschiedenheiten wie bei Gängen und Lagern. Wer- 

manche Stöcke durchgängig von derben Erzen, reinem 

ral gebildet, so ist bei anderen das Nutzbare breccien- 

ig, bei dem grösseren Theile in Nieren, Nestern, Linsen, 

ij endlich bei vielen anderen wieder lagenweis vertheilt. 

Als durchgängig derbe AnsfQllang kommen am ersten Schwefel- 
Kupfer-Kiese, Eisenerze, Steinsalz, Braankohlen vor. — Aus der- 
Schwefel- and Knpfer-Kiesen besteht u. A. der genannte Stock 
Agordo im Yenetianischen. — Zum grössten Theil aus derben 
pfererzen bestand der oben erwähnte Stock auf Simon und Juda 
Dop^atska im Banat. — Die Eisenerze anf der Insel Elba bilden 
falls derb die ganze Masse der Lagerstätte. (Kanten n. v. Decken^ 
Xm, S. 24; Bd. XY, S. 411.) — Meist aus reinem Manganeisenerz 
[ksteht der Magnetberg zu Nischnetagilsk. {Rose, Reise nach dem 
pnl, Bd. I, S. 310.) — Fast rein ans Manganerz bestehende Stöcke, 
jksonders wo ihre Mächtigkeit am grössten ist, kommen in den 
Ceotralpyrenäen zu Oerm, Sonlan u. s. f. vor, nur gegen die Grenzen 
Üo in röthlichen Letten eingemengt. (Ann. d. min., 4. ser., t. XYIII, 
\y 66.) — Derbes Steinsalz, obschon von verschiedener Reinheit, hil- 
fst oft grosse Theile der Stöcke in den Marmaros, in Siebenbürgen, 
^r Moldan. 

Ein inniges Gemenge von Magneteisenerz mit Hornblende und 
feldspath bildet die Masse des Taberges bei Jonköpping in Schweden. 
{imLtmannj Reise, ThI. I, S. 162.) — Breccienartig ist die Ausfüllung 
leg umgewandelten Galmeies auf dem Stocke zu Moresnet in Belgien, 
film. d. min., 4. s^r., t. Y, p. 167.) — Ganz breccienartig kommt 
lis Salz zn Bex in der Schweiz vor, indem dort die stockartige 
lufullnng einer 30 bis 40 Fnss weiten Spalte aus Bruchstücken von 
ahydrit, Sand und Kieselkalk besteht, die mit Steinsalz zusammen- 
skittet «ind. (Poggendorf, Annal. d. Physik, Bd. III, S. 77.) — In 
» lagerähnlichen Stocke zu Danemora in Schweden liegt das 
agneteisenerz in linsenförmigen, theils zusammenhängenden, theils 
»gesonderten Nieren, (v, Leonhard u. Bronn ^ N. Jahrb. f. Min., 
g. 1863, S. 67.) — In einzelnen, einer flachen Kluft folgenden 
insen sind die Kupfererze auf der stockförmigen Lagerstätte im 
ilkenstein bei Schwaz in Tyrol enthalten. (Jahrb. d. k. k. geol. 
-Anst., Igg. 1850, S. 219.) — In Blöcken und Nestern, in Letten- 
Mse eingehällt, kommt der Galmei und Bleiglanz auf den Stöcken 
ti Aachen und in Belgien vor. (Ann. d. min., 4. s^r., t. X, p. 499; 

• BuriUf gttes calaminaires , p. 13 et s. u. A.) Die Blöcke selbst 
»stehen übrigens zum grossen Theile aus einem innigen Gemenge 
m kohlensaurem und kieselsaurem Zink, Bleiglanz und Eisenoxyd- 
rdrat. — In einem liegenden Stocke zu Nöckelberg im Schwarz- 
oihale in Salzburg sind die Nickelerze, — Nickelspiessglanz- 
% mit Quarz und Dolomitspath innig gemengt; — gewöhnlich 

grösseren Linsen, seltener in Nestern und Butzen enthalten. 
. Hingenau y Oesterreichische Bergwerks -Zeitung, Igg. 1854, S. 80.) 

• In einseinen Lagen, in diesen und theilweis im Nebengestein 
Ibst in Nieren enthalten , kommen die Erze — Kupfer - und 
thwefel-Kies, Bleiglanz, besonders die Kupfererze, — auf den Kies- 
9eken zn St. Bei und Chessy in Frankreich vor. (Ann. d. min., 

s^r., t. lY, p. 896 et s.) — In Fahlnn in Schweden bindet sich das 
rs — wie nach dem schon früher Bemerkten, bei vielen scandina- 
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idinAvien vor. (Hauamann, Reise, Thl. V, 8.68; — Ann. d. min., 

k.. t. XV, p. 216, 231, 293.) — Bei den Magneteisenersstöcken 

lArendal in Norwegen scheiden sich ans deren Beimengungen 

die Grenzen Granat, Ang^t, Hornblende ans und bilden einen 

»rgang in das Nebengestein. (Hausmann^ Thl. II, S. 146.) — Im 

mden und Liegenden von Dolomit begleitet sind die Braun- 

Spath - Eisensteinstöcke im Stahlberge und an der Mommel bei 

lalkalden. (Karaten u. v. Decken , Arch. f. Min., Bd. XI, 8. 67.) 

Auch Stöcke treten nicht selten gerade auf der Scheide 
iier Gebirgsglieder auf. 

. Beispiele davon bieten viele der schon aufgeführten Fälle dar. 
ke Eisenerzstöcke im 8tahlberge und an der Mommel am thüringer 
Kdde liegen zwischen Granit und Kalk. — Die Zink- und Blei-£rz- 
Magerongen in Belgien und Westphalen liegen meist zwischen dem 
letidlfuhrenden Kalke und dem Steinkohlengebirge oder Kalk und 
luwackenschiefer. (Burat, git. calam., p. 13 et s.) — Zwischen 
Bmmerschiefer und Kalk war der mehrerwähnte Kupfererzstock zu 
lojpiatska im Banat eingelagert. — Zwischen Glimmerschiefer und 
■u, Granit nnd Kalk, mehrere der Eisenerzstöcke am Canigou in 
n Pyrenäen. (Dufreanoy a. a. O., t. II, p. 420, 422.) — Zwischen 
ranit und Uebergangsthonschiefer mehrere dergleichen in der Bre- 
nne. (Ann. d. min., 4. sös., t. VI, p. 93.) — Zwischen Talk- und 
Ummer-Schiefer, Granit und Gneus, buntem Sandstein und Jurakalk 
öfterem Wechsel liegt der Kupfererzstock zu Chessj in Frankreich, 
iim. d. min., 3. s^r., t. IV, p. 398.) 

Stöcke wiederholen sich zuweilen iu ein und demselben 
ebirgsgliede, jedoch gewöhnlich ohne Regel und ohne Zu- 
mmenhang, zuweilen in einer gewissen Ordnung, manchmal 
ig^r in einem unmittelbaren Zusammenhange; sind sie an 
(wisse Gebirgsscheiden gebunden, so geben diese natürlich 
18 Anhalten. Ein Verein von dergleichen zusammenhängen- 
m oder zusammengeordneten Stöcken wird dann wohl selbst 
ieder als eine Lager- oder Stockwerks - Bildung angesehen. 

In grösserer Anzahl, selbst gedrängt, scheinbar regelmKsig ge- 
rdnet, theilweis geraden Linien folgend, der Schichtung des Gebirges 
irallel, stellen sich oft die £rzstöcke in Schweden, Finnland, auch 
orwegen dar. (Ann. d. min., 4. s4r., t. IV, p. 226.) — In Keihen 
»n Gnense eingelagert sind n. A. die Eisenerzstöcke zu Arendal in 
orwegen. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 209.) — Grosse nnd kleine 
ftoeke neben einander bilden die Lagerstätten zu Fahlun in Schwe- 
en, ähnlich die zn Danemora. (Hausmann, Reise, Thl. V, S. 64; 
- Ann. d. min. a. «. O., p. 233.) — Manganerzstöcke in Reihen 
eordnet, erscheinen in den Pyrenäen. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XVIII, 
. 78.) — Um eine Granitkuppe herum geordnet sind die Späth , 
Ugnet- nnd Brann-Eisenerz-Stöcke am Canigou in den Pyrenäen. 
Z>i|/resMoy, m^moires etc., t. II, p. 418.) — Zu Ranci^ in den Pyre- 
äen sind die yerschiedenen Spatheisensteinstöcke durch ausgefüllte 
•palten verbunden. (Ebend., p. 449.) — Grössere nnd kleinere Stöcke, 
Uqifer-, Blei- nnd Silber -Erze fahrend, durch Trümer verbunden, 
»mmen auch zn Rezbanya in Ungarn, (an der siebenbürgischen 
IrwMey) — «nd an Oifenbanya in Siebenbürgen, — beide im Kalke 
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ieit, 1320 Fnss Tiefe. (Jahrb. d. k. k. g. Reichsanst., Igg. 1851, 
H. 3, S. 31.) — In den Gruben der Marmaros in Ungarn sind die 
Steinsalzstöcke theilweis bei 190 metr. Mächtigkeit noch nicht dnrcb- 
ranken. (M^m. de la soc. g^ol., t. I, p. 2, p. 299.) — Der iletzkische 
Salzstock bei Orenburg am Ural ist mit 476 engl. Fuss Teufe noch 
nicht durchbohrt. (Roae^ Reise, Bd. II, S. 207.) 

§. 27. Stockwerke nennt man Gebirgsmassen, welche 
von einer gVösseren Anzahl von nutzbares Mineral enthalten- 
den, gewöhnlich wenig mächtigen, Gängen oder anderen Spal- 
ten, oder selbst Schichtungs - Kluftausfiillungen in geringen 
Abständen durchzogen sind. *) Ihre Gestalt ist die eines 
Stockes, entweder ganz unregelmäsig oder auch annähernd 
plattenformig. 

Eigentliche Stockwerke kommen vornehmlich in primi- 
tiven, älteren primären und in eruptiven Gebirgen vor, die 
bauwürdigen Mineralien darin sind nicht leicht andere 
als Erze. 

Die das Stockwerk bildende Hauptmasse ist gewöhnlich 
eine von der des umgebenden Gebirges ganz verschiedene; 
zuweilen wohl von derselben Art, nur von veränderter Zu- 
sammensetzung; z. B. Gneus im Gneuse, Porphyr im Porphyr. 
Häufig bestellt sie aus einem aufgedrungenen Eruptivgesteine 
wie eben Porpyhr, Granit. Ob alsdann das Stockwerk nur 
die obewte Kuppe dieser Masse bildet oder sich bis in un- 
bestimmbare Teufe hinab erstreckt, bleibt meist noch zu 
erörtern. 

Stockwerke ans Granit von Zinnerzgängen durchzogen, im Gneus, 
sind die zu Geier in Sachsen und Schlaggenwalde in Böhmen; der- 
gleichen von Qnarzporphyr zwischen Syenitporphyr und Gneus, zn 
Altenberg in Sachsen; von Granit zwischen Thonschiefer die von 
St. Michaels monnt und zu Carglaze in Cornwall. (De la Beche, geol. 
observer., p. 786, 787.) — Ein Stockwerk von Gneus, im Gneuse, — 
ersterer nur eisenschüssiger, — ist das bei Seifen im sächsischen Erz- 
gebirge. Alle diese fähren Zinnerze, wie denn eine grosse An- 
zahl wirklicher Stockwerke durch solche gebildet wird. — Ein Stock- 
werk von Kupfererzen in zersetztem Granit findet sich in der Nähe 
von Huancavelica in Peru. (Ann. d. min., 6. s^r. , t. II, p. 65.) — 
Ein Stockwerk von Bleiglanz im Uebergangskalkstein bei Zimapan 
in Mejico. (v. Humboldt^ polit. Zustand von Neuspanien, Bd. IV, S. 23.) 
— Als Stockwerk lässt sich endlich auch die bekannte mehr linsen- 
förmige Lagerstätte im Schlangenberge am Altar ansehen. (Cotta^ 
Gangstudien, Bd. II, S. 480 u. ff.) 



*) Die Benennung Stockwerk kommt nicht von der auf gross- 
massigen Lagerstätten solcher Art angewendeten Abbauweise her, 
indem Abbau in Stockwerken, — Etagen — bekanntlich auch auf 
miohtige Lagers^ite gans anderer Art angewendet wird. 
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Ausfüllungen dieser Art pflegen mehrenthefls, ähnlich den 
in jüngeren und selbst älteren Gebirgen enthaltenen StScken 
oder auch Stockwerken, auch an der Umfläche mit einem 
Mantel von lettenartiger Masse umkleidet la sein. 

Häufig stehen mehrere solcher Räume durch Spalten im 
Zusammenhange, welche wieder theils selbBt, mit nutibarem 
Mineral, theils, und zwar öfter, mit der Masse der Umklei- 
dung angefüllt sind und beim Abbaue als Wegweiser snr Auf- 
findung neuer Butzenwerke von den schon bekannten aus, 
dienen. 

Wirkliche Butzenwerke kommen natürlich am öftersten 
in Kalk und Dolomit- Gebirgen, vornehmlich im Jura vor, wo 
die vorausgehende Uöhlenbildung am leichtesten war, jedoch 
bezeichnet man hier und da wohl jede grössere Anhäufung 
von Nieren und Nestern auch in älteren Gebirgen so. 

ISohncrze kommen in Istrien und Krain, Croatien und Dalmatien 
in Butzonworkcn im Kalke vor; Spalten, bronnenartige Löcher und 
Höhlen mit gelbem und rothen Thon und Kalkschutt gefüllt, die die 
Bohnerze in verschiedener AnhäuAmg enthalten. In der Wochein in 
Kraia hat man dergleichen bis 188 Lr. tief abgebaut; im Hofiiontal* 
durchschnitte sind sie scharf begrenzt, die Mündungen am Tag^ oft durch 
mächtige Decken von Alluvium überlagert, welches wohl selbst wie- 
der Erze enthält. (Jahrb. d. k. k. geol. R.-An8t., Igg. 1850, 8. 406.) 

— In Butzenwerken kommen auch die Bohnerze in Wfirtemberg im 
Muschelkalke vor; der sie nmschliessende ersänne Lehm ist blaas- 
grün. (v, Alhertiy halurg. Geolog., Bd. I, 8. 907, 244.) — Ebenso im 
Dep. der Mosel in Frankreich. (Ann. d. min., 4« s^r., t. XVI, p. 449 ets.) 

§. 29. Die Einsprengung — Impr&gnation — Durch- 
dringung, einer GeSbeinmasse mit nutibaren Mineralien, 
tritt, wie schon in früheren §§. erwähnt worden, allerdings 
vorzugsweise neben Gängen, einzelnen oder vereinigten, auf, 
deren Salbänder auf einer oder auf beiden Seiten sie begleitet 
und von denen aus sie sich, wie schon in §. 22, 8. 111, be- 
merkt wurde, bis auf eine gewisse, zuweilen bedeutende Ent- 
fernung hinaus erstreckt; nächstdem auch bei Lageq]i, Stöcken, 
Stockwerken, am seltensten bei Flötzen in Dach oder Sohle; 

— zuweilen steht sie aber aueh aUein, selbstständig, ohne 
Anknüpfung an eine eigentliche besondere Lagerstätte, da, 
indem sie einen ganzen Gebirgstheil in renchiedenem Ghrade 
des Gehaltes durchdringt, von der ünbauwflrdigkeit beginnend 
bis zu solcher Concentration , dass einzelne Schiebten oder 
Abtheilungen desselben für wirkliche Lager angesprochen wer- 
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c^i iM ^' ^^en, indem sie den Schichten oder sonst einem ge- 
.»r^.^ linen Streichen und Fallen fol«^, also den Uebergang zu 
leibstständigen Lagerstätten bildet. Die Einsprengung ist als- 
iann wieder entweder an gewisse Schichtungs- oder andere 
Klüfte gebunden oder sie erstreckt sich durchgängig auf die 
gmze Masse des Gesteines; letzteres ist die wahre und 
eigentliche. 

Von der Art selbstständiger Lager sind die schon mehr- 
genannten, in namhafter Breite, Mächtigkeit und Längener- 
streckung fortlaufenden bandartigen Gesteinstreifen: die Fall- 
bände r, welche im Wesentlichen von einer innigen Durch- 
dringung mit frischen und zersetzten Kiesen gebildet werden 
und theils veredelnd auf die hindurchsetzenden Gänge wirken, 
theils auch andere Mineralien, lagen- und nesterweis bis zu 
gewinnungswürdiger Menge enthalten, z. B. Kobalt, Zinnerz, 
Kupferkies. 

Die Fallbänder zn Kongsberg in Norwegen, mit eingesprengtem 
Bisen- und Knpfer-Kies nnd Zinkblende, sind znm Theil mehrere 
hundert Fuss breit und Meilen lang. Sie und ebenso die fallband- 
artigen Kobaltlager zn Skutemd in Norwegen, mit einer Hauptmasse 
ans Glimmer nnd Quarz, die eben so beschaffenen Zinnerz-, Eisen- 
glans- nnd Kupferkies-Lager am Pitkäranda in Finnland; die Zinnerz 
führenden Lager von quarz- und glimmerreichem Gnens, mit Arsen- 
nnd Eisen-Kies, zn Pöbel bei Altenberg in Sachsen, sind schon oben 
in §. 17. angeführt worden. Die Grenzen der Fallbänder verlaufen 
sich allmählich. (S. über diese n. A. Naumann ^ Geog^osie, Bd. II, 
§. 278; — K€n'8ten n. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XXI, S. 207; — 
Ann. d. min., 4. s6r., t. XV, p. 293, 295, 316, 321; — v. Leonhard n. 
Bronn, N. Jahrb. f. Min., Igg. 1836, S. 197; 1837, S. 178; 1853, S. 720.) 
— Sechs bis sieben silberhaltigen Bleiglanz führende Fallbänder 
koihmen auf Stora Tnna in Dalekarlien vor. (Ann. d. min., 4. s^r., 
t. XV, p. 888.) 

Als Imprägnation einzelner bestimmt oder unbestimmt 
begrenzter, verschieden geformter Gebirg^theile kommen noch 
Zinnerz, Gold, Quecksilber, Graphit, Eisenerze, weniger oft 
Bleiglanz und Kupfererze vor; sie bilden zum Theil den Ueber- 
gang in Stockwerke. Zinn besonders im Granit, auch im 
Gnens, selbst im Glimmerschiefer; Gold in Porphyren, jünge- 
rem Sandstein, Quecksilber — gediegen und vererzt, — im 
Sandstein, Mergel im Granit. Steinsalz, Schwefel, Erdpech 
kommen ebenfalls häufig in dieser Weise vor, pflegen sich 
jedoch mehr in deutlich gesonderten Lagerstätten: flötz-, 
lager- oder stockartig zu vereinigen. Schwefelkies in Letten, 
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laetellifl, enppl., p. 77.) — Zn den g^ans unbestimmten Vorkommen 
^ri endlich aa.ch das von Bleierzen bei Cartagena in Spanien, 
einen sehr jnng^n Porphyr, theiiweis anch angrenzende Oe- 
in Nestern, Lag^n und Spalten nach allen Richtungen dnrch- 
ikea, in Schichten von 1 bis IQ m6tr. Mächtigkeit vereinigt. (Ann. 
tun., 4. 8^r., t. IX, p. 49.) 

So lieasen sieh noch manche Beispiele von derartigen Bildungen 
fShren. *) 

§. 31. Seifen nennt man Ablagerungen von Mineralien 
f der Gebirgsoberflftehe, welche aus der Zerstörung an- 
shender Gebirgsmassen und Lagerstätten, durch Verwitte- 
ng, Ab- und Zusammen -Schwemmung entstanden sind. 

Sie bestehen demnach aus einem Gemenge von Bruch- 
Icken verschiedener Art; Gebirgsgestein, Gang- und Lager- 
ten, in denen das Nutzbare in sehr verschiedenem Antheile 
\ zur Unbauwiirdigkeit enthalten ist, ja sogar ganz fehlt. 
e Bestandtheile selbst treten als Bruchstücke und Geschiebe, 
grosse Blöcke, bis zu dem feinsten Sande hinab auf, nicht 
ten durch Thon und Lehm — ebenfalls einem gleichzeiti- 
i Producte der Zerstörung, — verbunden; (weshalb z. B. 
\ Benennung Goldsand für derartiges Vorkommen fast in 
en Fällen eine sehr uneigentliche ist, indem es sich viel- 
hr als ein goldhaltiger sandiger Lehm darzustellen pflegt), 
ifenmassen sehr früher Bildung sind sogar wohl wieder zu 
lem Conglomerate von nicht unbedeutender Festigkeit zu- 
nmengerostet. 

Für den Bergmann sind natürlich nur solche Seifen der 
(Achtung werth, welche nutzbare — metallische oder nicht 
»tallische, — Mineralien enthalten. 

Ihrer Bildungsweise nach finden sich Seifeu an der Ober- 
«he, wenn schon nicht nothwendig zunächst auf und unmit- 
Ibar unter derselben, sondern oft nicht blos von einer Rasen- 
loke, sondern auch von Turf-, Lehm-, Erd- und Geröll- 
ihichten in nicht geringer Mächtigkeit Überdeckt. 

Seifen sind zu allen Zeiten, von den ältesten bis in die 
ineaten, Gegenstand von, wenn auch weder g^ossartigen noch 
luemden, doch massenhaften Unternehmungen gewesen und 



*) Für den praktischen Bergbau thnt natürlich der Name nichts 
ir Sache, sondern es Ist der Betrieb darauf, je nach den masgeben- 
!i Einsein- und Oesammt-TerhHltnissen, gleich d^m auf einer 8hn- 
:hen von den bestimmten, regelmäsigen Lagerstätten einzuriehten. 
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Men. (9, Humboldt f Centralasien , deutsche Uebers., Bd. I, [1^44] 
1 JSS.) — In Comwall sind alle reicheren Zinnseifen in Thälem, die 
gl^^l^^i^^ ii^ die 8ce ausmünden, während die bauwürdigen Zinn- 
1 "^ Jinf*^ denen sie abstammen im nördlichen Theile liegen, dessen 
'^ aifer in Mittemacht ausgehen; (daher die die ersteren erseugende 
fWmong den Weg nach Mittag genommen haben muss). f^e la Seche, 
Import on the geol. of Comw., p. 400.) 

Ihrer Bildungs weise entsprechend finden sich Seifen am 
iiiifigsten in Thälern, Schluchten, Flussbetten, Thalbettcn, 
veoigstens an Thalgehängen. Diese Vertiefungen sind nicht 
leiten sehr gering, die Abdachungen ganz unbedeutend, 
■anehmal kaum sichtbar, vollends dann, wenn im Laufe der 
Zeiten durch die Entstehung der Seifen selbst das Oberflächen- 
auehn Tdllig verändert die Thalbildung der Grundoberfläohe, 
velehe die erste Veranlassung gab, ausgeglichen worden ist, 
oder gar erst nach der Bildung der Seifen Hebungen und 
Senkungen eingetreten sind. Deshalb ist ds auch nicht er- 
forderlich, dass jenen Einschnitten noch jetzt flicssende Wasser 
folgen. Manchmal liegen daher Seifen in ihrem ersten An- 
fange auf hohen Rücken, nahe^ ja selbst auf dem Kamme 
von Gebirgen; auch hier nur durch eine kleine Vertiefung, 
als' den Beginn einer Thalbildung, veranlasst. Wieder andere 
Haie aber folgen sie nicht einmal dem Falle der Gehänge, 
sondern ziehen sich in Streifen an demselben hin, ihnen 
parallel laufend, ja sogar in Wiederholungen; vorzugsweise 
dann, wenn sie unmittelbar Über dem Ausstreichen der ur- 
sprünglichen Lagerstätte liegen, die Verflächung aber zu ge- 
ring ist um ein Fortführen des Haltigen zu gestatten. Die 
Büdang solcher Seifen dürfte dann auf ähnliche Weise erfolgt 
sein wie die so häufige von Granit-, Diorit- u. dergl« Blöcken 
auf Gehängen derselben Gebirgsarten : durch Verwitterung 
tmd Abschwemmung der milderen Theile. 

In der Provins Antiöquia in Neu -Granada (Südamerica) ist kein 
FlnsB, keine Schlucht, welche nicht Goldseifen enthalten. (Ann. d. 
min., 4. s^r., t. XYIII, p. 643.) — Auch in Siebenbürgen enthalten fast 
aUe grösseren Fluss- und Thal-Gebiete Goldseifen, welche sich aber oft 
bis auf bedeutende Höhen, ja bis auf den Rücken der Gebirge selbst 
erheben. Ihre Mächtigkeit von 1 Fuss bis eu 6—6 Klftr., wird höher 
hinauf gegen den Ursprung der Bäche meist kleiner; am meisten ent- 
falten sie sich swischen dem Hügelwerke der grösseren Becken. 
(OrmM a. a. O., S. 92 u. ff.) — Auf flach ansteigenden Ebenen, aber 
in muldenartigen Vertiefungen des Grundes, liegen die Goldseifen bei 
Katharinenburff. (Böse, Reise, Bd. I, S. 162.) — In Thälem und an 
Hfigeln hinauf liegen die Seifen in Neu-Granada in. ^^^«A!\^T\«;sb, 
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s j^^ J fi^iitlieils bei den anderen jede neue Flutli die Masse des 
'^«1 t^&beigeschwemmten vergrössert. 

Zuweilen liegen in mächtigeren Ablagerungen sogar meh- 
^jbre haltige Schichten in Zwischenräumen übereinander. 

Unter Rasen und Turf liegen oft die Zinnseifen im sächsischen 

^&igebirge, so am Auersberge. — Oft mit Turf bedeckt sind uuch 

Üie Seifen in Sibirien, (v, Leonhard u. Bronn^ N. Jahrb., Igg. 1860, 

& 8SK.) — In Califomien hat man theilweis 40 Fuss tief durch auf- 

Mffchwemmtes Land bis unter die dort liegenden Wnrzelstöcke der 

maeneiche eu graben, ehe man auf den goldhaltigen Schutt kommt. 

^Un. Journal, vol. XXII, p. 86.) — In Flussthälem in Sibirien liegt 

oft nur eine 2 Fuss mächtige goldführende Schicht unter 14 Fuss 

kohein blauen oder rothen Lehm, (eisenschüssigem Thon); doch bil- 

4rt das Gold auch oft grosse Nester im Schuttlande. (Erman^ Arch., 

P^ 8. 751, 761.) — Auch die, wenn schon wenig ergiebigen, Gold- 

ferffsn im Berge Croghan bei Wicklow in Irland bestehen in einer 

-iBanen haltigen Schicht unter 50 Fuss mächtiger Sand- und £rd- 

Bedcckung. (Record of the school etc., vol. I, part. III, p. 402.) 

In der Gegend von Trinidad und Santa Eosa in Neu-Granada ist 
iis ans in Brauneisenerz verwandeltem Schwefelkies mit fein ein- 
mprengtem Golde bestehende Ausgehende der Gäuge mit reichen, 
ms 30 Fnss mächtigen Goldseifen bedeckt; sie bestehen aus 11 Schich- 
ten von Sandstein, Brauneisenerz, Braunkohle, von ihnen die siebente 
5 Fuss mächtige, aus goldhaltigem Lehm, darüber Thon. {Karsten u. 
«. Decken, Arch. f. Min., Bd. XII, S. 19.) 

Von den mächtigen Zinnseifen in Cornwall sind die reichsten am 
Flnsse Camou, sie reichen bis in das Meer, sind zur Fluthzeit 10 Fuss 
hoch mit Wasser bedeckt, liegen aber selbst unter 25 bis 30 Fuss 
]H>hem Abräume von Sand und Geschieben, worin noch Baumwurzeln, 
Thierknochen u. dergl. gefunden werden. (Min. journ. , vol. XXII, 
p. 607.) — Die bis in die neuere Zeit von einem Moraste bedeckten 
Zinnseifen bei Penzance in Cornwall lagen unter einer Anzahl Schich- 
ten, davon die oberste aus Seesand, Muscheln und Korallen, die fol- 
gende aus einem untergegangenen Walde von Eichen, Stechpalmen 
imd Haselnüssen, alle Bäume mit dem Wipfel landeinwärts liegend, 
bestand; hierauf folgte Süsswassersand, darunter Bäume unbekannter 
Art, und endlich die zinnführende Schicht. (Min. journ., vol. XXIII, 
p. 12.) — Auch an anderen Orten in Cornwall sind die Zinnseifen 
von Flussniederschlägen, oft von Turf, der häufig Eichen einschliesst, 
von Schichten mit Seemuscheln bedeckt. (De la BechCy report, p. 405.) 

In Nord -Carolina «in Nordamerica hingegen findet sich — nach 
Privatmittheilungen — das Gold oft nahe der Oberfläche in einer 
dOnnen Gerölllage mit einem zähen, schmutzig blassblauen oder gelben 
Letten gemengt, in Thälem und Hügeln von aufgeschwemmtem Lande. 
— In Venezuela bei dem Dorfe Tupuquen am Ufer des Turnary, ent- 
halten das Flussbett und das Ufer das Gold im Sande und in Quarz- 
geröUen, aber nur auf der Oberfläche, dagegen erneuert es sich stets. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. XVIII, p. 543.) 

In Siebenbürgen kommt Gold im Diluvium und Alluvium vor; 
f&hrt ersteres dergleichen, so findet man es auch in letzterem, dasselbe 
ist aber allemal geringhaltiger als jenes. (Orimm in der Zeitschr. f. d. 
5iterr. Berg- u. Hütten-W., Igg. 1864, S. 99, 100.) — In den Gold- 
wlsohen am Meeresufer bei Edica in Portugul wäscht das Meer einen 
60 bis 80 Fnss hohen Sandwall allmählich ab und das Gold daraus 
rein. Bei minder stürmischem Wellen bilden sich 3 — 4 goldhaltige 

Q9iM9ohmaHn, BBrghMukniut. I. 15 
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>i In gewinnungswürdiger Menge findet es sich nur zum 
^ ^ ^Xrl fftmgeren Theile anstehend, in Gängen, auf Lagern, in Klüf- 
; > ii>f ^ Qnd Nestern oder in der ganzen Gesteinmasse einge- 
''^Ifrengt, (so namentlich Grünstein, Serpentin,) weit öfter in 
Verstörten Gebirgen, in Seifen, Goldsand in goldhaltigem Lehm. 
Seinen Aggregatzustand anlangend erscheint es, wenig- 
stens in bauwürdiger Menge, nur gediegen, zuweilen rein 
Knd selbstständig, in der Regel aber mit andern Metallen, vor- 
selimlich aber mit Silber, auch mit Kupfer und Eisen ge- 
mischt, nach neueren Beobachtungen jedoch auch vererzt, mit 
Schwefel verbunden. 

In verhältnissmäsig geringeren Mengen wird es aus Anti* 
mon-, Silber-, Kupfer-, Blei-, Tellur-Erzen, aus Schwefel- 
and Arsen- Blies gewonnen, denen es eingemengt ist. Auf 
Lagerstätten anstehend scheint, wie von allen gediegenen 
Met-allen, dessen Menge nach der Teufe geringer zu werden. 
Platin, — kommt in denselben Gebirgsarten vor, in 
denen das Gold; nicht selten mit ihm zusammen. Auch das 
Platin ist in neueren Zeiten in vielen Gegenden aufgefunden 
worden, wenn schon nur, als mineralogisches Vorkommen, nicht 
aber in gewinnungswürdiger Menge auf anstehenden, ursprüng- 
lichen Lagerstätten, sondern noch ausschliesslicher als das 
Gold nur in zerstörtem Gebirge und in Schuttlande. 

Platin findet sich nur gediegen, häufig mit Gold zusam- 
men. Ist übrigens auch die Gesammtmenge des von ihm auf 
der Erde ausgebrachten geringer als die des Goldes, so steht 
es doch, besonders wegen seiner beschränkteren Verwendbar- 
keit, im Preise weit tiefer als jenes und näher dem Silber. 
Silber, — findet sich in den älteren und ältesten Gebir- 
gen ; in den krystallinischen Schiefergebirgen, in der Grauwacke ; 
femer in den Grtinsteinen, Porphyren, dem Syenite u. s. f., 
auf Gängen, Lagern, in Klüften, Nestern, Stöcken, selbst Stock- 
werken, seltener in ausgebreiteter Imprägnation vor; nächst- 
dem im permischen Gebirge und in den secundären Flötz- 
gebirgen, bis in den bunten Sandstein und Keuper, auf Flötzen, 
lager- und stockartigen Bildungen, wenn schon hier nicht selbst- 
ständig, in eigentlichen Silbererzen. 

Gediegen trifit man es, im Verhältnisse zu seinem Ge- 
sammtausbringen , nicht in bedeutender Menge, obschon das 
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Terbnnden: Grün- und Braun -Bleierz. — Diese sind häufig 
Uaiwandlaugen aus Bleiglanz, die deshalb auch häufiger in 
•beren Teufen der Lagerstätten gefunden werden. 

Seltener vorkommend und meistens nur als mineralogisches 
Torkommen zu nennen sind Tellurblei, Bleihornerz, natürliche 
Glätte, natürliche Mennige, Selenblei u. a. m. 

Zinn — kommt an und für sich nicht häufig, überhaupt 
lar in den ältesten Gebirgen anstehend vor; so im Granit, 
Grneus, seltener im Glimmerschiefer, in Porphyren, auf Gängen 
tad Lagern, Stöcken und Stockwerken und als Imprägnation 
ganzer Gebirgstheile; häufig in Seifen, welche den grössten 
Theil des Gesammtausbringens , so namentlich das von Ost- 
indien, liefern. 

Gediegen findet sich dasselbe nie, in Schwefelverbindungen 
selten, — als Zinnkies, — vielmehr in gewinnungswürdiger 
Menge allein als Zinnoxyd: Zinnstein. 

Als das reinste Zinn pflegt man das sogenannte Holz- 
zinn, — von seiner faserigen Structur, — anzusehen. 

Quecksilber — findet sich ebenfalls, wenigstens in bau- 
irürdiger Menge, nicht häufig; am meisten in primären und 
secundären Gebirgen und den denselben untergeordneten Por- 
phyren; so in der Grauwacke, im Thonschiefer, im Stein- 
kohlengebirge, im Jura, auf Gängen und Lagern; nicht selten 
auch als Imprägnation grösserer Gebirgsmassen. — Die zu ver- 
schiedenen Zeiten hier und da aufgefundenen Vorkommen im 
tertiären und quaternären Gebirge sind abgesonderte und von 
noch fraglicher Entstehung. 

In verhältnissmäsig geringer Menge kommt das Queck- 
silber gediegen für sich vor; öfter noch mit anderen £rzen, 
so z. B. manchmal in Fahlerzen; auch mit Silber, als natür- 
liches Amalgam (z. B. in Chili). 

Häufiger erscheint es in Verbindung mit Schwefel als 
Zinnober, Lebererz; — seltener mit Chlor, als Chlorqueck- 
silber, (Quecksilber -Hornerz). 

Zink — ein gegentheils sehr viel verbreitetes Metall, — 
kommt auf Gängen im älteren, auf Lagern, Stöcken, Nestern, 
ausgefüllten Spalten im primären und secundären Gebirge vor, 
im Bergkalk, Kohlengebirge, Muschel- und Jura-Kalk, Quader- 
sandstein. 
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Untergeordnet ftir bergmännische und technische Be- 
nutzung sind andere Antimonerze, wie: Berthierit: als Ver- 
bindung von Schwefelantimon und Schwefeleisen; — Antimon- 
blüthe: Antimonoxyd, ein Umwandlungspro duct , wie auch 
Antimonocker u. a. 

Wismut — findet sich nicht sehr häufig; am meisten 
noch auf Gängen im Gneus, Thonschiefer mit anderen, bc- 
gonders Kobalt- und Nickel -Erzen zusammen. 

Am meisten, ja in gewinnungswürdiger Menge fast allein, 
erscheint es gediegen; ausserdem mit Schwefel verbunden: 
als Wismutglanz, Nadelerz; — als Kieselwismut (Wismut- 
blende) — Wismutocker, kieselsaures und kohlensaures Wis- 
mut u. a. m. 

Nickel — ist ebenfalls wenig häufig, am meisten noch 
auf Gängen und Lagern in älteren Gebirgen, zu finden; ge- 
wöhnlich als Begleiter von Kobalt, Arsenik, Spatheisenstein 
und anderen Erzen. 

Gediegen kommt es nie vor, — am häufigsten in Ver- 
bindung mit Arsen, als Kupfemickel .(Bothnickelkies) — 
nächstdem mit Antimon und Schwefel, als Nickelspiessglaserz 
(Nickelantimonkies), — mit Arsen und Schwefel: als Nickel- 
arsenkies, (Nickelglanz;) und in anderen noch mehr zusam- 
mengesetzten Verbindungen. 

Arsen — ist ebenfalls vornehmlich auf Lagerstätten in 
iQteren Gebirgen anzutreffen, — meist auf Gängen und Lagern, 
— am gewöhnlichsten mit anderen Metallen zusammen mecha- 
nisch und chemisch verbunden. 

Gediegen erscheint es zuweilen: als sogenannter Scher- 
benkobalt; — weit häufiger in Verbindung lüit Schwefel und 
Eisen: als Arsenkies und Arsenikalkies; — ausserdem als 
Schwefelarsenik: Bealgar, Auripigment, rothes und gelbes 
Rauschgelb. 

Kobalt — auf Gängen und Lagern im Ur- und Ueber- 
gangS", auf Gängen und Flötzen im permischen Gebirge zu 
finden. 

Gediegen kommt er nicht vor; — meistens in Verbindung 
mit Arsenik und Schwefel: als Glanzkobalt; — mit Eisen und 
Arsenik: als grauer und weisser Speiskobalt; — als Kobalt- 
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Mangan- (auch Kupfer- und Eisen-) Oxyd: als schwaner Erd- 
kobalt (Kobaltmanganerz). 

Von anderen ist noch zu nennen: arsensaures Kobalt- 
oxydul, als gelber, brauner, rother Erdkobalt; auch als 
Kobaltblüthe (ein Zersetzungsproduct, wie noch mehrere 
andere Metallblütheu). 

Eisen — erscheint in allen Gebirgsgliedem, von den 
ältesten bis zu den jüngsten quatemären Bildungen, als das 
in der Erdrinde unter allen am meisten verbreitete Metall, 
auf Lagerstätten und in Formen des Vorkommens jeder Art, 
obschon verschieden je nach .d^n Gebirgsgliedem. 

Gediegen ist es hOchst selten, wenigstens tellurischen 
Ursprunges, höchstens in vereinzelten Stücken als Umwand- 
lungsproduct zu finden und vom Meteoreisen durch den feh- 
lenden Nickelgehalt unterschieden. 

In gewinnungswürdiger Menge erscheint es nur mit Sauer- 
stoff und Säuern verbunden. In den krystallinischen Schie- 
fergesteinen und der Grauwacke, im Granit, den Grfinsteinen, 
Hornblendgesteinen, tritt es auf Gängen, Lagern und Stöcken . 
als Oxyd auf: Roth- und Braun -Eisenerz (Koth- und Braun- 1 
Eisenstein), Lepidokrokit und Göthit (meist etwas Mangan- { 
oxyd enthaltend); als Glaskopf, Eisenglanz, Eisenglimmer, 
(auch Eisenrahm); — auf Stöcken und Lagern, auch einge- 
sprengt im Gneus, Grün- und Hornblend- Gestein, als Eisen- 
Oxyd -Oxydul: Magneteisenerz; — auf ausgedehnten Lagern, 
Stöcken und Gängen im Uebergangsthonschiefer und der Grau- 
wacke, oft an Kalk gebunden, als kohlensaures Eisenoxyd: 
Spatheisenstein, (eines der häufigsten Eisenerze, auf Lagern nicht 
selten mit Kupferkies, auf Gängen mit Nickel-, Kupferkies-, auch 
Kobalt -Erzen zusammen vorkommend,) nächstdem auch als 
Thoneisenstein, (thoniger Braun- und Rotheisenstein,) Sphäro- 
siderit, thoniger Sphärosiderit, (nierenförmiger Spatheisenstein.) 

Als Kohleneisenstein (der black-band der Engländer) ^ 
Sphärosiderit mit Kohle gemengt, — erscheint es auf Flötzen 
und in Nieren im Steinkohlengebirge, über, anch zwischen 
und in den Kohlenflötzen. 

Roth-, Braun-, Späth- und Thon-Eisensteine , — erstere 
beide mehr erdige, — sind auch auf Gängen und Flötzen tm 
Jtothliegenden und in der permi&elien Formation enthalten; ^ 
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Bleies zu beachten, — mit denen enteren beiden es Tor* 
nehmlich in zerstörten Gebirgen zusammen erscheint, — sondern 
auch zuweilen als wesentlicher Träger des Goldes, auch Sil- 
bers, in anstehenden Lagerstätten und in grösserer Menge. 

Gediegen findet es sich selten, gewöhnlicher in Verbin- 
dung mit Schwefel und mit anderen Metallen; Tellur mit Blei, 
Antimon, Gold, Schwefel auch Kupfer verbunden, als : Tellur- 
glanz, Blättererz, Schrifterz. 

Auch Graphit (Reissblei,) — Eisenkohle: Kohlenstoff 
mit etwas Eisen, — findet sich auf Gängen und Lagern des 
krystallinischen Schiefergebirges; (besonders Gneus und Glim- 
merschiefer,) auch im Kalk, Granit, selten aber in örtlich 
grosser Anhäufung bis zur Bauwürdigkeit. 

Von den hauptsächlichsten nicht metallischen Minera- 
lien, welche besondere Lagerstätten bilden oder wenigstens 
auf solchen vorkommen, ist zwar das Wesentlichste schon in 
den früheren §§. angedeutet worden, darf aber hier in der 
Kürze wieder zusammengefasst und weiter ausgeführt werden. 

Zuerst wohl sind von solchen zu erwähnen die zusammen- 
gehörigen: Anthracit, Steinkohle und Braunkohle. 

Anthracit, — bitumenleere Steinkohle, — tritt schon 
in der Grauwacke, im Granit, in den Porphyren der älteren 
Gebisgsglieder, in Lagern und Stöcken, selbst gangartig, auf; 
an einzelnen Stellen den Schiefergebirgen imprägnirt; nester- 
artig eingelagert; endlich auch mit Steinkohlen auf den- 
selben Flötzen. 

Steinkohlen, — mehr und weniger bitumenreich, je 
nach Ansehen und Struktur als Glanz-, Pech-, Blätter-, Faser-, 
Kännel-, Buss-Kohle; dem Bitumengehalte nach als fette und 
magere, als Back-, Sinter-, Sand-Kohle, und je nach örtlichexn 
Sprachgebrauche noch mit vielen anderen Beinamen bezeich- 
net, — treten theilweis schon in ja unter dem metaUfÜhren- 
den oder Berg -Kalke auf, der Hauptmasse nach aber im 
eigentlichen Steinkohlengebirge; in einzelnen Nachaüglem im 
Bothliegenden; nächstdem jedoch mehr in vereinselten Vor- 
kommen und beschränkterer Ausbreitung, als die sogenannte 
Lettenkohle im Keuper; — femer in der Wealdenformation 
und der Kreide; in letzterer örtlich in Ablagerungen von 
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Von Werth, als leicht erkennbar durch ihre Farben wie 
ihre grosse Vertheilung aus kleinem Volumen, sind für die 
Anfsnchung mehr' als für die Gewinnung besonders die Ocker, 
Blüthen, Vitriole, Beschlüge, Sinter: so Eisen-Ocker, 
Eisen- Vitriol, Eisen-Sinter, aus Schwefel- noch mehr ans Arsen- 
und Ars enikal* Kies; — Arsenikblüthe aus gediegenem Arsenik, 
Arsenkies, Arsensilber; — Antimonblüthe , Antimonocker, 
Weissspiessglaserz , aus gediegenem Antimon, Antimonglanz, 
Antimonsilber; — Nickelblüthe, Nickelocker, aus Kupfernickel 
imd anderen arsenhaltigen Kiesen; — Kobalt - Blüthe und 
Vitriol aus Glanzkobalt, weissem Speisskobalt; — Hart- und 
Weich -Manganerz aus Glanzmanganerz, Polianit; — Kupfer- 
vitriol aus Kupferkies, Buntkupfererz; — Bleivitriol, Blei- 
mulm aus Bleiglanz; — Zinkblüthe, Zinkvitriol aus Zinblende, 
Gralmei; und sq noch manche minder gewöhnliche mehr. 

Unter die zusammengesetzten und wenigstens theilweis 
amge wandelten Erze gehören auch die Gilben, Bräunen, 
Schwärzen, Mulme, als für den Bergmann oft nicht un- 
wichtige Silbererze, da sie in einzelnen Fällen sogar den 
grössten Theil der Ausfüllungsmasse bilden; die sogenannten 
Colorados, — (metales de color) - — welche bei dem mejica- 
nischen Bergbaue eine so bedeutende Stelle einnehmen; (eisen- 
schüssiger Quarz, quarziger Brauneisenstein, mit gediegenem 
Silbererz, Glaserz, Hornsilber, oder an anderen Orten eisen- 
schüssiger Thon mit Hornsilber, aufgelöstem Weissbleierz u. a. m.) 
ihnen ähnlich die pacos in Peru und Chili: brauner Eisen- 
malm mit gediegenem Silber, oder eisenschüssige Gangmasse 
mit gediegenem Silber und Chlorsilber. In der Teufe pflegen 
an deren Stelle die negros zu treten: gewöhnlich unzersetzter 
Schwefelkies mit fein eingesprengtem gediegenen Silber und 
Glaserz in verschiedenem Antheile, auch Blende und Bleiglanz. 
Bei diesen allen hat sich der suchende und untersuchende 
Bergmann weit weniger — weil für ihn nutzloser — mit der 
Frage zu beschäftigen: auf welchem Wege sie entstanden 
sind, als: aus welchen Mineralien, deren theilweises Vorhan- 
densein in unverändertem Zustande er daraus an anderen 
Stellen vermuthen darf. 

Endlich ist auch noch von denjenigen Veränderungen 
Kenntniss zu nehmen, welche verschiedene Mineralstoffe durch 
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erhebt: „die Anwesenheit der Ueberreste organischer Körper 
dcht sm den wesentlichen Eigenschaften der Gebirgsmassen, 
laeh denen doch allein Formations- oder System-Bestimmungen 
lemacht werden können, wenn sie einen wissenschaftlichen 
Werth besitzen nnd eine sichere Anwendung gestatten sollen;^ 
''— ist diess alles für bergmännische Untersuchungen von um 
■0 grösserer Bedeutung als gerade die die meisten und ge- 
mchtesten metallischen Mineralien enthaltenden Lagerstätten 
am zahlreichsten in älteren, als denjenigen Gebirgsgliedern ein- 
geschlossen sind, welche gar keine derartigen Ueberreste auf- 
-«■weisen haben, wie die primitiven und eruptiven, oder 
lilfr wenige, — indem bekanntlich dergleichen erst in dem 
Üderen Theile der Grauwacke, der oberen Abtheilung der 
nlnrischen, in wenigen spärlichen Anfängen erscheinen; — 
18t endlich schon sogar gerade in den genannten versteine- 
nmgsleeren oder armen Gebirgen das Vorkommen nutzbarer 
Mineralien zum allergeringsten Theile an bestimmte Gebirgs- 
Arten, Glieder, Schichten gebunden; wäre demnach selbst, 
im ungünstigsten Falle, die Erkennung der letzteren noch 
keinesweges Grund zu irgend sicheren Hoffnungen auf günstigen 
£rfolg bergmännischer Nachforschungen: so darf doch auch 
der Bergmann die gelegentliche Benutzung jener Htilfsmittel 
nicht verschmähen, um in dem oberen Theile der primären, 
im secundären und theilweis im tertiären Gebirge, so weit 
es gestattet ist, diejenigen Glieder zu erkennen, in denen 
vorzugsweise das Vorkommen gewinnungswtirdiger Mineral- 
stoffe erhofft werden darf. 

So sind z. B. dem eigentlichen Steinkohlengebirge, 
Qnd zwar gerade in der Nähe aufsetzender Steinkohlenflötze 
im Dache oder auch in der Sohle, — der Bildungsweise der 
Kohlen angemessen, — zahlreiche und grossartige Pflanzen- 
iiberreste — (Farmkräuter, Calamiten und Asterophylliteu, 
itigmarien und Sigillarien, Lepidodendren, einigen Palmen 
ind Coniferen u. a.) — eigenthümlich, während die, übrigens 
nch schon in der Grauwacke nicht sehr verschiedenartigen 
loch verhältnissmäsig weit vorwaltenderen Thierversteine- 
angen zurücktreten. Jene Pflanzenreste sind vornehmlich 
1 dem Schieferthon, (Kohlenschiefer) nächstdem im Kohlen- 
[indstein enthalten. 
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In diesen Steinkohlen- und noch mehr in jüngeren 6e* 
birgen, kann die aus den organischen Resten zu bestimmende [j 
Weise der Bildung, — ob Meeres- oder Sttsswasser-Büdimg, 
— eine erste Vermuthung über die mögliche Ansdehnoni 
der Ablagerung aufzustellen gestatten, indem letztere du: 
Süsswasserbildungon , wie schon früher erwähnt, beschränkter!- 
zu sein pflegen, als die ersten. 

Der bituminr)se Kupferschiefer im permischen Ge^ i 
birgc hingegen, enthält einen Keichthum an Fischen, wem 
auch nicht in vielerlei Arten, ja es ist darin sogar eine örtr 
liehe Anhäufung solcher Fischüberreste erfahrungsmäsig eift 
Anzeichen von grösserem Erzgehalte; andererseits schlieMl 
der erzführende Sandstein desselben Gebirges in Busslud 
vorzugsweise Pflanzen- und wenige Thier - Versteinerungea 
in sich. 

Wieder nicht allein das Gebirgsglied, sondern auch die 
darin enthaltenen Mineralstoffe characterisirend ist endlioli 
die Menge von Pflanzenresten — Blättern, Zweigen und 
Früchten, — von Laubhölzern und palmenartigen Gewächsen, 
neben Knochen von Säugethieren und anderen Resten, ia 
der unteren Braunkohlenbildung und dem plastischen 
Thone; hingegen können derartige, auch auf bestimmte ein- 
geschlossene Lagerstätten hindeutende Merkmale von den 
übrigen Formationen und deren Gliedern, — dem Rothliegen- 
den, der Trias, dem Jura, den übrigen Gliedern des Tertiär- 
gebirges, — nicht angeführt werden. 

An diese Ueberreste schliessen sich die überhaupt nnr 
durch Kohlenstoff dunkel gefärbten Schieferthonei oder von 
Kohlenschmitzen durchzogene Sandsteine als Andeutungen 
von Steinkohlen. 

Nächst ihnen sind zu erwähnen Gyps, Anhydrit, Thon, 
örtlich auch Bitumen, Kohlenwasserstoffgas und Schwefel; 
erstere als stete, letztere als zeitweilige Begleiter des Stein- 
salzes; plastischer Thon und Quarzsand als die von Braun- 
kohlen; Kalk, Gyps, Thon von Schwefel. 

Noch bestimmtere Andeutungen von dem Vorhandensein 
besonderer Lagerstätten und der auf ihnen vorkommenden 
nutzbaren Mineralstoffe pflegen aber solche Mineralien zu 
geben, welche als eigenthümliche Begleiter der letzteren, 
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Mit ihnen ansammen die AusfÜllungsmasse der Lagerstätten 
n bilden pflegen. 

Nnr wenige der nutzbaren MineralstofFe stellen nämlich, 
Vie bekannt und bei Gelegenheit der besonderen Lagerstätten 
Besprochen worden ist, die ganze AusfÜllungsmasse der letz- 
teren dar; am ersten noch Stein- und Braun-Kohlen, derbes Stein- 
•als, Eisenerze verschiedener Art, Kupferkies, Antimon, auch 
Chdmei, Bleiglanz und selbst letztere schon selten im edgsten 
Stnne des Wortes; ein kleinerer oder grösserer, manchmal 
der aUergrösste Theil der Ausfüllung, besonders auf Gängen, 
Lagern, Stöcken, Stockwerken und ähnlichen Lagerstätten, 
endlich die Hauptmasse der Seifen, besteht vielmehr aus 
gewissen Gang- oder Lager- Gesteinen (Bergarten). Ist 
ami schon die Kenntniss des Zusammenvorkommens und der 
Nehen- und Aufeinanderlagerung der einzelnen Bestandtheile 
beziehentlich der Alters- und Reihen -Folge zur Zeit noch 
eine unvollständige, immer noch nur für gewisse örtliche 
Torkommen gültige, so verdienen doch wenigstens jene Be- 
freiter im Allgemeinen, als die ersten Kennzeichen von dem 
Vorhandensein von Lagerstätten alle Beachtung. 

Dergleichen Begleiter sind besonders auf Gängen: 

Kalk-, Braun-, Fluss-, Schwer-, Mangan-, Feld- Späth, 
Qaarz, Homstein, Amethyst, Chalzedon, zuweilen Asphalt; 
▼on metallischen Mineralien vor Allem der viel verbreitete 
Schwefelkies, (besonders der gewöhnliche Pyrit,) Arsenkies, 
mit ihren Umwandelungen: Brauneisenstein, Eisenocker u. s. f. 
Kupferkies, Zinkblende, als gewöhnlicher Begleiter des Blei- 
glanzes. 

Auf Lagern, ausser Quarz mit seinen Abänderungen, 
Kalkstein und den genannten Späthen: Hornblende, Granat, 
Strahlstein, Epidot, — alle besonders den Magneteisenerz- 
itgem im Grünstein zugehörig; — ferner Pistazit, Glimmer, 
Chlorit, Zeolith, Apatit; von metallischen Mineralien Pyrit, 
Kag^et-, Kupfer-, Arsen -Kies, Zinkblende, Graphit. 

Durchaus nicht nothwendig sind die ein nutzbares beglei- 
tenden Mineralien überall dieselben ; so fehlt z. B. der Schwcr- 
spath, welcher auf vielen Gangformationen in Sachsen, Nassau, 
Spanien und anderen Ländern einen wesentlichen Theil, ja 
sogar nicht selten die alleinige Hauptmasse der Ausfüllung 
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^i* TijPk ffiiiiueifen etwas Oold eu finden ist.) Auch ihnen können 

06 Gebirgsarten ztigez&hlt werden, denen das Gold in 

ferfenablagemngen nnd sonst am häufigsten entstammt; 

Vü^jtlmenÜieh Talk- und Chlorit- Schiefer, Serpentin, Diorit; 

iger oft Glimm.er- und Kiesel -Schiefer, Augitporphyr, 

it u. a. 

Aehnlieh sind die Begleiter von Diamanten in Seifen: 
ibenfalls zerfressener Quarz, Itacolumit, Jaspis, Magnet-, 
liUn- und Braun • Eisenerz , Chrysoberyll, Topas, Spinell, 
Kornnd, Disthen, Rutil. 

So Hessen sich noch manche Beispiele auffuhren, denn 
nr als solche sollen die genannten Fälle gelten, jedoch wer- 
te die gegebenen hinreichen. 

(Vergl. Ann. d. min., ö s^r., t. III, p. 186; — Comptes 
RDdns, t. XXIX, p. 194; — Walchnery Geognosie, 2. Aufi., 
B. 721 u. ff.; — Zerrenner, Anleitung zum Gold-, Platin- 
nd Diamanten- Waschen, [1851] S. XVI u. ff.) 

Bei allen ist wie natürlich zu berücksichtigen: dass aus 
der Auffindung eines und des anderen Begleiters noch nicht 
nothwendig auch das Vorhandensein irgend eines nutzbaren 
KheralB folgt, mit welchem jener öfters auftritt, am wenig- 
sten in bauwürdiger Menge oder in einer bestimmten Forma- 
tion der Lagerstätte; sondern dass dasselbe, je nach der 
Form seines Auftretens, nur zu der Hoffnung berechtigt: dass 
^ Überhaupt Lagerstätten in der Gegend aufsetzen. 

BrkennoiigflBeicli«!» und Hülfimüttel für AnÜsiacliung nutzbarer 

BCineralien. 

§. 34. Zur Auffindung von Lagerstätten, wie schon zur 
ersten Ermittelung der allgemeinen geognostischen Verhält- 
niBse, die zn jenen führen, kann man verschiedene Merkmale 
und Erkennungsmittel benutzen, welche als mehr oder weniger 
sichere, theilweis wohl nur als vermeintliche Wegweiser 
dienen. 

Zuerst und vor allen anderen sind von ihnen, schon der 
natürlichen Beihenfolge nach, diejenigen ins Auge zu fassen, 
welche die Oberfläche darbietet. 

: Sie, welche in früheren Zeiten fast die alleinigen, wenig- 
stens die wesentlichsten waren, führten die alten Bergleute 
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durch ihre rein empiriBche Anwendung dennoch nicht seltei 
zu Erfolgen, welche, berücksichtigt man die Geringfttgigkeft 
und Uneulänglichkeit solcher Hülfsmittel , wahres Stauneo 
erregen müssen und findet man bei einem schon seit Jabrr 
hunderten betriebenen Bergbaue, dass die Vorfahren hiofifj 
sogar jetzt noch schwer erkennbare, früher noch mehr ver? 
borgeno EigenthÜmlichkeiten von Lagerstätten richtig benr 
theilt, dass sie oft von Überaus zerstreuten und unregelmäsig 
verth eilten Erzmitteln stets die ausgiebigsten aufgefundeil 
haben; so lässt es sich wohl erklären, wie zuweilen selbit 
aufgeklärte Männer, wissenschaftlich gebildete, practisch er- 
fahrene Bergleute, sich zu der Meinung geleitet fühlen kona- 
tcn: „dass Jenen ein gewisses Instinkt, ein gewisses Hellsehei 
beigemessen werden müsse." Freilich darf bei solchen über- 
raschenden Wahrnehmungen nicht ausser Betracht bleiben, 
dass die vormals noch gar nicht oder höchstens sehr wenig 
angebaute Oberfläche die ungehinderte Verfolgung der gering- 
sten Spur sehr erleichterte, dass der alte Bergmann, nur auf 
äussere Merkmale gewiesen, sich in deren Benutzung einen 
ungemeinen Scharfsinn aneignete, aber auch endlich sein Ziel 
mit einer Ausdauer und Beharrlichkeit verfolgte, wie solche 
der jetzige Bergbau, ohngeachtet der von ihm geschaffenen 
weit grossartigeren, umfangreicheren Unternehmungen selten 
aufzuweisen hat. 

Jene durch die äussere Oberfläche des Gebirges dar- 
gebotenen Merkmale stehen in näherem oder entfernteren 
Zusammenhange mit der inneren Gebirgsbeschaffenheit und 
sind deshalb nur als Mittel zur ersten äusseren Erkennung 
jener Verhältnisse des Inneren zu betrachten, aber auch um 
so weniger entbehrlich als die Untersuchung eben nur auf 
der Oberfläche beginnen kann, und so wird durch deren Auf- 
zählung eigentlich gleich der Ueb ergang zu dem mit der 
Untersuchung einzuschlagenden Wege gebildet. 

OberflächenTerbältnisse. 

§. 35. Es bedarf keiner weit ausgeführten Nachweise, 
dass eben so wenig die örtliche Höhe eines Punktes Über 
dem Meeresspiegel, als die geographische Höhe über dem 
Aequator, noch andere ähnliche Verhältnisse irgend eine 



Aeniiere Merkmale: Oberflächenansehen. 255 

Milnssfolge auf das Vorhandensein nutzbarer Mineralien 
■iberhaiipt, geschweige denn bestimmter derselben zulassen. 

Die Höhenlage gegen das Niveau des Meeres 
jüUangend, so gilt dies ganz besonders von metallischen Mine- 
MKen, von denen, wie bekannt , reiche Lagerstätten ebenso- 
-^öbl 4 — 5000 mfetres Über dem Meere als bis in bedeutende 
Teufen unter dessen Spiegel, ja sogar unmittelbar unter dessen 
Grunde bebaut werden, wie diess ja auch dem Baue der Gebirge 
nch nicht anders sein kann. Ja selbst von Steinkohlen und 
Sdz gilt beides, obschon Kohlenflötze, mit den sie enthal- 
tenden Gebirgsgliedern auf eruptiven Gesteinen aufliegend, 
dorch vulkanische Kräfte grösstentheils nur in abgerissenen, 
beschränkten Stücken bis auf bedeutende Höhen hinaufgehoben 
itt sein pflegen. 

Beispiele von besonders hochgelegenem Bergbaue bietet schon 
Europa, vornehmlich aber Mittel- und Süd- America. — Der Bergbau 
der Alten reichte in Salzburg bis 8000 par. Fuss über das Meer, der 
ii Kamthen — auf der Goldzeche — 8 bis 9000 par. Fuss. (Baum- 
§artHer, J. f. Phys., Bd. II, S. 176; Bd. IV, S. 195.) — Die berühm- 
terten Gruben in Mejico liegen 1800 bis 3000 m^tres über dem Meere, 
ff. Humboldt, polit. Zust., Bd. IV, S. 174.) — Die Gruben von Gnal- 
pjoc in Peru 4100 m. über dem stillen Meere. (Ebendas., S. 25.) 
— Die Ebene, auf der sich der Cerro de Pasco in Peru erhebt, liegt 
JttOO bis 14000 engl. Fuss über dem Meere. (Pöppig, Reise, Bd. II, 
8. 53.) — Die Quecksilbergrube Santa Barbara zu Huancavelica in 
Peru nach Ulloa 4576 mitr. obschon wohl etwas zu hoch augegeben. 
(Ano. d. min., 5 s4r., t. II, p. 43.) — Sogar die schon früher er- 
wihnteD Ablagerungen von salpeter-, schwefel-, salz- und kohlen- 
mrem Natron in den Pampas von Peru liegen 15 — 16000 eogl. Fuss 
Iber dem Meere. (Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XXV, 
8.868,) — - In ähnlichen Höhen sollen nach mündlichen Mittheilungen 
ii Peru selbst Kohlen gelagert sein; — v, Humboldt führt deren zu 
Bogota 2600 m. über dem Meere an. (A. a. O., S. 158.) 

Ganz an der Küste des stillen Meeres, von Steinsalz umgeben, 
Qeg^n grösstentheils die reichen Silbergruben zu Huantahaja in Peru, 
ft. Humboldt a. a. O., 8. 179.) — Die berühmte Burra-Burra-Knpfer- 
(robe in Australien liegt in einer grossen Ebene, ringsum von Hügeln 

• vngeben. Auch die Kapunda- Grube daselbst zwischen nicht hohen 
Hlgeln. (Min. joum., vol. XXII, p. 4.) — Unter dem Meeresspiegel 
Unen bekanntlich viele Gruben in Comwall, unter dem Meeresgrunde 

[ Mlbst, die Gruben Providene, Wheal Treawavas, früher Wheal Cock. 
(Transact. of the r. g. soo. of Oomw., Vol. V, p. 11, 20, 56.) 

Sind daher auch in manchen Gegenden die Lagerstätten 
^r wenigstens deren Ausstreichen nur auf gewisse Höhen 
keiehränki, so beruht diess doch ganz allein auf der Lage- 
nag der Gebirge, in welchem jene aufsetzen. 
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1*. V*^^ Eifenen beetehend. (Froriep, Fortscbritte, Bd. II, S. 208.) 
" —&ei anderen dergleichen von Magneteisenerz am Oberen See In 
JMtfflerica führt Koeh (Mineralgegenden am oberen See [1851], 
& 16) an. ~ Game Berge von Spatheisenstein bilden die Lager am 
Hittenb«rge in Erain und am Ersberge in Steiermark. — Der Mag- 
iitb«rg WisBokaja gora im Gouvem. Perm in Rnaaland, der 250 Lr. 

Cte Länge, 41 Lr. grösste Höhe hat, besteht ans fast reinem 
eteisenerz mit einer Branneisenerzhanbe. Aehnlicho Magnet- 
äbenberge sind dort der Katschkanar am Ural, der Blagodat n. a. 
(Xm0, Beise, Bd. I, S. 310.) 

Da wo im Gouvernement Orenburg in Russland das Steinsalz an 

Ar Oberfläche frei liegt, bilden sich durch Abwittem und Abspülen 

^ntxen. (Erman, Arch., Bd. VII, 8. 393.) — Ueber Tage cmpor- 

iteliende Zinken von Salz erwähnt Hacquet, (Reise durch die nörd- 

lii^en Earpathen, (Thl. II, [1791] 8. 44,) von Okna und Grozezt in 

Ar Moldau. — Ebendort steht das Salz in Felsen von 60 bis 80 Klftr. 

fiShe über der Oberfläche an. — Ausserdem kommen Felsen und Berge 

Ion Steinsalz noch an nicht wenigen Orten vor, so z. B. bei Szo- 

lata, Parayd in Siebenbürgen, — (wo überhaupt, ebenso wie in der 

Moldau, das Steinsalz oft so nahe an der Oberfläche liegt, dass man 

lanm Zaunpfähle einschlagen kann;) — zu Cardona bei Salsona in 

Spanien 4 — 500 Fuss hoch; in Algerien; in Siciiien bei Alimena, 

Priolo und Castrogiovanni; am todten Meere u. a. a. O. (v. Fichtelf 

Geschichte des Steinsalzes in Siebenbürgen, [1780] §. 2, S. 6, §. 3, S. 17; 

~ Eev. min., t. III, p. 261; — Ann. d. min., 4. ser., t. IX, p. 544; 

~ Karaten n. v.Deehetiy Arch. f. Min., Bd. XIII, S. 126; — v.Älberti, 

halnrg. Geolog., Bd. I, S. 338, 345; — Bull, de la soc. g^ol., 2. s^r., 

t X, p. 23.) 

Bergstürze — durch Abgleiten oder Abreissen eines 
Theiles des Berges, — können einen noch deutlicheren Auf- 
scUuss gewähren, als selbst freistehende Felsen, indem letz- 
tere doch durch die seit undenklicher Zeit darauf wirkende 
Verwitterung, durch die Eauhheit und Zerrissenheit der Ober- 
fläche und andere Umstände ein unscheinbares, schwerer zu 
erkennendes Aeussere zu bekommen pflegen, wogegen die 
ersteren, obgleich vielleicht durch eine schon längere Zeit 
bestehende Spalte gebildet, doch einen frischeren Durch- 
schnitt des ganzen Inneren mit allen etwa darin aufsetzenden 
Lagerstätten darbieten. Zuweilen werden sie sogar durch 
hindurchsetzende Gänge selbst veranlasst, die sie somit in 
ihrer ganzen Fläche entblösen. 

Im günstigsten Falle haben schon solche Bergstürze 

Massen gegeben, welche die Gewinnung lohnten und noch 

dazu leicht zu gewinnen waren, wenn der abgerissene Theil 

Nutzbares in irgend einer Form enthielt. 

£in bekannter Vorgang dieser Art war der schon yon Helm (Reisen 
durch Peru [1798] S. 1^.) mitgetheilte, dass zu Anfange des 18. Jahr* 
hundert« bei la Paz in Peru ein Theil eines aus Thonschiefer, Hom- 
aehiefer iu dergl. bestehenden Berges sich ablöste, dessen Schutt so 
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DSL, ■^Bäü"^ welche im Jahre 1816 zur Entstehang der Saline Wimpfen 
xl ri^^Pvfirtofflberfl^ führten. (S. über Erdfälle in der Zeitschrift d. deutsch. 
ir- i.4PlL Oeiellsch., Bd. II, S. 333 n. ff.) 
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^^^vi^ Dm8 Th&ler, — besonders solche mit schroffen Ge- 
Ihgen, — Fluss- und Bach-Betten, Wasserrisse und 
Äuliche einschnitte in ihrer Sohle wie in ihren Gehängen 
öd Üfem das Gebirgsgestein biosiegen, ist eine bekannte 
ihcheinung; sie dienen als natürliche Schürfungen; als Ueber- 
j- j ^'fecliimgen im grössten Masstabe und ihre Ergebnisse sind 
^ , j*B 80 umfassender, je weiter sie sich in derselben Kichtung 
ftrtzfehen. Kreuzen sie das Streichen der Gebirgsglieder und 
.^.J SeUchten, so Überschneiden sie natürlich deren g nze Folge 
fef^ allen darin aufsetzenden Lagern und Flötzen u. s. w., 
ibigen sie hingegen den ersteren im Ausgehenden gewisser 
Sciiichten, in Gebirgsscheiden, vielleicht gerade auf mit jenen 
rasammenfallenden Lagerstätten, so wird natürlich die von 
ffcnen gewährte Uebersicht beschränkter. 

Wasserrisse und ähnliche Einschnitte, in denen nur in 
Fluthzeiten Wasser herabströmt, Wildbäche, die mit starkem 
Falle über die Gehänge oder in Thälern herabstürzen, sind 
insofern oft besonders günstig als sie, besonders die ersteren, 
durch zeitweilig wiederholte, starke, stürmische Ergüsse ge- 
bildet, tiefere Furchen mit schrofferen Wänden darzustellen 
pflegen. 

In den ausgebreiteten Kohlenfeldem Nordamericas sieht man die 
Ansgehenden der Plötze den Thalgehängen oft meilenweit als schwarze 
Bänder folgen; ähnliches findet sich im mittleren und nördlichen 
Bassland. (Naumann, Geogn., Bd. II, S. 498.) — Von ersteren haben 
unter anderen die Kohlenflötze von Michigan so geringes Fallen nnd 
sind so sehr unter jüngeren Ablagerungen begraben, dass sie nur in 
den Betten der wenigen Flüsse bemerkt werden können. (Taylor 
statistics of coal., p. 457.) — Auch in den Thälern von Asturien in, 
Spanien treten die Kohlenflötze an yielen Punkten zu Tage aus. 
(Bey. min., t. I, p. 324.) — Die Kohlenflötze in Süd- Wales in Eng- 
land werden rechtwinklich von Querthälem durchschnitten nnd blos- 
gelegt, Ton denen ans sie unmittelbar abgebaut werden können, 
(KanUn, Arch. f. Min., Bd. V, S. 22.) — Das linke Oderufer entblöst 
zwischen Bobilan und Zabrze in Obeschlesien über 30 Kohlenflötze. 
(«. Oeynhauaeny geogn. Bescbr., S. 137.) — Das Thal des Exe in 
Devon folgt einer grossen Verwerfung des Gebirges. {De la Beche, 
observer, p. 294.) 

Wirkungen jener Art werden natürlich noch in höherem 
i Grade durch so ungewöhnlich grosse Wassermengen ausgeübt, 
wie sich bei Wolkenbrüchen zu ergiessen pflegen und sich 

Qäiss ehm m m n, BergbMukunat. I. 1^ 
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Mrdisohe Darohbrüclie — Tunnel — nöthig machen, als ge- 
^ wohnliche Strassen. 

^ Waldbrände wirken ähnlich den Wolkenbrüchen; sie 

h Machen grosse Flächen von der sie verhüllenden Bedeckung 
h von dichtem Walde und Gestrüppe frei^md legen die Gebirgs- 
W Oberfläche offen dar, können daher gerade in solchen unwirth- 
^ baren, unzugängigen Gegenden kräftige Helfer werden, in 
[ denen ihr Nachtheil von minderem Belange ist. Sie unter- 
stützen sogar die nähere Erkennung, indem sie durch Oxy- 
fdation, oder gar Schmelzung oder andere Veränderung der 
Masse, Lagerstätten und ihre Ausfüllung kenntlicher machen. 
In dieser letzteren Weise — durch Verschlacken, Schmel- 
zen von metallischen Mineralien, Entzünden von brennlichen 
haben auch schon kleinere Feuer — von Hirten, Jägern, 
Beisenden angezündet, Einflüss ausgeübt, obschon ihre Wir- 
kung sich gewöhnlicher ebenfalls nur auf Bruchstücke erstreckt. 

Fundstflcke. 

§. 40. Nicht blos anstehend dürfen aber Lagerstätten 
oder selbst leitende Gebirgsglieder aufgesucht werden, viel- 
mehr, und weit häufiger sogar, wird das erste Zeichen von 
deren Vorhandensein durch abgetrennte Stücke:, sogenannte 
Pundstticke (Findlinge), — Bruchstücke, Gerolle, Ge- 
schiebe, Sand, geröllhaltiger Lehm, — gewährt, welche 
selbst wieder das Material zu der noch fortdauernden Bildung 
des jüngsten, quaternären Gebirges, des Alluviums, geifKhren, 
Bruchstücke: noch scharfkantig; Gerolle (Rol]8tttdw);vad 
Geschiebe: durch Fortbewegung, vielleicht sogar nur 'dlureh 
Abwitterung, in verschiedenem Grade abgerundet; — Sand, 
Grrus: ein Gemenge von Bruchstücken und Gerollen in klei- 
nem bis zn dem kleinsten Volumen. Häufig stellt sich der 
i letztere, insbesondere solcher von älterer Entstehung, als ein 
' Wahrer Sand ohne allen Zusammenhang der Gemeugtheile 
dar; öfter noch sind diese durch ein lettiges Bindemittel, 
Wohl selbst wieder ein Product der feinsten Zerreibung und 
Schlämm ung von Mineralmassen zusammengeheftet, daher als 
«in Gemenge von Sand und Lehm anzusprechen, gewöhnlich 
mit eingekneteten gröberen Stücken, wie dies schon früher 
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fochten sngenommen hat. Dennoch können auch Fundstücke 
bei sorgsamer Ermittelung und Yergleichung aller, auch der 
kleinsten Umstände, sehr nützliche Fingerzeige gewähren. 
Der Werth, den schon die Alten der Beachtung solcher Fund- 
stficke beilegten ist durch das alte Sprichwort angedeutet: 
«es wirft wohl Mancher einen Stein nach einer Kuh, der 
mehr werth ist als die Kuh''. 

Gegentheils finden sich nutzbare Mineralien in Bruch- 
stücken und Sand auch zuweilen in solchen Mengen ange- 
häuft, dass sie selbst schon Gegenstand lohnender Gewinnung 
werden können, am öftersten als Seifen, in einzelnen Fällen 
jedoch auch als Anhäufungen grösserer Bruchstücke, gewöhn- 
lich dem Ergebniss der Zerstörung des Ausgehenden von 
Lagerstätten an Ort und Stelle. Endlich sind wohl schon 
einzelne Fundstücke durch die Art des Minerals, — edle 
Metalle, Edelsteine, — oder durch ihre Grösse von erheb- 
lichem Werthe. 

Beispiele von in Califomien, Australien, am Ural, in Seifen auf- 
gefandenen besonders grossen Stücken Gold — bis 27, 28 und mehr 
Pfand Gewicht, — Hessen sich viele anführen. (Poggendorffy Ann. f. 
Physik und Chemie, Bd. LXXXVIII, S. 176; — v. Leonhard u. Bronn, 
N. Jahrb. f. Min., Igg. 1861, S. 351; -- Igg. 1853, S. 696; — Berg- 
n. hüttenm. Zeitung, Igg. 1850, S. 607 f.; — v. Humboldt, pol. Zust., 
Bd. IV, S« 206.) — In der Anson connty in Nordamerica fand man 
ein Stück von 21,7 Kil. Gewicht; in den Seifen von Miask am Ural 
im Jahre 1836 ein Stück von 26 Kilogr.; in den von Slatoust im 
Jahre 1841 ein Stück von 88 russ. Pfund, unter einem bisherigen 
Wftschgeb&ade. (Ann. de phys. et de chimie, 2. s^r., t. VII, p. 243; 
— Erman, Arch., Bd. II, 8. 528 u. ff.) — Die böhmische Geschichte 
enählt von einem zur Zeit des Herzogs Boleslaw bei Scharfenstein 
tm Lipnut - Flusse in Böhmen gefundenen Silberklumpen „von der 
Grosse eines Rosses^. (v, Sternberg, Geschichte d. b. Bergw., Thl. I, 
Abth. 1, S. 13.) — Ungeheuere Blöcke von gediegenem Silber fand 
man früher bei Batopilas in Mejico und Huantajo in Peru. (v. Hum- 
boldt a. a. O., Bd. IV, S. 43.) — Viele und grosse Stücke gediegenen 
Kapfers wnrden besonders am oberen See und in Illinois in Nord- 
america in Flüssen gefunden; theilweis bis zu 1600, ja bis 4000 Pfd. 
Noch grössere gewann man allerdings anstehend in den Gruben. 
Aach nicht geringe Massen von Kupfer und Silber, als Ausfüllung 
Ton Schlachten; einzelne auch von gediegenem Silber allein fand man 
daselbst. (Jackson^ Bericht im Message of the XXXI. congress, part. I, 
[1849] p. 405; — v, Leonhard, min. Taschenbuch, Igg. 1808, S. 311; — 
«. LeaiUhard u. Bronn^ N. Jahrb. f. M., Igg. 1854, 8. 72 ; — Min. joum., 
Vol. XXII, p. 112, u. a.) — Bei der ersten Entdeckung der Burra- 
Barra - Grube in Australien fand man auf der Oberfläche weit und 
breit grosse Wände von Kupfererzen vorstreut, jedoch keinen wahren 
Gang. (Min. jonm., vol. XXII, p. 4.) — Viel Schwefelquecksilber in 
Geschieben (mit Goldflimmem gemengt) fand man in der Schlucht 
Yemiellon in Mejioo im anfgeschwemmten Lande , 'k&nt^Y.^ «\^^t ^"o^ 
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^ ' ~ *^*'''4Äenten der ZufäH, welcher in der Geschichte von so 
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'^erssl^'^Ueltem, später berühmt gewordenen Bergbaue, bei der Auf- 
^^4^"^ tWeler reicher Mineralschätze eine so grosse Bolle 
^^zins9"^tei dieser mächtige Helfer, dem man selbst jetzt noch, 
or r'^V^fl^cm Beirathe der Wissenschaft, allem Aufwände von 
'^ber^^wnclit, Scharfsinn und Ausdauer, einen guten Theil des 
r^ ■ *d'4™^'^ '° ^^^ erstrebten Ziele überlassen muss. 
'^f'^^iW ^^^ ^®^ zahlreichen Beispielen, die hierzu der ältere 
fiMi neuere Bergbau oft nur durch die Sage, als Belege bie- 
Jlit, mögen einige herausgehoben werden. 






^'J ^® erste Veranlassung zum Angriffe der schnell so ergiebig ge- 
vonlenen Silbergänge zu Hiendelaencina im Guadarrama - Gebirge in 
Spisien, gab in einem kleinem Dorfe ein dessen Ausgehendem znge- 
ISri^r weisser Block, welcher Sparen von Silbererz enthielt und 
kage Zeit nur zum Besteigen der Maulthiere benutzt wurde. £in 
Fnuutiscaner, der einige mineralogische Kenntniss besass, hatte eine 
yermuthnng Yon dessen Werthe, theilte diese einem Steueraufseher 
mit, der, — später wegen Veruntreuung abgesetzt, -^ diese Nach- 
weisung benutzte. (CoUa, Gangstudien, Bd. II, S. 308.) — In ihrem 
Kamme wurde zuerst im Jahre 1778 die so ergiebige veta grande zu 
Catorze in Mejico entdeckt, (v. Humboldt a. a. O., Bd. IV, S. 79.) 
~ In Wisconsin wurden im Jahre 1850 Kupfererze entdeckt, indem 
ein Viehtreiber mit dem Fusse an einen aus der Erde hervorragenden 
festen Körper stiess, darüber strauchelte und bei näherer Betrachtung 
darin eine 60 Pfd. schwere Stufe gediegenes Kupfer erkannte. (Min. 
joum., Vol. XXI, p. 629.) — Auf ähnliche Weise sollen die reichen 
Silbererze des Ganges Descubridora zu Chanarcillo in Chili im 
J. 1831 entdeckt worden sein, indem ein in dessen Nähe ausruhender 
Jäger, durch das metallglänzende Ansehen eines Felsblockes auf- 
merksam gemacht, sein Messer daran versuchte und fand, dass er 
sich „wie Käse^ schneiden Hess. Er ergab sich als reines Hornsilber. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. IX, p. 453.) — Eine andere Erzählung lässt 
dieselbe Entdeckung durch einen Stein erfolgt sein, den ein Mann 
nach einem Esel warf, dabei bemerkte, dass er sehr schwer sei, ihn 
deshalb wieder aufhob und als gediegenes Silber erkannte; dadurch 
erst sei er zu dem Gange geleitet worden, der nicht weit davon als 
Keil zu Tage ausstand. (Darwin j natnrwissensch. Reisen [deutsche 
Uebers., 1844], Thl. II, S. 80.) — In denselben Bereich gehören die 
Sagen von einer Goldruthe, die ein Hirt bei Knin in Böhmen, einer 
Zinnruthe, die ein anderer (1146) bei Kraupen ebendort aus der Erde 
gewachsen gefunden haben soll; den drei Silberruthen, welche an 
dem Orte des nachmaligen Kuttenberg nnter der Kutte eines schlafen- 
den Mönches hervorgewachsen sein sollen, — oder die er, nach 
anderer, wahrscheinlich richtigerer Lesart, fand und um sich sein Vor- 
recht zu sichern mit seiner Kutte — als einem unverletzlichen Kleide? 
— bedeckte, (v. Stembergy Gesch. d. b. Bergw. , Thl. I, Abth. 1, 
S. 49, 478; — Gmelin, Beiträge zur Geschichte des deutschen Berg- 
baues [1783] 8. 79.) — Auch zu Schneeberg im sächsischen Erzgebirge 
soll gediegenes Silber, Welches über die Oberfläche hervorstand und 
von einer Grasmagd mit abgeschnitten wurde, im J. 1526, zur Be- 
gründung der Grube Freudenstein geführt haben. (Melzer^ Beschrei- 
bung von Schneeberg [1684], S. 42.) — Der Kern solcher Sagen bleibt 
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Mmeiiblag^miigeii. (Zeit«chr. d. deutsch, geol. Gesellsch., Bd. III, 
AM) 
^ fieim Graben eines Brunnens entdeckte man 1681 die Steinkohlen- 

UtMt bei Amberg^ in Baiern. (Flurt, Beschreib, d. Geb., S. 652.) 

Bedeutende Gold- und Silber-Gänge wurden in der zweiten Hälfte 
dw Torigen Jahrhundorts zu Nagyag in Siebenbürgen bei Anlegung 
iM fonTAger Teichgrabens entdeckt. (StiitZy Beschreibung des Gold- 
nd Silberbergbergwerks zu Szekerembe, [1808] S. 87.) — Ein Silber- 
giDg zu Mies in Böhmen wurde beim Graben des Grundes zur dorti- 
^B Stadtmauer entdeckt. (Peithner, Geschichte der böhmischen Berg- 
werke, [1780] S. 146.) — In den Festungsgräben von Longwy im 
aSrdlichen Frankreich wurden Butzenwerke Yon Eisenstein entblöst. 
(Ann. d. min., 4. sdr. , t. XVI, S. 470.) — Durch die Anlage eines 
Pochwerksgrabens schloss man ein Graphitlager zu Schlackenthal bei 
Reichenstein in Schlesien auf. (Karaten u. v. Decken ^ Arch. f. Min., 
Bd. XXIII, S. 184.) — Die Auffindung der Steinkohlen bei Würschniti 
in Sachsen wurde durch einen Strassengraben veranlasst, mit wel- 
chem Scbieferthon entblöst worden, worauf weitere Untersuchungen 
folgten. (Naumann f Erl. zur geogn. Karte von Sachsen, Sect. XY, 
8. 419.) — Die erste Entdeckung des Goldes in Califomien erfolgfte 
im Jahre 1848 bei dem Baue eines Mühlwehres am südlichen Arme 
des Flusses de los Ameriganos, durch einen Zimmermann. (Bergwf., 
M. XIV, S. 2 und Bd. XVIII, S. 98.) — Der Hauptgang der Grube 
Wheal-Rose in Cornwall wurde durch einen Mann entdeckt, der einen 
Graben grub; der Gang von Godolphine ebenda aber durch Zinnseifen. 
(Min. journ. , Vol. XXI, p. 212.) — Auch in Carolina und Virginien 
sind öfters Goldgänge durch Seifen entdeckt worden. — Die erste 
Auffindung (*eB Goldschuttes am Ural erfolgte beim Betriebe eines 
Wasserstollns bei Beresowsk, die erste Benutzung aber erst 1814 — 18. 
(Erman, Arch., Bd. II, S. 522.) 

Nach Diodorus SicultUy Lib. V, cap. XXIV, soll nach einem in 
den Pyrenäen von Bauern entzündeten Waldbrande auf der verbrann« 
ten Erdoberfläche geschmolzenes Silber in Strömen geflossen gefunden 
worden sein, dessen Werth jedoch die Einwohner nicht gekannt hätten. 
— Durch einen Waldbrand wurden am Ladoga - See in Finnland im 
Jahre 1834 Kupfer« und Zinn-Gänge blosgeleg^ (Vergl. darüber auch 
9, Leonhard u. Bronn y N. Jahrb. f. Min., Igg. 1836, S. 199.) — Die 
Steinkohlenflötze im plauenschen Grunde bei Dresden in Sachsen 
sollen — wahrscheinlich in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts — 
dadurch entdeckt worden sein, dass ein Hirt mit den von einem 
Pferde ausgescharrten schwarzen Steinen sein Feuer umbaute, wobei 
erstere in Brand geriethen. — Die erste Auffindung von Zinnerzen 
zu Altenberg im sächsischen Erzgebirge geschah im Jahre 1468 durch 
einen Köhler, der einen Meiler gesetzt hatte und nachmals an dessen 
Statte geschmolzenes Zinn fand. {Meissner ^ Chronik von Altenberg, 
[1747] S. 2.) — Die Auffindung der nachmaligen Grube Descubridora 
zu Catorze in Mejico erfolgte im J. 1778 durch einen Musicanten, der 
im Walde nbemachtete, Feuer machte und am Morgen Silberkörner 
an der Fenerstelle fand, die zufällig auf dem Ausgehenden des Ganges 
lag. (Burkart, Aufenthalt u. Reisen, Bd. II, S. 162.) — Auf dieselbe 
Weise, durch das Feuer übernachtender Reisender, sollen in neuerer 
Zeit auch in Chili reiche Silbererze entdeckt worden sein. — Die 
Zinnerze auf der Insel Banka wurden im Jahre 1710 durch das Ab- 
brennen von Baumstumpfen für die Anlage von Reisfeldern aufge- 
funden. (Berg- u. hüttenm. Zeitung, Igg. 1852, S. 837.) — Die Ent- 
deckung der Schwefellager bei Radoboy in Croatien erfolgte dadurch, 
dass ein Bauer imj. 1811, bei Gelegenheit des Grundgrabens zu einem 
Häuschen ein Feuer anstindete, wobei der Erdboden selbst in Brand 
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r r^v£^ iS. 6.) — Das Wühlen eines Schweines entdeckte anch die 
[^^^^mmene anf dem Sanberge bei Ehrenfriedersdorf in Sachsen , (daher 
'^^ V toea Name) ; (Zimmermanns obersächs. Bergakademie; [1746] S. 238.) 
'^giu jKratsen eines Bären die Enpfererxe zn Hermgrund bei 
fensohl in Ungarn. {FerheVf a. a. O., 8. 163.) — Zn Schwas in 
lyro] wählte im J. 1409 ein Stier den Rasen mit seinen Hörnern 
•if nnd entblöste einen reichen Erzgang, daher die nachmalige Grube 
i»r Stierban genannt wurde. {SpergeSf tjrol. Bergwerksgeschichte, 
[1766] S. 74.) 

EremnitB in Ungarn soll im J. 770 durch Haselhühner entdeckt 
worden sein, in deren Kröpfe, (nach Anderen an dem Orte, wo sie ge- 
ieharrt hatten,) man Goldkörner fand. (Brückmannf a. a. O., 8. 247. 
— Ferber, die Gebirge n. Bergwerke Ungarns, S. 107.) — Das Zwit- 
terstockwerk zu Geier in Sachsen durch einen Geier, in dessen Neste 
ein ihn Terfolgender Jäger Zinngraupen fand. {Lehmann^ histor. Schau- 
platz d. meissn. Obererzgebirges, [1699] S. 687.) — Im J. 1699 wurden 
m Nertschinsk in Sibirien Silbererze durch Murmelthiere entdeckt, 
welche beim Aushöhlen ihrer Löcher Metallkömer mit herauswarfen, 
worauf 1703 der Bergbau daselbst begann. {Erman, Arch. , Bd. IX, 
8. 641.) 

Einen Bleierzgang entblöste (nach Hellot, de la foute des mines, 
p. 43,) im Thalc Loron, in der Grafschaft Camminges in Frankreich, 
ein Blitzschlng. — Noch mehrere Beispiele dieser und anderer Art 
ffihren alte Schriftsteller an. (Vergl. Ägricola a. a. O., S. 27, und 
de Goguet, de Torigine des lois etc., t. I, [1768] p. 297.) 
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§. 41. Ein dem Bergmann sehr bedeutsames Anzeichen 
verdeckter oder wenigstens schwer erkennbarer Lagerstätten 
wird durch den sogenannten Schweif gewährt, eine Färbung 
des Bodens, besonders der Dammerde oder des Schuttlandes 
über und nahe dem Ausgehenden. 

Diese Färbung, gewöhnlich durch Oxydation der die Aus- 
ftülung der Lagerstätte bildenden nutzbaren metallischen Mine- 
ralien erzeugt, macht die Gegenwart derselben in dem 
Grade bemerkbar, als sie sich durch gleichzeitig mecha- 
nische Zerstreuung und Vermengung mit der Dammerde oder 
sonst aufgelöstem Gebirgsgestein auf eine grosse Fläche ver- 
breitete. Bei nicht metallischen Mineralien, so bei Stein- und 
Braun-Kohlen, Kohlenschiefer u. dergl., ist es auch die mecha- 
nische Zertheilung des Stoffes allein, die den Schweif abgiebt. 

Am kenntlichsten, aber auch am häufigsten, ist die rothe 
Färbung. Sie rührt fast stets von Eisen her, gehört jedoch 
iiieht bloB Eisenerzlagerstätten zu, sondern auch einer Menge 
anderer: überhaupt allen solchen, welche nur Überhaupt eisen- 



■--.fi 
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«füJ Andere auflnahmsweise etwa noch vorkommende Farben 
S'2 yg iteOen sich mehr als örtliche Ausblühungen dar, von denen 
fiter zu sprechen sein wird, die schwarze und graue von 
Aeinkohlen oder die braune von Braunkohlen ausgenommen, 
^ci^üeren erste freilich auch graphitischen Gesteinen zuge- 
toten kann. 

(Von den Farben und sonstiger Beschaffenheit der Erde, 
£e ein gutes Zeichen sei: weiss, grün, blau, gelb, roth, rost- 
lurben, braun, schwarz, spricht Agricola im V. Buche seiner 
Sehrift n^^™ Bergwerk^ ausführlich.) 

Deutlich ausgesprochen ist der Schweif als rothe Färbung Über 
hm Ausgehenden der Gänge der sogenannten kiesigen Bleifor- 
Bition im freiberger Revier in Sachsen. — Gelbrother Lehm mit 
Bniehstäcken von Dolomit ist ein Zeichen von Bleierzen in der Sierra 
de Gador in Spanien. (Stud. d. gött. Yer. bergm. Freunde, Bd. V, 
8. 220.) — Rothe Färbung des Bodens und kleine Erzstücke darin 
deuten in den Gegenden des Mississippi Bleierzlagerstätten an. 
(Ebendas., S. 292.) — Als erstes Merkmal bei Aufsuchung von Gold- 
fehatt gilt in der Provinz Granada in Spanien das rostige Ansehen 
des Bodens. (Rev. min., t. II, p. 16.) — Stark rothe Färbung des 
Bodens ist in den Vereinigten Staaten Nordamerica^s den meisten 
goldführenden Ablagerungen eigenthümlicb. (Karaten u. v. Decken, 
Arch. f. Min., Bd. XVIII, S. 668.) 

Roth ist die Farbe des ganzen Bodens der permischen Formation 
in Russland. {Zerrenner, Erdkunde, S. 239.) 

Bei Zalathna in Siebenbürgen färbt der Zinnober oft die Ufer 
des Ompoly- Flusses roth. (Bergwfr., Bd. XVI, S. 317.) — Das Aus- 
streichen der kupferführenden Lagerstätten in Norwegen erkennt man 
weithin an der grünen Färbung des Gesteins. (Ann. d. min., 4. ser., 
iXV, p. 289.) — In Australien wurde die erste Auffindung des Kupfers 
im Jahre 1842 bei der nachmaligen Kapunda- Grube durch die grüne 
Färbung des Gesteines veranlasst. (Bergwfr., Bd. XII, S. 237.) 

§. 42. Im nächsten Zusammenhange mit der Färbung 
steht das Ausblühen, Auswittern, nicht zu verwechseln — 
obschon dies zuweilen geschieht, — mit der Witterung, von 
welcher später zu sprechen sein wird. 

Ebenfalls ein Ergebniss der chemischen Zersetzung, auch 
Verflüchtigung von Mineralstoffen, stellt es sich je nach der 
Art der Vertheilung im Gestein, oder der Ursache der Er- 
scheinung am öftersten als ein reifartiger Ueberzug der Ober- 
. fläche dar^ jedoch auch als eine Anzahl farbiger Flecken. 

Auch hierbei sind schwefelsaure Salze die gewöhnlichsten 
Producte des Ausblühens, z. B. die so häufige schwefelsaure 
Talkerde, schwefelsaures Zink, beide als weisser Ueberzug; 
zuweilen Kupfer- oder Kobalt -Verbindungen durch ihre grü- 
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ypBj weiuteli die Soolqnellen in Halle in Preosien dadarch anfgeftxnden 
worden sein sollen, dass sich ein Schwein darin gewälzt habe und 
Itnaf an der Sonne weiss geworden sei. 

Sehr sersetite Gipslager an der Oberfläche deuten in Sicilien 
oft auf Schwefel in Gängen, (v. Leonhard u. Bronn, N. Jahrb. f. M., 
1^. 1853, S. 273.) 



§. 43. Brauchbare Nachweisnngen können femer darch 
Qnellen gegeben werden. 

Abgesehen von Soolqnellen , welche schon an und f^r 
lieh nutzbar, sonach das Ziel des Suchens selbst sind, wei- 
|ferer Nachforschungen also nicht bedürfen als etwa um sie 
mchlicher, stärker aufzuschliessen oder Steinsalz selbst zu 
finden, deuten schon Quellen von gewöhnlichem reinen Was- 
ser auf Gänge hin, weil, wie bereits in §. 18, S. 67, naoli- 
gewiesen worden, eine grosse Anzahl derselben, wenigstens 
in älteren Gebirgen, auf Gangspalten austritt. Steht doch 
noch jetzt bei manchem Bergmann die Ansicht fest: „dass 
jeder Gang sein eigenes Wasser habe" — (wie u. A. Matthe- 
ms [Pr. VI, S. 89] sagt: „gediegen Silber muss viel Wasser 
haben*') — das nicht einmal den gewöhnlichen hydrostatischen 
Gesetzen unterliege, sondern willkührlich aufsteige. Solche 
Wasser machen sich an der Oberfläche oft nur durch sumpfige 
Stellen, Moore, oder je nach der Oertlichkeit durch frischeres 
Grün kenntlich (wovon später). 

Noch mehr Nachweisung können eigenüiche Mineral- 
quellen geben, die oft schon aus ihren Bestandtheilen und 
Beimengungen ihre Abstammung von Lagerstätten folgern 
lassen. Auch bei ihnen ist es vornehmlich der Gehalt an 
Eisen, der. sich theils durch den Geschmack, theils durch den 
AbsatK von Eisensinter, Neubildung von Schwefelkies (durch 
Pflanzenstoffe unterstützt,) an der Oberfläche, zunächst schon 
durch die Farbe und Geschmack kund giebt. Natürlich weist 
dieser wie jeder derartige Gehalt nicht blos auf Erzgänge, 
«ondem Überhaupt auf Eisen-, am häufigsten Schwefel -Kies 
haltige Lagerstätte jeder Art hin, deshalb auch auf Steinkohlen, 
noch öfter — im Tertiärgebirge — auf erdige Braunkohlen. 
Wasser, welche von solchen austreten, setzen meistentheils 
einen starken Eisensinter ab, und ebenso werden Lagerzüge 
Ton Eisenstein in der Fortsetzung ihres Streichens nicht sei- 
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ten durch Aussinterung, Ansatz von Eisenocker, nengebildel^ . - 
Sumpferze angedeutet. 

Der Angabe v, Trebra's (Erfahrungen vom Inn. d. Geb., 
S. 10): dass sumpfige Stellen ein gutes Zeichen für auf- 
setzende Erzgänge seien, ist schon oben gedacht worden. 

In Sud -Wales and Monmouthshire in Grossbrittanien liegen fiber 
den Steinkohlenflötzen Schichten von wasserdichtem Thon; auf fliya^l 
brechen in den Durchschnitten der Thäler zahlreiche Quellen vl^.' 
und zeigen die Kohlenflötze an. (De la Beehe , observer. , p. 26.) 
Gegentheils kommen in Polen im Steinkohlengebirge zum Theil sti 
vitriolische Quellen nur unter den Kohlenflötzen vor. (Futch^ CT^^S^ 
Beschr. v. Pol.. Thl. I, S. 190.) 

Die Bade quelle in Alexisbad am Unterharze kommt aus e! 
alten Stolln, dem Schwefelstolln, von einem schwefelkiesreieliifc 
Gange, sie hält viel arsenige Säure und Eisenozyd. — Die Trinkquelti» 
im Selkethale, ebendort, kommt aus dem Katharinenstolln, von einem. 
Eisenstein, Quarz, Kalkspath, Blende und Bleiglanz führenden Gange. 
{Poggendorff, Annal. d. Phys. u. Chem., Bd. LXXII, S. 573.) — Die 
sogenannte StoUnquelle zu Berggieshübel in Sachsen stammt von einem 
Eisensteingange ; die Mineralquelle zu Radeberg einem Stolln der einem 
alten Bergbaue auf Eisen, Kupfer und Schwefel mgehörte; die Elster- 
quelle von einem Eisensteingange; die Quellen des Hermannsbades 
bei Lausigk in Sachsen entstammen den Braunkohlen; die Mineral- 
brunnen zu Schlau in Böhmen dem Steinkohlengebirge. {FreiesUben, 
Oryctographie von Sachsen, Heft 10, S. 107, 132.) — Eine lauwarme 
Quelle zu Badenweiler am Schwarzwalde entspringt einem Erslager. 
{Meriariy der südl. Schwarzwald, [1831] S. 146.) 

Gegentheils ist es freilich eine bekannte Sache , dass 
nicht jede eisenhaltige Quelle einer Lagerstätte entspringt, 
wie dies viele Wasser in Sümpfen und Mooren, — die wohl 
Ausscheidungen von Sumpf- und Easen-Eisenerzen bilden, zu 
denen sie das Material der ganzen Masse von Gebirgsschichten 
entnahmen, — viele sogenannten Säuerlinge und Stahlquellen 
nachweisen. 

Der an schwefelsaurem Eisen reiche Fluss Tvun Leuva in den Anden 
entspringt dem Vulkan Antuco. (Pöppig, Reise, Bd. I, 8. 818.) — 
Der Rio vinagre, aus dem Vulkane von Puraze, ebenso der Paramo 
de Ruiz, beide reich an schwefeliger Säure. (Comptes rendus, 
t. XXIX, S. 406.) 

Auch Naphta- und Bergöl - Quellen stehen natürlich kei- 
nesweges allemal, sogar nur selten, mit Steinkohlenablage- 
rungen im Zusammenhange. 

Cämentquellen , schwefelsaures Eisen und Kupfer in der 
Auflösung enthaltend, schliessen sich insofern den Soolquellen 
an, als auch sie sich zu unmittelbarer Gewinnung -r— durch 
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Muiehen dei Kupfers, — eignen, gleichzeitig sind sie aber, 
lehon wegen der minder allgemeinen Verbreitung dieses 
Metalles sicherere Anzeichen von Lagerstätten, deren Aus- 
langung, oder gewöhnlicher der der Ueberreste früheren Berg- 
baues , sie ihre Entstehung verdanken. 

Yo^ einer CSmentqnelle , die durch einen Stolln, den schon von 

Fhoniciem, SÖmem und Mauren betriebenen Bauen entspringt, 

r^dar Knpferbergbau zu Rio tinto in Spanien seinen Kamen. — 

Ute Kupferbergbau auf der Insel Anglesea in Orossbritanian 

nach Pennani im Jahre 1768 wesentlich durch die Entdeckung 

IT CSmentquelle zur Wiederaufnahme befördert, in deren Nähe 

die besten Ene fand. (Journal des mines, t. III, p. 68.) 

^ Im Gegensatze zu jenen Erscheinungen kann nun aber 
iwraL der Mangel an Quellen, die Trockenheit des Bodens 
manchmal die Gegenwart von Erzablagerungen anzeigen, 
s. B. Yon Kaseneisenerz, wenig tiefen Ablagerungen von Braun- 
eitea-^ Bohn-Erz u. dgl. 

In Westphalen hört öfters der Baseneisenstein da auf, wo sich 
der Boden erniedrigt, das Wasser tiefer wird. (v. Ltonhardy min. 
TasdwBbnch, Igg. 1818, 8. 450.) — Ein sicheres Zeichen des Vor- 
handenseins von Baseneisenstein in der Campine in Belgien giebt 
ausser der schwarzen, braunen oder röthlichbraunen Farbe des Bodens 
and Wassergallen mit einer fettigen Haut und ockerigen Nieder- 
schlagen, ein dürrer Boden nach langer Trockenheit, schnelle Wasser- 
anhäufung nach Regen, beides Folge der Undurchdringlichkeit des 
Bodens. Ueberall, wo Häuser stehen, kann man dort Eisenstein er- 
warten, weil der Boden fest ist. (Ann. des trav. pubL de Belgique, 
t. y, p. 481 et s.) 

Eine letzte Art der Wirksamkeit haben endlich Quellen 
auch schon dadurch ausgeübt, dass sie Metalltheile hervor- 
stiessen oder sonst sichtbar machten. 

Nach Zerrenner (Qold-, Platin- und Diamanten- Waschen, S. 461,) 
fand man zu Pjschminsk am Ural goldhaltigen Sand durch eine 
Quelle emporgetrieben. — Die Entdeckung des Geschiebeganges zu 
Joachimsthal durch ein vom Wasser entblöstes Qeschiebe wurde schon 
oben erwähnt. — Die erste Entdeckung zu Idria in Krain erfolgte 
im J. 1497 dadurch, dass ein Bauer Holzgefässe zum Aufquellen in 
einen Bach, — die Idrizza — gelegt hatte und am anderen Morgen 
Qnecksilberkügelchen darin fand. (Vcdviuaory Beschreib, d. Herzogth. 
Krain, Tbl. I, [1689] S. 397.) — Auch bei Esztelnek in Siebenbürgen 
hat man früher Quecksilber gefunden, nicht aber die Lagerstätte. 
fv. Hmgenau, öster. Bergwztg., Igg. 1854, S. 278.) 

Salz -Quellen und Ausblühungen werden oft durch Wild, 
Schafe und Tauben angezeigt, die sich bei solchen „Salz- 
lecken" einfinden. 

Oäi$»ehtnann, BergbAokanst I. 19 
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diese nnd andere verschiedene Merkmale: 
ti^werk, Buch II, d. Uebers., S. 26; — 
vom Bergwerk, [1G90] 8. 13 u. ff.; — RSbi- 
banspiegel, (1700] Buch I, Cap. 37, 38 



miberadem betrachut. Am Cerro de Faaco 
adarch die beiden HanptgHiige in ihretD Streielieii 
Q Pera nimmt mau als UiBache daron (gani wio 
B{^bBnehten Dunst an. {Poppig, Beise, Bd. I, 

oft auf einem sehr natürlichen Gmnde be- 
Lusgehende der Gänge aus Stoffen besteht, 
eu, besonders Schwefel- nnd noch mehr 
— welche durch ihre Zersetzung und Ver- 
Dammerde deren Fruchtbarkeit vernichten, 
lalb nicht für alle Mineralien, alle Lager- 
em manche Berg- und Gang -Arten, seihst 
h, ja sogar den Pflanzen förderlich sind, 
tuch auf dem Ausgehenden der Lagerstätten 
in. Somit möchte der Sinn sich eher so 
i ein sich auf einem Felde, einer öebirgs- 
BeschafTenheit des Pflanaenwuchses darauf 
)ung auszeichnender Streif oder sonst ge- 
stalteter Fleck allemal der Untersuchung werth ist, er mag 
sich durch Dürre oder durch Frische ausieichnen, insbeson- 
dere wenn seine Gestalt scharf begrenzt ist. 

Eine letzte. Andeutung kann durch besondere, von den 
in der Umgegend wachsende verschiedene Pflanzen gegeben 
werden. Dergleichen sind vornehmlich Salzpflanaen, welche 
austretende SoolqueUen oder wenig tief unter der Oberfläche 
liegendes Steinsalz fast stets begleiten, sofern übrigens die 
Beschaffenheit des Bodens ihrem Anfliegen nicht entgegen- 
steht; ausnahmsweise werden aber auch andere Mineralien von 
einer eigeuthümlichen Flora begleitet. 

. All an verschUdtnen Orten wachsende SalipBansen werden fol- 
gende an^enUirt, die zahlreichsten von Pallan Atriplex laciniata, 
portncaloides, glanca, zjgophyllum, cynanchnm; ^ Salsöla kall, na- 
tron, salsa, sativa, prostrata, altiBsima, sedoideg, fmtesoens, bysso]^- 
tolia, pilosa; — Salicornia herhacea, arabic», gtrobilace«, foliata; — 
Jancns hotnicns; — Triglochin maritimum; — Melilotus Kocbia, 
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bkra oder bleifarbig seien, yornehmlicb die oberen Aeste von 
•ehwarz^r oder einer anderen unnatürlichen Farbe, die Stämme 
gezwieselt, sei diess durch die hitzigen und dtlrren Dttnste 
Temrsacht, die auch die Wurzeln der Bäume sammt diesen 
ganz schwach machten. Wo daher an einem Orte viel Bäume 
in einer Beihe zu unrechter Zeit verdorrten und schwarz 
wfirden oder sonst ihre rechte Farbe verlören oder vom Winde 
ungebrochen würden, da läge ein Gang verborgen. Es wachse 
lach der Länge nach, dahin ein Gang streiche, ein Kraut oder 
eine Art "tön Schwämmen, die sonst auf dem Gebirgsgestein 
nicht vorkämen. (S. darüber noch: Jvgel, vollkommene Berg- 
werkßkunst, [1772] Thl. II, S. 22, 23.) 

Auch diesen Zeichen, wenn sie auch nicht die ihnen von 
den Alten zugeschriebene Zuverlässigkeit besitzen, am wenig- 
sten wie wohl jetzt noch behauptet worden, sogar die Erz- 
ponkte selbst angeben, kann ein natürlicher Zusammenhang 
nicht abgesprochen werden, indem der höheren Temperatur 
des Erdinneren zuweilen durch die Gangklüfte ein freierer 
Weg nach der Oberfläche dargeboten ist, wo sie den in der 
Atmosphäre enthaltenen Wasserdämpfen nicht gestatten, sich 
an diesen Stellen als Thau oder Keif niederzuschlagen, so 
wie dieselbe höhere Temperatur, die auf dem Gange enthal- 
tene Feuchtigkeit als Dunst aufsteigen und in der kühleren 
Abendluft sichtbar werden lässt; es ist daher bei der 
Mehrzahl derselben wieder zu weit gegangen, ihnen alle xmd 
jede Brauchbarkeit abzusprechen (vergl. DeliuSy Bergbauk., 
Ahschn. I, Cap. 2, §. 113 ff.) und man kann ihnen um so 
eher eine angefmessene Berücksichtigung schenken, als diess 
keiner besonderen Mühe bedarf. 

§. 46. Auch die Lichterscheinungen dürfen hier nicht 
unerwähnt bleiben, welche, obschon von noch zweifelhafterer 
Zuverlässigkeit, doch schon ihres Geheimnissvollen wegen ehe- 
mals als sehr wichtig vermeint wurden: die sogenannten Berg- 
feuer odar Witterungen, die sich über dem Ausgehenden 
von Gängen zeigen sollen. Sie sind nicht zu verwechseln mit 
der Flamme von Naphta oder Kohlenwasserstoffgas, obschon 
V, Trebra in seinen Erfahrungen vom Innern der Geb., S. 41, 
»die Auswitterung, die sich über Gruben und Gängen von 
Erzen im Frühlinge und Sommer zeige," der Entwickelung von 
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niehem nnd derben ^rz.*^ — üöasler atkgt (hellpol. Bergbauspiegel, 
Baeh I, Oap. 31, §. 8.) ,|W0 die Answitterang richtig von Ottiifftn 
ftrtkommen könne, habe sie grosse Gewalt, welche aach einen'ttber 
dem Gange angestindeten Meiler so sehr treibe, dass man statt der 
Kohlen Gestflbe nnd Asche erlange.** — Noch weiter geht ein Unge^ 
Bannte r, indem nach ihm {Feudiviri, Gebrauch d. Berg- n. Wflnschel- 
Snthe, [1763] S. 29) die Witterung einem Bergmanne im Schachte die 
Haare versengt hat. Ein Bergofficiant habe die Erze von fem ge- 
rochen; Pferde fühlten sie nnd würden unruhig, wenn sie fiber 
Ginge gingen oder in Stallen über Gängen ständen; Jagdhunde habe 
es im Felde niedergedrückt, ja Hunde sogar in Schächte hinein- 
gesogen. (I) 

§. 47. Als ein eigenthümliches Hülfsmittel für An§^ 
roehnng^ yoii Lagerstätten, von Erz, Wasser, ja sogar aiid^rea 
QegeBstibideii aller Art ist femer die Wtinschelruthe n 
nennen. Sie stand früher und steht theilweis noch jetat ä 
und ausser Deutschland in hohem Ansehen; ganze Bücher 
wurden über sie geschrieben, Streitschriften für und wider 
sie gewechselt, sogar zu officieller Geltung gelangte sie durch 
Besoldung von Ruthengängern, Befolgung ihrer Aussprüche. 
Es wird deshalb wohl gestattet sein, hier eine, wenn schon 
nur gedrängte Uebersicht des Wesentlichsten von diesem 
eigen thümli eben Gegenstande zusammenzustellen, sollte auch 
selbst dieses die Grenzen des demselben zu gönnenden Rau- 
mes zu überschreiten scheinen. 



Von dem durch seine „Berginformationen'^ rühmlich bekannten 
sachsischen Oberberghauptmann Abraham e. SchörUfsrg ist aus dem 
letzten Viertel des 16. Jahrhunderts eine Verordnung vorhanden, nach 
welcher „erfahrene Buthengänger wohlgehalten und nicht vor staubige 
Oerter gelegt werden sollten, damit sie ihr Leben hoch brächten.^*) 
- Auch Beuer (in otia metallica, Tbl. III, [1758] S. 436,) theilt eine 
oberbergamtliche Begiitratur über einen Ruthengänger mit. 



Die Wünschelruthe — Bergruthe, Glücksruthe — 
ist ein schwacher biegsamer Stab, der durch gewisse Be- 
wegungen andeutet, wenn der ihn Tragende sich in der Nähe 
verborgener Lagerstätten oder irgend zu suchender Gegenr 
stände befindet. 

Ob sie ihren Namen von Winden — Drehen — oder 
von dem plattdeutschen: Wicken (Wichein) — Wahrsagen — 



*) Auf einer wohl etwa 100 Jahre später für einen hoch ge- 
stellten Bergbeamten gefertigten, reich versierten Bergbarte, — (dem 
arsprünglichen Grubenbeil der Bergleute), — heisst es freilich schon 
anders, indem unter den verschiedenen Zierrathen und Bildern das 
eines Bntheng&ngers mit der Umschrift enthalten ist: „der Buthen- 
gänger zieht durchs Feld, und betrengt die Leut* ums Geld.'' 
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gefliehten Gegenständen nähert, „die Rathe schlägt ''. Sie 
loll hierhei mit heiden Händen gleichmäsig fest, weder za 
locker noch auch zu scharf gehalten werden, weil sie in 
ersterem Falle sn leicht he weglich ist, wohl von seihst herab- 
ftllt, im anderen sich gar nicht zu drehen vermag. (Kellner y 
a. a. O., S. 492.) Andere schreiben wieder vor sie recht 
fest zu halten, „damit die Stärke des Schiagens den Werth 
des Metalles anzeige.^ (Wille y a. a. 0., S. 486.) Stark- 
^nbige Anhänger der Ruthe behaupten sogar, „sie werde 
zuweilen mit solcher Kraft niederwärts gezogen, dass sie eher 
zerbreche oder die Haut der sie führenden Hände abdrehe, 
ehe sie sich am Drehen verhindern lasse.'' (Albtnus, das 
entlarvte Idol der Wünschelruthe , [1704] S. 89.) Einige 
nehmen auch an, dass die Ruthe verschieden, vorwärts oder 
rückwärts, gegen den Körper des sie Tragenden schlage, je 
nachdem ein Gang edel* sei oder nicht. (Beyer y otia metall., 
Thl. in, S. 439.) 

Die Ruthe soll nicht zu gross sein, nach de Vctllemont 
(Wille a. a. 0., S. 19,) etwa lYj Schuh lang und einen Finger 
dick. (Agrieola a. a. 0., S. 29.) Am gewöhnlichsten ist sie 
überhaupt eine haselne, aber nur ein Jahreswuchs, obschon 
Manche auch mehr, ja 5- bis 6-jährige gestatten. Die beste 
soll deshalb eine gleich aus der Wurzel gewachsene Zwiesel, 
sogenannte G-rundruthe sein. (WUle a. a. 0., S. 484, 462.) 
— Statt der gabelförmig gewachsenen Ruthe werden aber 
such wohl zwei einfache oben zusammengebunden, oder eine 
Einfache bis gegen das obere Ende gespalten. (AlbinuSy S. 86.) 
Andere wollen, dass sie auf dem Ausgehenden eines Ganges 
gewachsen sei. Einige verlangen für die verschiedenen auf- 
zusuchenden Metalle auch verschiedene Holzarten, z. B. für 
Blei und Zinn Tanne (oder Fichte), für 'Kupfer Esche, für 
Gold aber Eisen oder Stahl, mindestens eine hölzerne mit 
einer eisernen Spitze, femer für Aufsuchung von Quellen 
Weide oder Erle. (Agrieola a. a. O., S. 29; — Wille, a. a. 0,, 
8. 16, 17; — ' Beyer, Markscheidekunst, part. I, cap. 10; — 
Lö'hneiss, Bericht vom Bergwerk, S. lÖ.) — Athanas. Kir- 
eher (mundus subterran, 1664, t. 11, lib. X, sect. 10, p. 181) 
empfiehlt für Eisen Färberröthe. — WiOe (a. a. 0., S, 601, 504,) 
Klettenwurzel für Salz, weissen Massholder für Silber, gelben 
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sine sehr frostige Unternehmung. Auch soll man wohl am 
Sonntag nach einem Neumond schneiden eine Ruthe, die auf 
Grold, am Montag die auf Silber, am Dinstag die auf Kupfer 
ichlagen soll u. s. f. *) 

Dabei werden wohl auch besondere Sprüche, wenn nicht 
gar Beschwörungen, gebraucht. Am öftersten erfolgt das 
Lösen mit drei Schnitten im Namen der heiligen Dreieinig- 
keit, oder auch mit den gedachten oder gesprochenen Worten: 
,Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott und 
Gott war das Wort." (Wille, 8. 491.) 

Ein anderer Sprnoh ist folgender: „Gott grüsse Dich, Dn edles 
Beisa, mit Gott dem Vater sache ich Dich, mit Gott dem Öohoe finde 
ich Dich, .mit Gott des heiligen Geistes seiner Kraft und Macht breche 
ieh Dich. Ich beschwöre Dich Rathe und Sommerlatte, dass Du 
mir wollest seigen, was ich gebiete, und solches so gewisslich und 
wahr, so rein und klar, als Maria die Mutter Gottes eine Jnugfran 
war, da sie unsena Herrn Jesum gebar. Im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen OisiMiw. Amen. (Zeidlery Pantoiiiysterium, 
oder das Neue im Jahr von der Wiinschelruthe, [1700] 8. 520.) 

Ist eine Kuthe auf ein besonderes Metall geschnitten, so 
muss von ihr, um sie auf ein anderes gebrauchen zu können, 
am oberen Ende ein Stück abgeschnitten werden. (Beyer, 
Markscheidekunst, S. 11.) 

Manche lassen ferner die Euthe taufen, indem sie dieselbe 
anter einen Taufstein oder in das Bett eines Täuflings stecken, 
dessen Namen sie dadurch bekommt und mit dem sie nach- 
mals beim Gebrauche angeredet wird. 

8o E. B. „Im Namen der heiligen Dreieinigkeit Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geistes, Auguste Caroline, willst Du 
mir sagen so rein und wahr, als die heilige Jungfrau Maria war, da 
■le unseren Herrn und Heiland gebar, wie viel Lachter haben wir 
Qoeh — (bis ans Erz oder dergl.) — Die Entfernung oder eine sonstige 
Antwort auf eine Frage giebt hierauf die Ruthe durch eine Anzahl 
SchlJige an. — Gerade die alten Schriftsteller wollen aber yon allen 
solchen Sprüchen nichts angewendet wissen. (Vgl. Areola a. a. O.) 

Ueberhaupt gehen manche Ruthengänger nur stillschwei- 
gend, andere fragen laut, wieder andere in Gedanken auf 
allerhand Weise. (Kellner a. a. 0., S. 490.) 



*) Naeh der Uebereinstimmung der Bezeichnungen der Metalle 
^t den Lagen müsste eigentlich Dinstag dem Eisen, Mittwoch dem 
Q^cksilber, Donnerstag dem Zinn, Freitag dem Kupfer, Sotinab«ivd 
^ Blei mvgfh&ren. 
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Wüle sagt, S. 525, »aber es thon's nicht nur Rutben von 
allen Bäumen, sondern aueb von Kräutern. So scblägt sie 
mcb nicht auf eine Materie allein, sondern durch gewisse 
Handgriffe und Yortbeil kann man selbig dirigiren auf alles, 
was einem nur vorkommt, als Meerrettig und Haselnüsse. So 
leblägt sie auch Weibespersonen." — Wäre nicht Wille 
Ibrigens ein gläubiger Yertheidiger, so müsste man diese 
Bede für Ironie halten. 

Von obigen, allem Ansehen nach späteren, Zusätzen ganz 
abgesehen, behaupten nun Einige, dass die Ruthe Überhaupt 
nur auf Metall, welches unter der Erde liege, Andere hin- 
gegen, dass sie auf jedes schlage, daher auch schon auf die 
fUbemen Knöpfe von Ruthengängern selbst, also rückwärts. 
(Wme, 8. 449; — Gilberfs Annalen, Bd. XXVII, 8. 167, 
Bteh Libav,) 

Die Oertung eines Baues soll man damit am Tage auf- 
finden, wenn man mit der Ruthe ein Bergeisen, oder ein 
Stück Kittel, Leder und dergl. von den Häuern vor Ort in 
die Hand nimmt, jedoch erklärt selbst Beyer (Markscheidekst., 
8. 13,) dies für unsicher. Dagegen soll die Ruthe die Kreuze 
edler Gänge nicht angeben , weil ein Gang die Wirkung des 
anderen auf dieselbe vernichtet. (Ebendas.) 

Um femer zu erfahren, ob das was die Ruthe anzeigt 
nur Klüfte oder Hauptgänge sind, hat man mehrere Ruthen 
ausammenzubinden, welche dann nur auf Hauptgänge schlagen. 
Soll endlich ein mit der Ruthe aufgefundener Gang in sei- 
ner Fortsetzung ausgemittelt werden, so hat der Ruthen- 
gänger von demselben ab und im Bogen wieder heran zu 
gehen. (Beyer y a. a. 0., 8. 12.) 

Aus dem Allen geht hervor, wie gar sehr verschieden, 
tbeilweis einander ganz entgegenlaufend, die Meinungen Über 
die Wirkungen der Ruthe und über die Mittel sind, solche 
zu erlangen. Albinus — entlarvtes Idol — sagt deshalb, S. 88, 
lait Recht: „Ich achte, dass kein verworrener Ding in der Welt 
za finden als das Wünschelruthen - Wesen, denn was Einem 
recht und tauglich ist, das ist vielen Anderen wieder unrecht 
und untauglich, dass aus solcher grossen Gonfusion nicht viel 
Qntes SU präsumiren ist.^ 



Gang der Untersuchung. 3J]^ 

durch die Feststellung gewisser Hauptgebirgsverhältnisse ein 
Netz gebildet worden ist, — welches sich schon zweckmäsig 
über mehrere Abtheilungen zusammen erstrecken kann, — 
dessen Felder alsdann durch die Einzelnheiten auszufüllen sind. 

Den Quer-Thälern folgen die Längen-, den Hauptthälern 
die in sie einmündenden Seitenthäler. — So steigt man all- 
mählich auf den Kamm hinauf. Von Zeit zu Zeit hat man 
zu vergleichen ob man dem ursprünglichen Plane gefolgt, nicht 
davon abgewichen ist, ob man nicht einzelne Stellen, beson- 
ders an Grenzen übersehen hat; nimmt Uebersicht des Ge- 
schehenen. 

Wie scbon den Verhältnissen an einem Gehänge eines 
Thaies nicht nothwendig die an dem anderen gleich sind, so 
entbindet natürlich auch die Untersuchung des einen Ab- 
hanges eines Gebirges nicht von der des anderen, mögen auch 
die Verhältnisse noch so sehr übereinzustimmen scheinen. 
Diese, schon für allgemeine geognostische Untersuchungen 
gültige Regel ist es noch mehr für bergmännische. 

Bei diesen Untersuchungen sind nun alle in den vorigen 
§§. bezeichneten Verhältnisse zu berücksichtigen, alle dort 
aufgeführten Hülfsmittel zu benutzen; Schweife, Aussinterungen 
und andere Andeutungen zu beachten; alle Gesteinsentblösungen, 
Gebirgsdurchschnitte u. s. f. aufzusuchen. Vor Allem sind 
die Thaleinschnitte auf der Sohle und den Gehängen, mit den 
darin angehäuften Geröllmassen in Untersuchung zu ziehen, 
als die ersten Andeutungen von dem was oberhalb, näher oder 
entfernter zu erwarten ist. Freilich sind in grossen Haupt-, 
besonders wieder in Quer-Thälern, diese Anhäufungen, ja 
selbst jüngere Bildungen überhaupt, so mächtig, dass man auf 
die Verhältnisse des Grundgebirges erst aus denen der Ge- 
hänge Bchliessen muss. 

In das Schuttland der Thalsohlen hat man mit einfachen 
Schürfen, nach Umständen kleinen Schurfschächten, ja in 
einzelnen Fällen, an solchen Punkten, an denen es lohnend 
scheint, selbst mit Bohrungen nieder, in die Gehänge mit klei- 
nen Schurfstölln hinein zu gehen; und zwar wenn das Schutt- 
land nicht mächtig ist, bis auf, ja in das feste Gestein. 

In der Sohle der Thäler, namentlich in deren tiefsten 
Theilen , gegen die Ausmündungen , sei es nach dem Hügel- 
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tne desto grösser sein, je flacher das Fallen der Lager- 
und je grösser die Unebenheit der Oberfläche ist. 
^ürde z. B. das Ausgehende eines Ganges von regel- 
)m Streichen und saigerem Fallen auch bei unebener 
äche im Grundrisse eine gerade Linie geben, so würde 
)hlige Projection desselben Gtinges bei flachem Fallen 
n Mase grössere Krümmungen und Abweichungen von 
geraden machen, je flacher jenes und je unebener 
berfläche wäre. Liegt hiernach in Fig. 107, {A Aufriss, 
indriss) von den vier Durchschnitten /, //, ZZ7, IV im 

Fig. 107. 

b 
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mter der Oberfläche lagen, keine Apur von Eisen, daher die Grube 
Tor der Zeit der Römer, ja selbst der Phönicier, betrieben worden 
sein' masB. (Rev. min., t. V, p. 95.) — Zu Mitterberg iu Salzburg 
fand man ebenfalls bei einer StollngewHltigung im alten Manne einen 
eisernen Keil, einen 2 bis 3 Zoll dickeu, etwa 8 Zoll laugen Knochen 
mit einem viereckigen Loche in der Mitte und mehrere platte Steine, 
— Flussgeschiebe, — (6V, Zoll lang, 5'/, Zoll breit, 2 Zoll dick,) mit 
Spuren des 8chlagens, auf beiden leiten waren Vertiefungen einge- 
schliifen. (Jahrb. d. k. k. geol. R.-Anst., 1 gg. 1850, 2S. 197.) Später hat 
man dort auch kupferne Keile gefunden; sonach vereinigten sich hier 
Gezähe, die eigentlich sehr verschiedenen Torioden zugehörten. — 
Zu Abmdbanya in Siebenbürgen traf mau im Jahre 1854 auf einen 
alten StoUn, dessen Mundloch mit Steinen verrammelt und verschüttet, 
daher nicht zu sehen war, so dass er in der Eile verlassen und dabei 
versteckt wordenzu sein schien. Auf der Sohle lagen einige Dutzend 
mit Wachs überzogene (römische?) Täfelchen, welche leider durch 
einen ungeschickten Versuch, sie zu reinigen, zerstört wurden. Auch 
fand sich ein Feuerhccrd, Asche u. a. ni. (Sachs. Bergwerkszeitg., 
Igg. 1854, Nr. 11, S. 78.) — Spuren von Seilen, in vorspringende Ge- 
steinecken eingeschliffen, hat man in alten freiberger Schächten schon 
öfters gefunden. Gleiches führt Engels (a. a. O., S. 15,) von einem alten 
Gesenke an, welches man bei Gewältigung der Silberkaule am Wester- 
walde antraf. — Einen hölzernen Ilaspcl, ohne alles Eisen und mit 
Bastseil, fand man im Jahre 1838 im freiberger Revier in den alten 
nacbtigaller Bauen von Ober-Neu-Geschrci. Die ßauo dürften aus dem 
16. Jahrhundert stammen. Einen ehen solchen Haspel, nur anders 
eingerichtet, statt des Homos mit um den Rundbaum gelegten Spillen, 
erwähnt Engels von einer rheinischen Grube (S. 4). — Uebrigens 
scheinen Haspel mit einem einzigen llorne dem älteren deutschen 
Bergbacte eigenthümlich , ja, selbst abgesehen von den nur kurzen 
Ziehschächten, vorschriftsmäsig gewesen zu sein, weil es in dem alten 
freiberger Bergrechte heisst: „l)em Neufanger soll man geben ansein 
Gestelle ein Hörn, das ein halben Lachters lang sei, dass zween 
Mann neben einander stehen mögend {Klotzsch^ Ursprung der Berg- 
werke in Sachsen, [1764 J S. 238.) — Ein Wasserrad mit eigenthüm- 
licher und sinnreicher Verbindung der Scheiter zu den Reifen, so 
wie einer besonderen Vorrichtung an der Stelle der Krummzapfen, 
um eine hin- und hergehende Bewegung zu erzengen, fand man bei 
den oben erwähnten Aufgcwaltigungun im marienberger Revier in 
Sachsen. — Schon früher, im Jahre 1780, hatte man im annaberger 
Revier eine andere Vorrichtung gleichen Zweckes gefunden, welche 
«. Florencourt (über die Bergwerke d. Alten, |1785| S. 14,) beschreibt. 
Bei einer römischen Goldgrube in Spanien, in der Provinz Leon, 
fand man in einer Strecke einen kleinen Schmelzofen und eine Gold- 
stange in der Nähe; überhaupt schienen dort alle Arbeiten in der 
Grube verrichtet worden zu sein. (Rev. min., 1. 1, S. 393.) — In das 
Gestein eingehauen fand man in alten Bauen des freiberger Revieres 
schon hier und da einfache Bilder, meistens Todtenköpfe» wohl als 
I^enkmal von Verunglückungen. Grössere, vollständige Figuren, zum 
1'heil als Kniestüeke oder Brustbilder sind u. A. in Gruben zu Nagy- 
Wnya und auf Alt Allerheiligen zu Hodritzsch in Ungarn enthalten. 

Aus der Zusammenstellung der Summe jener Einzelnheiten 
kann man sich zuweilen ein deutliches Bild von dem Vor- 
kommen der früheren Betriebsweise in allen Umständen ver- 
gegenwärtigen. Gewöhnlich freilich sind -alle jene Beobach- i 

Gätz/iehmann, Bergbaukunst. J. ^^ 
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tungen nicht so leicht und schnell anzustellen möglich, sondern 
erst im Laufe der Zeit mit grösseren langwierigen Aufgewälti- 
gungsarbeiten, mit welchen Zeit, Kosten und Wagniss des 
Versuches steigen; nur allmählich, Stück für Stück, können > 
die Materialien gesammelt werden, auf welche sich eine 
Beurth eilung gründen lässt. 

Bestand der ganze Betrieb nur aus Bau auf und über 
Stölln, in steilen Gebirgen, so wird die Untersuchung bis 
auf die etwa nöthige Aufgewältigung dieser Stölln gewöhnlich 
leichter, um so mehr als letztere sich selten auf so grosse 
Längen verbreiten, wie in flach ansteigenden, indem jedes 
Lachter eine grössere Gebirgshöhe und somit dem Abbaue 
eröffnetes Feld über sich hat und bekommt als bei letzteren, 
insbesondere aber die Baue, mit wenigen Ausnahmen, von 
Wasser frei sein werden. 

§. 58. Bei allen derartigen Untersuchungen können end- 
lich auch Täuschungen vorkommen. Es lassen sich wohl 
Erdfälle für Bingen, künstlich aufgeworfene Hügel für Halden, 
Gräben für Ueberröschungen, Spuren von Tagebauen ansehen ; 
fasst man jedoch den ganzen Character einer Gegend, die 
ganzen Oberflächenverhältnisse ins Auge, so sind solche Täu- 
schungen, ohne schon vorgefasste Meinungen unschwer zu 
vermeiden. 

In den Ebenen des nördlichen Deutschlands, von Sachsen und 
Thüringen und noch häufiger in der grossen ungarischen Ebene, sind 
hügelförmige Erhöhungen auf weit hin sichtbaren Punkten errichtet, 
Grabhügel von Heerführer und Helden, (Hünengräber) nicht selten 
manchmal wohl auch Reste alter Verschanzungen. Zahlreich sind 
auch die alten Grabhügel in den sibirischen Steppen. Sie alle 
werden weniger auf den Gedanken von Berghalden führen als in 
Gebirgsgegenden die aus von Aeckern zusammengelesenen Steinen 
aufgehäuften Halden, vollends wenn sie wieder überwachsen sind. — 
In Granada in Spanien geschah es, dass man grosse Bewässerungs- 
gräben für alte Goldseifen hielt und darauf vergebliche Untersuchungen 
nach Gold anstellte. (Rev. min., t. I, p. 430.) 

Häufiger und folgenschwerer sind freilich Irrthümer und 
Selbsttäuschungen in Hinsicht auf den Werth alten Bergbaues; 
ihrer zu gedenken wird später mehr Veranlassung sein. 

(Ueber die Beurtheilung der Ueberreste von altem Berg- 
baue vergl. auch Delius, Bergbauk., Abschn. I, §. 137 ff.) 
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Vachrichien, Andeutungen. 

§. 59. Nächst den sachlichen Ueberresten des alten 
Bergbaues giebt es aber noch andere, als: Sagen und münd- 
liche Ueberlieferungen, schriftliche Nachrichten 
verschiedener Art, endlich Andeutungen, die durch Namen, 
Zeichen, Wappen gegeben werden. Auch sie sind nicht 
ausser Beachtung zu lassen, indem sie zuweilen die erste 
Spur geben. 

§. 60. Sagen, mündliche Ueberlieferungen, haben sich 
fast von jedem grösseren Bergbaue in der Gegend seines 
einstigen Betriebes erhalten, wenigstens wenn er von dem- 
selben Volksstamme geführt wurde, der noch jetzt dort haust, 
und dieser nicht etwa sammt seinen ganzen geschichtlichen 
Erinnerungen aus der Gegend verschwunden ist; oder wenn 
mindestens nicht zwischen den früheren und den jetzigen Be- 
sitzern ein zu langer Zeitraum liegt, während dessen vielleicht 
wieder andere Bewohner, oder auch gar keine, das Land inne 
hatten, wie z. B. sehr häufig in und nach der Zeit der Völ- 
kerwanderung. Indess sind hier je nach der Ausdehnung und 
Dauer des alten Bergbaues, dem Bildungsstande, ja schon 
dem Zusammenhange der früheren und nachfolgenden Be- 
wohner, die Einflüsse so verschieden, dass von manchem 
Bergbaue Sagen über tausend Jahre zurückgehen, von anderem 
dagegen sich nicht zwei Jahrhunderte erhalten. 

Wie weit Sagen zuweilen zurückreichen, davon giebt u. A. der 
schon oft angeführte Bergbau zu Rio tinto ein Beispiel, dessen Be- 
stehen die dortigen Traditionen schon in die Zeiten des Königs 
Salomo zurücksetzen. (Jt^zquerray memorias p. 49.) 

Auch solche Erzählungen haben gewöhnlich den grossen 
Heichthum des alten Bergbaues oder besondere Ereignisse 
zum Gegensta&de. Gewöhnlich sind sie sehr übertrieben. 
Weil es bekanntlich in der Natur des Menschen liegt, am 
liebsten Staunenerregendes, Ungewöhnliches zu erzählen, was 
dann bei der weiteren Ueberlieferung von Mund zu Mund an 
Wunderbarkeit immer mehr zunimmt. Etwas Wahres, — ob- 
schon es oft nur wenig, oder nur bildlich zu verstehen ist, — 
liegt fast immer zum Grunde, so weit es nicht etwa blos auf 
eine, dem Bergmanne vor allen Anderen so beliebte Geister- 

25* 
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geschichte hinausläuft, — und sogar oft dieser; — freilich 
sind auch Falle vorgekommen, dass bei endlicher Erschliessung 
des Schauplatzes jener Sagen auch gar nichts wahr erfunden 
wurde. 

Die am wenigsten begründeten Nachrichten pflegen die 
von zurückgelassenen reichen Anbrüchen zu sein, indem es 
nicht leicht einen auflässigen Bergbau giebt, in welchem nicht 
noch, — nach der Erzählung der Bergleute, — die reichsten 
Erze anstehen sollen. 

Die Sage vom Schleiergange zu Kuttenberg in Böhmen, — nach 
welcher ein durch beharrliches Fortbauen verarmter Gewerke doch 
noch endlich, bei Verwendung des letzten, aus dem Verkaufe des Braut- 
schleiers seiner Frau gelösten Geldes, durch einen Zufall überaus 
reiche Anbrüche erschlossen haben soll, — wiederholt sich an 
mehreren Orten, (v. Sternberg j Gesch. der böhm. Bergw., Bd. I, 
Abth. 2, S. 33.) — Einen Silberklumpen von der Form eines Rosses 
lässt die Sage zur Zeit des Herzog Boleslaw von Böhmen, am Lipniz- 
flusse, finden; früher schon einen Goldklumpen, schwerer als Herzog 
Frzemysl und seine Gemahlin Lihussa zusammen, (v. Sternberg, Bd. 1, 
Abthl. 1, S. 12.) — Die Sage von der Bäuerin Fdgr. im annaberger 
Revier in Sachsen lässt eine frühere Besitzerin der Grube in der 
Fülle des Bergseegens sich in Wein baden; — die Ritter Teler, eine 
von denjenigen Familien, welche die Chronik unter den durch den 
Bergbau reichgewordenen nennt, von dem Reichthume aus ihren 
Gruben zu Hökendorf bei Tharand, ihre Pferde mit silbernen Huf- 
eisen beschlagen ; u. dgl. mehr. — Beispiele solcher Verschwendungei^ 
mögen freilich früher nicht selten gewesen sein, wie dergleichen 
ja auch in neuerer Zeit, der mejicanische und peruanische Bergmann 
in Amerika, der wallachische Gewerke in Europa bietet; soll doch 
nach geschichtlichen Nachrichten auch der erste Besitzer der grossen 
mina del rey, im Cerro de Pasco in Peru, seine Manlthiere mit sil- 
bernen Hufeisen beschlagen, seine Wagenräder mit silbernen Reifen 
umlegen und bei dem Einzüge eines Vice-Königs in Lima eine ganze 
Strasse mit Silberbarren haben pflastern lassen. {Pöppig^ Reise, 
Bd. n, S. 20.) 

Andere Male haben sich solche Sagen bewährt, so z. B. in der 
oben erwähnten von einer durch die Mauren versteckten Goldgrube 
in Spanien; auch zu Rheinbreitenbach am Rhein, wo man auch der 
Tradition von grossen noch vorhandenen Reichthümem, die sich an 
die dortigen Berghalden und Schlacken knüpfte, keinen Glauben 
schenkte, bis die nachmalige Wiederaufnahme wenigstens die Ergiebig- 
keit bestätigte. — Von einer alten Grube bei Böhmsdorf bei Schleiz 
im reussischen Voigtlande ging auch die Sage, dass sie mit mehreren 
anderen im Hussitenkriege durch Feuer zerstört worden sei. Als man im 
Jahre 1850 mit einem neuen Stollnbetriebe zu dem Schachte gelangte, 
soll man viel halbverbranntes Holz von einem Hause, wie auch Ge- 
beine von Pferden und Menschen darin gefunden haben. 

§. 61. Schriftliche Nachrichten. Von ihnen sind 

e« zunächst die Chronikenerzählungen diejenigen, die mit 

jenen im engsten Zusammenhange stehen, denn sie sind ja 
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grösserentheiles nur dergleichen, welche später niederge- 
sehrieben wurden. Je näher die Zeit der . den Gegenstand 
derselben bildenden Ereignisse derjenigen lag, in welcher der 
Verfasser lebte, desto mehr Glaubwürdigkeit darf man ihnen 
zwar im Allgemeinen beimessen; jedoch muss man die oft 
eigenthümliche Auffassungsweise, den Hang zum Wunderbaren, 
die Leichtgläubigkeit, die geringe naturwissenschaftliche Bil- 
dung der älteren Zeit immer noch in Anschlag bringen, be- 
sonders wenn, wie gewöhnlich, der Verfasser nicht einmal 
Bergmann, ja nur Augenzeuge war. Uebrigens sind selbst die 
wahrscheinlichsten der aufgeführten Ereignisse in der Regel 
nur kurz behandelt. 

Auch solche Nachrichten können nur mit Vorsicht be- 
nutzt werden. 

Obschon zuerst von Agricola (im Bermannus) erzählt, ist die 
von Meltzer (Chronik von Schneeberg, [1716] S. 672,) aufgenommene 
Nachricht von einer auf St. Georg Fdgr. zu Schneeberg erbrochenen 
grossen Silberstufe, an der Herzog Albrecht getafelt und ans der 
man 400 Ctr. reines Silber geschmolzen haben soll, doch sehr wahr- 
scheinlich bedeutend übertrieben. — Nach alten Handschriften erzählt 
Klotzschf (Ursprung der Bergwerke in Sachsen, [1764] S. 135, 140,) 
dass der Bergbau bei Mittweida in Sachsen schon im 10. Jahrhundert 
umgegangen und mit mehr als sechstehalbtausend Mann belegt ge- 
wesen sei! — Bei Bergreichenstein in Böhmen sollen nach Hagek*8 
Chronik zur Zeit Königs Johann v. Lützelhurg 350 Goldmühlen im 
Gange gewesen sein. (Ferberj Beiträge zur Mineralgeschichte Böhmens, 
[1774] S. 38.) — Der Bergbau zu Schneeberg in Sachsen, soll in den 
ersten 30 Jahren des 16. Jahrhunderts 3249377^ Ctr. Silber ausge- 
bracht haben! (Crmelin, Beitr. z. Gesch. d. deutschen Bergb., S. 309, 
nach Albinus u. A.) — Nach Lazarus Erker soll im 14. Jahrhundert 
im Rarameisberge bei Goslar ein so grosser Bruch erfolgt sein, dass 
an einem Tage viertehalbhundert Wittwen geworden wären. (Calvör, 
Nachricht vom Harzbergwerke, [1765] S. 196;) ja zu Zairing in Steier- 
mark seien im Jahre 1158 an einem Tage 1400 Bergleute umge- 
kommen, (v. Sperges, tyrol. Bergwerksge schichte, [1765] S. 21.) 

Als sicherere, mehr Glauben verdienende Nachrichten 
sind solche geschriebene oder gedruckte zu betrachten, welche 
ober den alten Betrieb von Personen mitgetheilt werden, die 
zwar nicht Bergleute noch Augenzeugen waren, doch aber zu 
derselben oder nur wenig verschiedener Zeit in jenen Gegen- 
den, vielleicht ganz in der Nähe des Bergbaues lebten, 
Vollends wenn sie allgemeine Bildung und einige Kenntniss 
Von dem Gegenstande ihrer Mittheilung hatten. So geben für 
den deutschen Bergbau, geschichtlich wie technisch, die wich- 
tigen Schriften des Agricola ^ Matthesius, Münster (in seiner 
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Cosmographie) n. A. — obschon nicht von Bergleuten vom 
Fache verfasst, — nicht nur ein ganz deutliches und richtiges 
Bild von dem Bergbaue der damaligen Zeit, sondern auch 
über manche Bergwerke selbst ganz richtige Mittheilungen. 
Aehnliches gilt, durch die Nachforschungen in der Neuzeit 
bewährt, von den Nachrichten und Beschreibungen des FltniuSf 
Diodorus, Herodpt, Strabo und anderer älterer Schriftsteller. 

An sie schliessen sich Nachrichten von Augenzeugen oder 
gar Theilnehmern, so z. B. von Geistlichen, Gerichtspersonen, 
anfahrenden Bergleuten, die eine hinreichend klare Auffassung 
besassen und der Darstellung mächtig waren, obschon auch 
sie zuweilen durch die Neigung der Verfasser zu tiber- 
treiben, durch das Bemühen sich eine gewisse Wichtigkeit 
beizulegen, zweifelhaft werden. 

Manchmal stammen sie auch nur von angeblichen Augen- 
zeugen und sind mit dem Anstriche vollkommener Glaub- 
würdigkeit nur nach den Erzählungen Anderer, ja vielleicht 
gleich mit der Absicht zu täuschen, zusammengetragen. 

Zu letzteren gehören die mancherlei Vorschriften an dem und 
jenem Orte verborgene Mineralschätze zu suchen, meist so genau und 
so sicher, dass mancher Leser meint, nur zugreifen zu dürfen und 
über die Uneigennützigkeit der Kathgeber erstaunt, dass sie jene 
Schätze nicht selbst holten. So z. B. Volkelt, gesammelte Nachrichten 
von schlesischen Bergwerken, [1775] S. 173; — Nachricht von den 
Wahlen von C. G. L. (1764]; — Keller, Berg- und Salzwerksbuch, 
[1702] S. 494. 

Die zuverlässigsten Nachrichten werden gewährt durch 
alle Hand- und Druck - Schriften von gerichtlicher Gültigkeit, 
die den Bergbau oder einzelne denselben angehörige Gegen- 
stände, Verhältnisse, Verrichtungen betreffen; z. B. akten- 
mäsige Beschreibungen, Grubenberichte, Aufstände, 
Gutachten, Fahrbogen und andere Berichte von Beamten; 
Muthungen und Belehnungen auf Grubenfelder, Hütten- 
und Schmiede -Stätten, Wasser u. s. f. (ganze Lehnbücher), 
Gewerkenverzeichnisse, Ausbeutbögen, Gruben- und 
Schmelz - Register, Kostenanschläge, Lohnbücher, 
Erzlieferungsübersichten, Markscheiderrisse und an- 
dere Pläne, landesherrliche Befehle, Gesetze u. s. f. 

Je älter dergleichen sind, desto kürzer pflegen sie zu 
sein, so wie man überhaupt auch ihren Inhalt vom Standpunkte 
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der damaligeii Veiliältnigse aus benrtbeilen mass, gewiss ist 
aber, dass die wenigen kurzen Sätze mebr Gewicht haben, 
manche Zeile, gehörig verstanden, mehr Aufschluss giebt als 
ganze Seiten aus neuerer Zeit, so in Deutschland wenigstens 
bis zu dem Anfange des dreissigjährigen Krieges, von welcher 
Periode an eine schwülstige, unklare Schreibart mit einem 
Schwalle fremdartiger Worte immer mehr die Oberhand ge- 
winnt. — Grubenrisse scheinen die besten Nachweisungen zu 
bieten, nur gehen sie nicht leicht bis tiber das 16. Jahrhundert 
zurtick, sind, je älter, desto dürftiger und unvollständiger, ja 
zuweilen nur aus dem Gedächtnisse, später nach dem Auf- 
lässigwerden der Grube, gefertigt. 

Auch bei diesen Forschungen lässt sich oft durch Ver- 
gleichung mancher unbedeutend, ja unzuverlässig scheinender 
Angaben mit einander und mit anderen sachlichen Ueberresten, 
eine sehr befriedigende Einsicht gewinnen. 

Bei Auffindung des mehrgenannten Bergbaues bei Wiesloch in 
Baden erinnerte man sich, dass man schon längst eine denselben be- 
treffende alte Schenkungsurkunde vom J. 1094 gekannt, aber derselben 
keinen Glauben beigemessen hatte, weil von Gruben dort Niemand 
etwas wnsste, die dort noch vorhandenen vielfachen Halden nicht als 
solche erkannte. (Bergwfr., Bd. XVI, S. 306.) 

§. 62. Als eine, andere Art Schriftstücke von gericht- 
licher Gültigkeit sind noch in Ländern, in welchen die Mine- 
ralschätze Eigenthum des Staates, — Regal, — die an ge- 
wisse Besitzer ertheilten Belehn ungen mit dem Rechte, 
innerhalb ihres Besitzthumes auf bestimmte Metalle zu bauen, 
oder Anderen das Bauen zu verstatten. Jedoch sind dergleichen 
Belehnungen deshalb minder wichtig, weil sie früher oft nur 
für den Fall ertheilt wurden, dass überhaupt einmal etwas der 
Art gefunden würde, ohne zu bedingen, dass es schon ge- 
funden worden sei, oder nur je dort werden könnte. 

Dergleichen Belehnungen auf sogenannte niedere Metalle hafteten 
früher in Sachsen auf einigen Rittergütern und Städten. 

Aus jenen Schriften aller Art hat man das Bild des alten 
Bergbaues in seinen Umrissen und Einzelnheiten möglichst zu 
vervollständigen, zu welchem dessen sachliche Ueberreste die 
Grundzüge, zuweilen sogar selbst schon bis in die Einzeln - 
momente, geliefert haben. Man hat aus jenen die Mineralien 
zu ermitteln, welche man gewann, die Art, Beschaffenheit, 
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Mächtigkeit der Lagerstätten, deren damals bekannte Fort-> 
Setzung nach Länge und Teufe, die Grösse des Grubenfeldes, 
die Tiefe, bis zu der man gelangt war, in der man haupt- 
sächlich baute, die Art der Abbaue, die Hindernisse mit 
denen man kämpfte: Brtichigkhei^t des Gesteines, Wasser- 
zudrang, Wassermangel, die Art der Gewinnung, Förderung, 
Wasserhaltung, die Lösung durch Stölln, deren Ansatzpunkte 
und die Teufe, in der sie einkamen; die Aufbereitung, wie 
und wo; Vollkommenheit derselben. Die hüttenmännische 
Verarbeitung; Lage der Hütten u. dgl. , Verfahren, die Zahl 
der beschäftigten Mannschaft, die Lohnsätze, Abgaben und 
Leistungen, Absatzwege, Zeit und Dauer des Betriebes; be- 
sondere einwirkende Umstände, Ursachen des Erliegens oder 
Verlassens u. s. f. 

§. 63. Wenigstens ein erster Fingerzeig kann ferner 
durch Benennungen (Namen) von Städten, Ortschaften, 
Gegenden, Flüssen u. a. m. gegeben werden, nach Metallen 
oder anderen nutzbaren Mineralien, nach deren Bearbeitung 
oder sonst damit zusammenhängenden Verhältnissen. 

(Bedurfte es für die vorigen Bemerkungen nicht der An- 
führung von Beispielen, so möchten dergleichen hier nicht 
unpasfcjend sein.) 

Zahlreich sind die Benennungen von Städten und Ort- 
schaften, Bergen und Flüssen nach Metallen u. A,: 

Gold-, Silber-, Kupfer-, Blei-, Eisen-Berg; — Goldcronach, Gold- 
lauter, Goldwasser, Goldhausen, GoldschUchtchen (in Hessen), Blei- 
stadt, Zinnwald, der Goldberg, Silberberg (an vielen Orten), der 
Bleiberg, der Zinnberg, der Kupferberg, die goldene Bistriz (in der 
Bukowina), — Kohlsdorf, der Kiesling, der Lasurberg; Pechelbronn 
(im Elsass, von den Erdölquellen so genannt); ebenso wie natürlich 
in anderen Sprachen: Argenti^re (Stadt in Frankreich, Dep. Ard^che); 

— Genaargentu (Janua argenti) (nach Haupt, Berg- u. hüttenm. Ztg., 
Igg. 1853, 8. 1,); — Porto ferrajö (auf Elba); — Piombino, la 
Plumbea, monte argentario (inToscana); — Aranyos (der goldreiche ; 
Fluss in Siebenbürgen); — Arany Idka (Ort in Ungarn); — Slatibor 
(Goldberg), Slatnizza (die Goldene), Strebernizza (die Silberne) in 
Dalmatien; — Olkusz, Olowianka und andere mit Olo — olowo (Blei), 

— zusammengesetzte (in Polen); — Auraria major und minor, die 
beiden Hauptsitze des Goldbergbaues zur Zeit der Römer, in Sieben- 
bürgen, in der Nähe der heiligen Zalathna und an der Steile von 
Abrudbanya. 

Die Worte Salz, Hall, Sal, mit ihren vielfachen Wandelungen und 
Zusammensetzungen: Salza, Sülze, Salzungen, Salzutifeln, Salzminden, 
Saale, Salhausen, Sülldorf, Hall, Halle, Hallein, Hallstadt, -— weisen 
sämmtlich auf Salzvorkommen, Salzbereitung hin; in gleicher Art: 
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ifmta, Sowar, Sofalva, So-Regy in Uni^arn; ^ Solok, Soloki, So- 

[bmee, Soleniszki in Polen. 

Der Name Seifen, für sich oder in ZuKHmniensetsunjiren: Stein- 

[nnifen, Schmott-, Metzen-, Grosse-, Krumme-, Welsche-äeifen u. ». f. 
kt in manchen Gegenden so häutige, z. B. in Schlesien (am Riesen- 
febirge), in Böhmen, in der Zips in Ungarn n. s. w., dass man schon 
tatns folgern kann, dass er nicht allemal auf das Vorkommen 
TOD einem bauwürdigen Mineral hinweist, obschon auch das Wort 
leKeo (Siepen) nicht überhaupt nnr Thal bedeutet, wie Manche wollen, 
(eker vielleicht etwas Zusammengeschwemuites, Lockeres,) (vergl. 
Fvldoj Idiodikensammlung, [1788| S. 48H). Verwandt scheint ihm dem 
Sinne nach das böhmische Ylow — Gjlow — Flussgerölle, wovon 
£e Stadt £yla ihren Namen haben soll, so wie der der Stadt Pisek 
(Sind) von den alt<-n Goldwäschen in der Nachbarschaft abgeleitet 
wird. (v. Sternbergj a. a. O., Bd. I, Abth. 2, S. 15, 14.) 

Alle solche Benennungen deuten wohl häufig auf das 
Vorkommen der dadurch bezeichneten Mineralien hin, lassen 
aber noch ganz fraglich ob je darauf gebaut wurde und mit 
welchem Erfolge. Besonders gilt diess von Gold, welches 
als Beiname oft nur bildlich zu nehmen ist, etwas Ausge- 
zeichnetes, Schönes bedeuten soll, keine Idee des Zusammen- 
hanges mit dem Metall zulässt. 

Bestimmter sind schon Benennungen, die auf berg- oder 
iiüttenmännische Verrichtungen, auf Verarbeitung von Metallen 
oder anderen Mineralien hinweisen, als: 

Graben, (ein Ort bei Scharfenberg in Sachsen) ; Hütten (Ort in 
Salzburg); Gmbenhayn; Hüttenberg, Hüttengrand; — Rudnik und dessen 
Zusammensetzungen: von rnda (slawisch) Erz; — banya (nngarisch) 
Grube — Nagybanya, Felsöbanya, Kerestbanya u. s. f.; — Okna 
(akna, wallachisch), Dees-akna, Yiz-akna; Maidan (serbisch); Maden 
(türkisch) ebenfalls: = Grube; — Gora (polnisch); Hora (böhmisch) 
= Berg, auch Bergwerke. — Centum putei, Name des bergbaureichen 
Nea-Moldawa im Banat, zu römischer Zeit. Serra Bottini in Toscana, 
Fomass (fornax) und Faver (villa fabri) in Tirol, Bergmannsgrün (in 
Sachsen). — Kuttenberg, der Kutten, Kuttenhayn, Kuttenhayde — 
sämmtlich wohl seltener von der Mönchskutte als vielmehr von Aus- 
kutten herrührend. — Haldenstein (in Mähren); das Schlackenthal; der 
Schlägelberg; Waschleithe, Waschgrün; Mühlgrund; Mühlleithe, 
Zwittermühle (Berg bei Platten im Erzgebirge), die heidnische Gold- 
miihle (in Salzburg). — Schmiedeberg, Schmiedewnld, Hammerstadt. 
Kocher, Kolter, Kotten, — Salzkotten, Westerkotten, — (vom Salz- 
sieden). 

Andeutungen uralten Bergbaues sind: das Heidengebirge (bei dem 
süddeutschen Steinsalzbergbau), die Heidengruben (bei Tunaberg in 
Schweden). 

Andeutungen liegen endlich zuweilen in der Benennung 
^othenberg, welche eisenerzreiche Punkte in mehreren Ge- 
S^den führen. — Angers in Frankreich hatte zu römischer 
^ßit den Beinamen nigra, von den Schieferbrüchen in der 
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Nähe und der vielfachen Verwendung des Schiefers daselbst 
bei Gebäuden. 

§. 64. Endlich können auch noch Wappen mit Zeichen^ 
die auf den Bergbau oder nur auf dessen Geschichte zuge-sr 
hörige Ereignisse Bezug haben, eine Berücksichtigung be^ 
Nachforschungen verdienen, wenigstens solche von StädteiB 
und Ortschaften, nicht aber — wie natürlich — von FamilieiM. 
die seit jener Zeit, in welcher das Wappen angenommen 
wurde, längst in ganz andere Gegenden übergesiedelt seiai 
können. 

An sie schliessen sich Zeichen, Bilder, Bildsäulen iM 
Kirchen und anderen alten Gebäuden, (Bergleute als Träg^"» 
von Kanzeln, bergmännische Scenen an Betstühlen, Altäremj 
Emporkirchen). 

Einen Bergmann mit Schlägel und Eisen führt das Städtchen 
Todtnau im badischen Schwarzwalde im Wappen, bei welchem ixn 
11. Jahrhundert ein sehr ergiebiger Bergbau geführt worden sein 
soll. (Berg- n. hüttenm. Zeitg., Igg. 1846, S. 305.) — Einen Berg* 
mann führt auch die Stadt Pisek in Böhmen im Wappen, welcher an 
diesem Orte nur auf die früheren Goldseifen gedeutet werden kann. 
(v. Sternberg, Bd. I, Abth. 2, S. 14.) — Eine Seifengabel und eine 
Keilhaue hat die Stadt Gottesgabe im böhmischen, dieselben mit 
Schlägel und Eisen, im Doppelschilde, die Stadt Eibenstock im säch- 
sischen Erzgebirge im Wappen ; beides bekannte Bergstädte, (v. Stern- 
berg, Bd. I, Abth. 1, S. 465.; — Oettel, Historie von Eibenstock, 
[1748] S. 250.) — Das Wappen von Eatharinenburg im Gouv. Perm 
in Enssland enthält einen Schmelzhof und einen Schacht, das von 
Solikamsk ebendort einen Salzbrunnen mit Schöpfeimern. (Hermann^ 
Beiträge zur Physik, Oekonomie u. s. f., [1788] S. 251, 250.) — NacK 
BrUckmann (magnalia, Tbl. I, S. 248,) führt die Stadt S Chemnitz zwei 
Eidechsen im Wappen, die sich auf die Art der ersten Auffindung der dor- 
tigen Gänge beziehen. — Die Stadt Trient in Tirol führt im Siegel die 
Worte : montes argentum mihi dant nomenque tridentum. (v, Sperges, 
tyrol. Bergwgesch., S. 38.) — Die Stadt Scheibenberg in Sachsen 
zwei Bergleute. (Oe^feld, historische Beschreibung einiger Städte, 
[1777] S. 89.) 

Bilder und Statuen solcher Art enthalten u. A. die Domkircbe 
zu Freiberg, noch mehr die Hauptkirchen zu Annaberg und Schnee- 
berg u. a. in Sachsen, Joachimsthal in Böhmen,* der Münster zu 
Freiburg. — Ein in einen Eckstein des Rathhauses zu Freiberg ein- 
gehauenes Kreuz schliesst eingelegte Erzstufen in sich, die dem zuerst 
aufgefundenen Gange angehören sollen. 






Beurtheilnng des untersuchten Gebirg^es. 395 

]\l. Beurtheilim^ des untersuchten Gebirges. 

§. 66. Die Ergebnisse der in der bisher beschriebenen 
Weise geführten Untersuchung eines Gebirges gewähren die 
ßrnndlagen zur Beurtheilung seines Werthes für den Berg- 
Dann. 

Der Zweck dieser Beurtheilung ist: die Bauwürdigkeit 
der in dem Gebirge aufgefundenen Lagerstätten zu ermitteln. 
Bauwürdig ist eine Lagerstätte sobald und so lange als sie 
^erapricht, die gesammten Kosten des Betriebes mit Einschluss 
der Interessen des Anlagscapitales zu decken. 

Nicht nothwendig muss sie sich jedoch sofort als bau- 
würdig darstellen, um weitere Beachtung zu verdienen, sie 
kann sich auch vorerst nur als einer weiteren Untersuchung 
durch tiefer eingehenden, regelmäsigen bergmännischen Be- 
trieb werth zeigen. Unters uchuugs würdig, in diesem 
Sinne, ist sie aber, wenn sie die Aussicht gewährt durch 
fortgesetzten Betrieb bauwürdig ausgerichtet zu werden. 

§. 66. Das Ziel jeder bergmännischen Untersuchung ist 
natürlich der endliche Ertrag, Ueberschuss, Gewinn. Er 
ergiebt sich, wie überall, aus dem Verhältnisse des Werthes 
der darzustellenden Producte im Handel, Verkehr, — in der 
Verwerthung, — zu der Gesammtheit der Darstellungskosten. 

Zuweilen geschieht es wohl, dass beim Betriebe eines 
Bergbaues nicht unmittelbarer Ueberschuss beabsichtigt wird, 
wie z. B. wenn derselbe von einer Staatsverwaltung ausgeht, 
welche dabei die Erzeugung gewisser Producte im eigenen 
Lande, um sich in deren Beschaffung von einem anderen un- 
abhängig zu erhalten, die Beschäftigung und Ernährung ge- 
wisser Classen der Bevölkerung, die Unterstützung gewisser, 
an Erwerbsmitteln armer Landestheile im Auge hat; allemal 
wird aber auch in solchem Falle die Aussicht auf einen end- 
lichen Vortheil von entsprechender Grösse vorliegen müssen, 
z. B. durch Belebung gewisser Fabrikzweige, Vermehrung des 
allgemeinen Wohlstandes, der Kräfte imd Einkünfte des Staates, 
wenigstens Verminderung anderer unmittelbar zu reichender 
Unterstützungen, bis dahin, dass die denselben Beanspruchenden 
selbst wieder als wirklich lebensfähige Glieder des Staates 
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selbstständige, hinreichende Erwerbsquellen gefunden habenf 
ihr Bestehen nicht blos fremder Unterstützung, — also AI* 
mosen, wenn auch unter irgend einer wohlklingenderen Be- 
nennung, — danken. 

Rücksichten der Art werden bei PrivatunternehmungBÜi 
von Einzelnen oder Vereinen, seltener vorwalten, am wenigstea 
so weit gehend sein, zu so künstlich verschlungenen, schwiH 
zu übersehenden und leicht zu Selbsttäuschungen angehende 
„ Staatsökonomen ^ führenden Geweben werden, wie im vo^ 
genannten Falle, obschon auch zuweilen von Einzelnen ea. 
Bergbau, wenn schon von untergeordneter Wichtigkeit gefuh.-« 
wird, der nicht durch sich selbst, sondern nur vermöge d^ 
Verwerthung seiner Erzeugnisse durch andere, in demselböi 
Besitze befindliche Fabrikzweige Gewinn bringt; so wie anel 
umgekehrt mancher dieser letzteren nur dadurch lohnend bleibt, 
dass in der Hand des Unternehmers gleichzeitig ein Bergbau 
liegt, der ein für jenen nothwendiges Bedürfniss wohlfeil liefert. 

Hiernach muss, wie auch die Umstände im Einzelnen' 
sein mögen, jedes Bergwerksuntemehmen auf die Dauer einen 
angemessenen mittel- oder unmittelbaren Gewinn in hin- 
reichend gesicherte Aussicht stellen, wenn es der Aufnahme 
werth sein soll. 

Zur Ermittelung dieser Wahrscheinlichkeit oder Gewiss- 
heit sind aus den gesammelten Grundlagen gewisse Thatsaoben, 
Verhältnisse, Umstände festzustellen, die im Folgenden durch« 
gegangen werden sollen. Die Kenntniss und Beachtung jener 
Umstände ist sonach nicht nur für Diejenigen von Wichtig- 
keit, welche Pläne zur Aufnahme eines Bergbaues entwerfen, 
sondern auch, und zwar bei dem in neuerer Zeit üblichen 
Verfahren derselben fast noch mehr, für Die, welche zui 
Theilnahme an solchen Unternehmen, als Gewerken, Aktio- 
näre, oder unter welchem anderen Namen, aufgefordert wer- 
den, sich also als die Zahlenden, die im ungünstigsten Falle 
der Verlust allein trifft, vorzusehen haben; mehr vorzusehen, 
als es jetzt in den meisten Fällen geschieht, wo manchem 
auf den schwankendsten, oder wohl auch auf gar keinen Füssen 
stehenden Bergbauprojekte, von überaus „verschwimmenden^ 
Umrissen, entworfen von dem ersten besten Abentheurer, 
mit wahrhaft rührendem Vertrauen Theilnehmer zufliegen, die 
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«^■U anderer Gelegenheit sich aU dw. vorHlohti^Hton, bcMlacht- 
Al-Inuteii Geschäfts- und Geld-]jOut(* zci^tMi, mit «mihmii V'er- 
B«|taieDy welches in dem Mase zuzuiiohincii scheint. hIr die 
Hbie weitausseheuder sind, und das freilicli Ij<Mite nur noch 
mlialir aofmuntem kann, deren HandlungHweiHO zu dem Spruch- 
^t4l■iRte Anlass gegeheu hat: „je tiefer die Kolileii, deHtu gn'isHer 
iTvI^r Schwindel" — das aber nicht blos für Kohlen ^ilt. 
dfl Es würde hier grossen Kaum uunötliig wegnehmen, die 
-#frielen Wege wissentlicher Täuscliung Anderer, — des Be- 
9I Inges, — und Quellen unwisscntliclier Selbsttäuschung 
anführen, von denen die GeKcliichtc der neueren Hergbau- 
ntemehmangen so zahlreiche Beispiele aufzuweisen hiit. tleder 
kann aus der in den folgenden Seiten enthaltenen Aufziildung 
dsisen, was beachtet werden musR, selbst entnehmen: wns 
licht beachtet worden ist. 
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unverritztem Gebirge. 

§. 67. Der erste Gegenstand der Ermittelung wird natür- 
lich der Werth der zu gewinnenden Mineralstoffe sein. 

Der Werth, welcher Mineralstoffen im Handel und Ver- 
kehr für die Verwendung — gewissermasen nach Aussen — 
beigelegt wird, entgegenstehend demjenigen, den sie naeli 
Kiugabe der auf ihre Darstellung zu verwendenden Kosten, 
nach Innen, — für den Unternehmer haben, — ist, wie natürlich, 
Ton verschiedenen Stoffen verschieden, eben so natürlich 
bleibt er aber für jeden einzelnen, so wenig als für irgend 
einen Gegenstand, nicht für alle Zeit unwandelbar einer und 
derselbe, nnr dass der eine schnelleren, grösseren, auch wohl 
iilnfig^ren Wechseln unterworfen ist als der andere. Zu 
denen von veränderlicherem Werth e gehören die nicht 
metallischen, für den Hausbedarf, in Künsten und Gewerben 
verwendeten Mineralstoffe: brennliche Mineralien (Stein- und 
Brann - Kohlen) , Salpeter, Schwefel, Stein- und Koch -Salz, 
(sobald es nicht als Regal und Monopol der allgemeinen Ge- 
winnung entzogen, vom Staate in einem gewissen bleibenderen 
Werthe «*halten wird). Schwer- und Fluss-Spat u. a. m. Zu 
denen von bleibenderem Werthe mehr die Metalle und 
metallischen Mineralien. Auch bei letzteren ist wieder die 
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Veränderlichkeit unter sich sehr ungleich; während die 8< 
nannten edelen Metalle: Gold, Silber, Platin auf läng»*- 
Dauer einen bleibenderen Werth zu behalten pflegen und d«0 
halb in der Gestalt von Münzen — Geld — als in gr oMÖ * 
Bereiche allgemein gültige, übereinkunftsmäsige Tauschmittff 
als vermittelnder Ausdruck des gegenseitigen WerthverfalB 
nisses anderer Gegenstände benutzt werden; sind wiei- 
andere, wie z. B. Eisen, Kupfer, Blei u. s. f. öfteren Wec- - 
sein unterworfen. 

Stellen sich somit die metallischen Stoffe in eine gewietf 
Reihenfolge, z. B. Gold, Platin, Silber, Quecksilber, Nicke 
Kupfer, Zinn, Blei, Zink, Eisen, so würde es doch ganz irri 
sein, daraus folgern zu wollen, dass ein Bau auf Gold, aU»i 
der Art des Metalles wegen, grösseren Gewinn geben mtiss« 
als einer auf Kupfer, dieser mehr als auf Blei u. s. f., w^ 
so viele, später aufzuführende Umstände auf den Erfolg de 
Betriebes, erschwerend oder erleichternd, Einfluss haben, da«i 
nicht selten eine Braunkohlen-, ja eine Lehm-Grube weit mehi 
Aussicht auf sicheren Gewinn hat als ein Goldbergbau. 

Wie hohl war das in den jüngst verflossenen Jahren in 
den Zeitschriften mancher Länder Europas immer wieder 
kehrende Ausrufen von Stellen und Gegenden, wo man 
„Gold!" gefunden habe; als ob dies selber die Anwartschaft 
auf einen Bergbau, mit reichster Ausbeute zusichere, und es 
nicht viel mehr in den allermeisten Fällen einige winzige 
Goldflimmerchen in einer groesen Masse — oft nur von Ge- 
birgsgestein , — vertheilt^ nicht einmal in besonderen Lager 
Stätten vereinigt wären, nicht ausreichend nur den allerkleinstei 
Theil der Kosten zu decken. Glücklich noch, wenn solch« 
Ausrufe nur dazu bestimmt waren, dem patriotischen Herzei 
einiger Leser eine harmlose Freude durch den vermeint^i 
Reichthum ihres Vaterlandes zu bereiten, nicht aber, wie s( 
oft, den Leichtgläubigen als Köder für ein speculatives Aktien 
unternehmen zu dienen. 

Auch in diesem Sinne, als Ausdruck des geringeren, an* 
zuverlässigeren Werthes des Bergbaues auf edle Metalle \si 
daher das früher (S. 110) angeführte Sprüchwort: „findest du 
Kupfer, hast du Gold, findest du Silber, hast du Kupfer, 
ßaäest du Gold, hast du Blei" — gedeutet worden. 
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,4 Wie schon bemerkt, ist der Werth auch nicht einen 

leralstoffes ein bleibender, er erleidet vielmehr im Laufe 

Zeit Veräadentn^n , theils dauernde, welche allmählich, 

mer plöt^eh eintreten, theÜK vorübergehende Schwan- 

m; ja selbst nach dem Orte, an welchem er ausgebracht 

[viid, ist der Werth verschieden. 

Dauernde, allgemeine Veränderungen werden durch die 
akiolate oder verhältnissmäKige Menge des gewonneneu Stoffes, 
^h den ab- und zunehmenden Bedarf desselben, somit durch 
ißä Gang der allgemeinen und der technischen Ausbildung 
■tbesondere, veranlasst. 

Die Seltenheit eines Stoffes, besonders wieder Mineral- 
itoffes, begründet bekanntlich — wie neuerlich Karmarsch 
(Polytechn. Centralblatt, Igg. 1855, S. 92G,) mit Recht her- 
vorgehoben hat, — noch nicht einen ihr beigelegten höheren 
iferth, vielmehr gehört dazu noch, dass er sich seinen 
Eigenschaften nach zu allgemeinerer Verwendung eignet, sei es 
nun Schmuck, sei es — und noch weit mehr — zum Nutzen. 
Diess gilt tbeilweis schon von Edelsteinen, noch weit mehr 
von Metallen. 

Aus dieser Ursache steht z. B. das Platin, obschon es 
weniger häufig als Gold vorkommt, dennoch weit niedriger im 
Werthe als letzteres, weil seine Eigenschaften, insbesondere seine 
Strengflüssigkeit, einer einfachen allgemeinen Verwendung 
nicht günstig sind. 

Gold, Silber, — auch Platin, von det ersten Zeit seiner 
Auffindung als Metall an gerechnet, — sind im Laufe der Zeit 
im Werthe gesunken, — wohlfeiler geworden, — weil ihre Ver- 
wendung im Allgemeinen nicht in dem Mase ihrer vermehrten 
Beschaffung durch den Bergbau zunahm, der Verlust durch 
Abnutzung, Zerstörung beim Gebrauche, geringer ist als bei 
anderen Metallen, sie daher auch eine öftere Umarbeitung, 
dem Bedürfnisse des Augenblickes, den AnifcVderungen der 
Mode u. s. w. entsprechend, gestatten, als jene. 

Das jeweilige Werthverhältniss von Gold und Silber wird 
am deutlichsten durch die Menge ausgedrückt, welche man 
davon als Geld für andere Gegenstände, noch mehr für ge- 
wisse Leistungen, Arbeiten, zahlen muss, am deutlichsten 
durch di^ Arbeitslöhne, welche wenigstens in der Hauptsache 
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«leii Werth der vorncliiedeneii Lebensbedürfnisse (im weiteste" 
Sinne^ in sieb scbliessen, durch sie bedingt werden. 

Es reicht daher nicht hin, das Gegentheil dadnrch b« 
weisen zu wollen, dass ein Stoff allein, z. B. Getreide, t 
einzelnen Ländern, obschon auf grössere Zeiträume, spit-« 
wohl in niedrigerem I^reise gestanden hat als früher. — wm 
hi<*r, wie iiberalK zu verschiedene Verhältnisse einwirken. 

Andere Metalle hingegen, wie überhaupt die Mehrutl 
der MineralHtoffe, haben an Werth zu-, wenigstens nicht ab^ 
iiommen, obschon man auch bei Vei^leichung dieser, wie be 
allen Wnaren, die Verschiedenheit des Münzfusses, also iet 
ungleich on Werth gleichnamiger rreldstncke berücksichtigen 
inusH. 

Aber auch gegen einander haben Gold und Silber ihre» 
Werth öfter verändert; denn hat auch Gold zu jeder Zeit ift 
höherem Werthe gestanden als Silber, so ist doch das Ve^ 
hältniss abwechselnd höher oder niedriger gewesen. 

Ursache der Verringerung des Werthes eines Metalle« 
war: die Entdeckung neuer Fundorte, vermehrte Erzeugung; 
IJrHaclien des Steigens: gestörte Erzeugung (obschon selten 
auf Dauer), Erschöpfung der Gruben, neue Verwendungsweisen, 
Erfindungen, neue Absatzwege. 

So ging B. B. das Silber im Werthe gegen das Gold nach de! 
KntdeckODg yon Amerika, vom 16. Jahrhunderte an, herab, in Folg« 
der grossen Mengten des erste ren, die aus den neu aufgefandenei 
Gruben gawonaen wvrden; dagegen hatte diejenige Vermehrung de 
Production von Gold, welche als Folge der Entdeckung von Brasilie 
im 17. Jahrhundert eintrat, weniger merkbaren Einfluss, mindesten 
nur für einige damit im nächsten Zusammenhange stehende LXndei 
mehr trat ein allmilhliches Sinken des Goldwerthes ein in Folge df 
im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts beginnenden grosseren Gol( 
gewinnung in Kussland, noch merklicher durch die neuere bedentei 
dere, in Califomien und Australien, in der Mitte dieses Jahrhundert 

Kupfer und Zinn stieg im Preise durch die Erfindung d< 
Glocken, deren allgemeinere Anwendung in das 6 Jahrhundert f&ll 
und die Erfindung der bronzenen Geschütze im 14., noch mehr dun 
den allgemeineren Gebrauch leichterer Feldgeschütze im 15. Jah 
hundert; dagegen hatte einigen Einfluss auf das Herabgehen d« 
Kupfers die Auffindung der so reichen Kupfererzlagerstätten in Nor 
nmerika und Australien, auf das von Zinn die starke Gewinnung m 
Hinfuhr desselben von den malaiischen Inseln (des Banka- Zinns) ; 
dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts, die verminderte Ve 
Wendung desselben zu Geschirren nnd Gefassen für den Wirthschaft 
gebrauch. 

Der Werth des Bleies stieg wahrscheinlich mit desfen Ve 
wrnänng su Kugeln fUr kleines Gewehr, später noch mlJir dnrc 
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§. 74. Von allgemeinen Verhältnissen der Gegend 
und des Landes ist femer zunächst zu erörtern: 

Ob in einer Gegend gute, geschickte, wohlfeile Arbeiter 
zn finden sind. — Ist es in einem menschenleeren Lande 
überhaupt schwer Arbeiter zu erlangen^ so ist es im Anfange 
eines Bergbaues häufig eben dasselbe in einer volkreichen 
Gegend, in welcher aber die Bewohner schon volle Beschäfti- 
gung haben, die neue: der Bergarbeit, ihnen ganz fremd, un- 
gewohnt ist, ihren Ansichten und Neigungen nicht zusagt, so 
dass sie sich nur mit Mühe dazu bewegen lassen. Finden 
sich endlich Arbeiter, so sind sie ihren bisherigen Beschäfti- 
gungen nach oft wenig dazu geeignet, am Ersten noch Hand- 
arbeiter und Bauern, wenn sie zeitig genug zur Bergarbeit 
kommen, seltener Arbeiter aus Spinnereien, Webereien^ 
Kattundruckereien u. dergl., welche im Allgemeinen schwäch- 
licher, auch ihrer sonstigen Lebensweise nach dazu minder 
befähigt sind, obschon Mangel an anderem Erwerb manchmal 
recht brauchbare Bergleute daraus bildet. Eingewurzelte 
Gewohnheiten machen zuweilen sogar die Bewohner solcher 
Gegenden für den Bergbau wenig tauglich, in denen es übri- 
gens an Erwerbsquellen fehlt; oder eben deshalb, der Mangel 
hat sie körperlich und selbst geistig schwach gemacht, sie an 
müssiges Umherschweifen, Arbeitsscheu gewöhnt, an Haschen 
nach mühelosen Nebenerwerb, der, wenn auch wenig lohnend, 
ihnen bald zur Hauptsache wird. Mit solchen Helfern ist 
dann freilich einem beginnenden Bergbaue wenig gedient. 

Ueberhaupt ist der körperliche, geistige und sittliche 
Zustand der Arbeiter wohl zu beachten: kräftig, aufgeweckt, 
ordentlich, ehrlich, mäsig, sparsam und vor Allem ehrliebend, 
sind die wünschenswerthen Eigßnschaften. 

Findet man nicht ganz geeignete Leute, so ist man wohl 
genöthigt aus anderen Gegenden fremde herbeizuholen, jedoch 
ist diess nicht allemal das Beste, wenigstens wenn sie, aus 
grosser Ferne herbeigezogen, einem ganz anderen Volksstamme 
zugehören, nach Sprache, Sitten, Gewohnheiten, Religion, dem 
Lande und dessen Bewohnern ganz fremd sind und bleiben, 
ohne Interesse für ihre neue Heimath, ohne Einfluss auf die 
einheimischen Arbeiter; die deshalb theuer bezahlt werden 
müssen, grosse Reisekosten verursachen und dennoch nur so 

Qätzachmannf Bergbauknnst I. 28 
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Griechen und Römer ihre Berg^werke. — Aach in Britannien banten 
die Römer nicht selbst, sondern durch die Briten, wenn schon nicht 
als Sklaven. (Trunsact of the roy. gfeol. soc, vol. III, p. 87.) — Als 
die Sklaven seltener nnd theuerer wnrden, ging auch der meiste Berg- 
bau der Griechen und Römer nieder. (Jacob f Product. n. Consumt. 
V. M., [Ucbers.] ö. 117.) 

In Grönland, welches Kupfer, Blei, Kohlen enthält, würde der 
Bergbau nicht nur wegen des 10 Monate langen harten Winters und 
der mangelnden Gelegenheit mit Stölln anzukommen, sondern auch 
deshalb schwer zu betreiben sein, weil Eskimos und LapplKnder die 
Bergarbeit nicht lieben, daher eine*Colonie von fremden Arbeitern 

angelegt und Alles was nöthig herbeigeschafft werden müsste. (Min. 
joum., vol. XXIII, p. 667.) 

Selbst bei dem österreichischen — besonders Kohlen- — Berg- 
baue fehlt es häufig an wirklichen, tüchtigen Bergarbeitern, man muss 

für letzteren Tagelöhner anwerben, die noch dazu nur im Winter 

bleiben. (Oesterr. Bergwztg., Igg. 1853, S. 317.) 

Auch bei dem rheinischen, wie dem sächsischen Steinkohlen- 

bergbaue ist bis in die neueste Zeit derselbe Mangel an eigentlichen 

Bergleuten zu bemerken. 

Im nächsten Zusammenhange hiermit steht die Höhe der 
Arbeitslöhne. — Unbestreitbar hat man überhaupt, zumal 
aber für den ersten Beginn, lieber bessere und geschicktere 
Arbeiter, — wenn sie diess wirklich sind, — für ein höheres 
Lohn herbeizuziehen und sogar später, wenn sich die Ein- 
beimischen einmal nicht einrichten wollen, auch beizubehalten, 
als sich mit wohlfeilen aber schlechten Arbeitern zu begnügen, 
weil deron Lohn für unzulängliche Leistungen immer noch zu 
theuer ist; dass freilich unter allen Umständen die absolute 
Höhe des Arbeitslohnes von erheblichem Einflüsse auf den 
endlichen Rechnungsabschluss ist, bedarf kaum der Erwähnung. 
Aber auch zu niedrige Löhne vertheuern die Arbeit, wenn 
sie nicht im Verhältnisse der Preise der Lebensbedürfnisse 
stehen, schon deshalb, weil die Arbeiter sich nicht gehörig 
nähren, bei Kräften erhalten können und deshalb wenig lei- 
sten, aber auch endlich trag werden, wenn ihnen einmal ihre 
Anstrengung zu einem hinreichenden Erwerbe nicht verhilf^. 

Andererseits können durch den Bergbau auch die bisher 
landesüblichen Löhne in die Höhe getrieben werden. 

Das eigentliche niedrigste Schichtlohn eines Häuers bei dem 
schemnitzer Bergbau ist 14 Kr. C. M. (4,9 Ngr.), jedoch stellt er sich 
im Gedinge gewöhnlich weit höher. — Zu Idria in Krain, ist es 
17 Kr. (Ann. de min., 5. sdr., t. IV, p. 26.) — Zu Freiberg in Sach- 
sen ist es 7 Ngr. für die achtstündige Schicht (d. i. sechsstündige 
Arbeitszeit), jedoch ebenfalls im Gedinge oft weit höher. — In Bel- 
gien erhält der Schrümhäuer, der Kohlhäuer und der Zimmerling 
3 Frcs. für die zwölfstündige Tagesschicht (24 Ngr.). (Ann. d. trav. 

28* 
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publ; d. Belg., t. X, p. 125.) — Das nach Abzug des Uligeldes (für 
GeEKhnnterhaitang u. dergl.) den Häuern in den verschiedenen 
englischen Kohlenrevieren bleibende Lohn ist 17Vs bis 40 Ngr. 
(durchschnittlich 29 Ngr.). (Karsten y Arch. f. Min., Bd. VI, S. 129.) 

— Die Löhne der Bergleute in Algier betragen 6 bis 6 Frcs. (40 bis 
48 Ngr.) {Buratj g. met. de l'Alg., p. 39.) — In den Kupfergruben 
am oberen See in Nordamerica bekommen die Häuer 1'/, Dollar pr. 
Tag. (Koehy die Min.-Oegend, S. 59.) — Ebenso in den pennsylva- 
nischen Kohlengruben. (Min. magaz., 1855, p. 519.) — Dabei ist zu 
beachten, dass das Arbeitslohn in den nordamericanischen Kohlen- 
revieren überhaupt durch vermehrten Bedarf gegen früher um Y^ ge- 
stiegen ist. (Min. magaz., 1855, p. 514.) — Das Schichtlohn eines 
Häuers betrug zu Anfange des zweiten Viertels des Jahrhunderts, — 
und wohl noch jetzt — in Guanaxuato in Mejico 1 Piaster (43 bis 
44 Ngr.), im Gedinge gewöhnlich aber bis 2 Piaster. (Burkartf Reise, 
Bd. II, S. 247.) — An manchen Orten in Mejico ist es zwar geringer, 
der Häuer bekommt aber einen Antheil am gewonnenen Erze und verdient 
dann wohl 80 — 100 Piaster in der Woche, was ihn sehr zur Verschwendung 
verleidet. (Burkart, Bd. I, 8.325; — Duport, p. 34.) — Das letztere 
findet auch in Peru statt. (Pöppigy Bd. I, S. 108.) — Bei manchem 
europäischen Bergbaue hat auch die sogenannte Halthäuerei oder 
Sucharbeit, — (bei welcher man dem Häuer gestattet beliebig zu 
arbeiten, wo er überhaupt Erz zu finden hofft und ihn danach bezahlt,) 

— und welche früher besonders in Ungarn, Siebenbürgen, Salzburg 
gewöhnlich war, sehr grosso Uebelstände erzeugt, da die ungleiche 
Einnahme die Häuer liederlich machte, der Raubbau, — denn das ist 
es, — den Bergbau vollends zum Erliegen brachte. (Jahrb. d. k. k. ' 
geol. R.-Anst., Igg. 1854, S. 79.) 

Wird der scandinavische Bergbau in der Regel durch wohlfeiles 
Arbeitslohn und Brennmaterial unterstützt, so wird gegentheils der 
in Chili durch hohes Lohn und theueren Transport erschwert. (Ann. 
d. min., 4. sc^r., t. XV, p. 4.33; — Pöj^pig, Reise, Bd. I, S. 264.) 

Was von den Arbeitern, gilt natürlich auch von den 
• Aufsehern und Beamten. Ein wesentlicher Unterschied ist 
es, ob theoretisch und praktisch gut ausgebildete Leute im 
Lande selbst zu genügender Auswahl für nicht zu hohen Ge- 
halt zu finden sind, oder sich nur mit Mühe bewegen lassen, 
solche Anstellungen vielleicht in einem weit entfernten Erd- 
theile anzunehmen, in Gegenden, in denen sie noch dazu sich 
allein überlassen sind, ihrem Ueberblicke, ihrer Fähigkeit, 
Redlichkeit Alles ganz allein anheimgegeben ist. — Je ent- 
fernter überhaupt ein Bergbau von dem Sitze der Oberleitung 
desselben, desto sorgsamer und vorsichtiger muss man in der 
Wahl der Beamten sein. Kommen gegentheils noch grobe 
Missgriffe hinzu, wie sie in der neueren Zeit nicht selten eine 
natürliche Selbstüberschätzung hervorgerufen hat (so vornehmlich 
bei englischen Unternehmungen), durch die wohl junge Leute, 
die sich etwa einige mineralogische und geognostjsche Kennt- 
nisse angeeignet haben, auch wohl einige Male auf Gruben 
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angefahren sind, auf denen reiche Anbrüche, schöne Schau« 
stufen zu sehen waren, als „ praktische Betriebsbeamte*^ eines 
nicht werthlosen Bergbaues in die Welt hinausgesendet wur- 
den , höchstens unter der Oberleitung (V) eines ehemaligen 
SchiffscapitainR oder eines der Ve-rsorgung bedtlrftigen Han- 
delsagenten, sofern nur x\ll(* wahre Landesgeboreno waren; — 
so lässt sich zwar mancher grobe Fehler, wie er dann nicht 
fehlen kann, — durch die vollwichtigen Pfunde der Aktionärs 
übertragen, aber es gehört doch eine grosse natürliche Lebens- 
fähigkeit des Unternehmens dazu, um Experimente der Art 
auf die Dauer zu überstehen. 

Der Mangel an tüchtigen und rechtlichen Beamten war ebenfalls 
eine der wesentlichen Ursachen des Hinsiechens des schon mehr- 
genannten Bergbaues in Kuttenberg, wie auch des in Joachimsthal 
im 15. und 16. Jahrhundert. An ersterem Orte scheint dieses Uebel 
ein dauerndes gewesen zu sein; nachdem es schon früher Aufstände 
der Bergleute, Revisionen u. s. f. veranlasst hatte; so erklärte im 
J. 1537 eine hinbornfenc Commission: „es fehle an Amtleuten, die es 
mit eigener Hand gelernt, Gebäude anzugeben und anzustellen einen 
Verstand hätten." (v. Sternberg, Bd. I, Abth. 1, S. 02, 104, 137, 325 
u. a. a. O ) — Auch im Mansfeldischen und in Schneeberg rief un- 
gerechte Behandlung der Bergleute Unruhen hervor. (Bieringer, 
histor. Beschreib., »S. 18; — Lehmann^ Chronik von Schneeberg, 
Tbl. I, S. 70.) — Als ein Hindemiss der Wiederaufnahme des Berg- 
baues in Baiern, im vorigen Jahrhundert bezeichnet Flurt (Beschr. 
d. Geb., S. 575,) den Mangel an geschickten, praktischen Bergbeamten 
im Lande. — Derselbe Uebelstand blieb in neuerer Zeit in Mejico 
fühlbar. (Burkart, Bd. II, S. 227.) 

Nicht unwichtig ist es nächstdem in abgeschlossenen, ent- 
fernten, noch in der Ausbildung begriffenen Ländern ob in 
der Gegend des Bergbaues ärztliche Hülfe nebst allem 
Bedarfe an Heilmitteln zu haben ist, oder ob ebenfalls erst 
Aerzte und Wundärzte für das Bergpersoftal besonders und 
dann natürlich auch mit höherem Kostenaufwande angestellt 
werden müssen. 

Alle diese und ähnliche Fragen stehen übrigens, wie 
schon erwähnt, mit der im Zusammenhange: ob in der Gegend, 
dem Lande schon Bergbau im Gange ist oder nicht, indem 
ein solcher natürlich den neuen theilweis erleichtert, theilweis 
erschwert. 

In mehr als einer Beziehung ist ferner von Einfluss: der 
Stand der allgemeinen technischen Bildung des Landes 
und seiner Bewohner; 1) in der schon früher bezeichneten, 
ob Gewerbe, technische Anstalten, Fabriken im Gange sind, 
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welche die Producte des Bergbaues im Lande oder gar ^U 
der Umgegend selbst verwerthen lassen, einen Absatz für die- 
selben nicht erst in der Feme zu suchen nöthigen, so z. B. 
Eisengiessereien, Messingwerke, Maschinenbauanstalten, übe^ 
haupt Fabriken für Verarbeitung der verschiedenen Metalle 
und Mineralstoffe zu Erzeugnissen der Gewerbsthätigkeit und 
Bedürfnissen eben dieser, des gemeinen Lebens wie des 
Luxus; 2) in Bezug auf Hülfsmittel, welche jene Fabriken 
und Anstalten dem Betriebe des Bergbaues selbst gewähren: 
durch Pulvererzeugung, als Stahl-, als Maschinen -Fabriken 
u. dergl. durch Ausbildung geübter mechanischer Arbeiter in 
Holz und Metall zur Erbauung und Ausbesserung von Maschinen 
und mechanischen Vorrichtungen beim Bergbau selbst. 

Von welchem grossen Unterschiede .ist es, ob selbst der 
schwerste Wassersäulen- oder Dampf-Cylinder in der nächsten 
Umgebung gefertigt, die zusammengesetzteste Maschine von 
Arbeitern aus der Umgegend aufgestellt werden, jeder schad- 
hafte Theil in kürzester Zeit ersetzt werden kann, oder ob 
gegentheils jeder Centner Stahl, jede neue Kolbenröhre, jeder 
zerbrochene Krummzapfeu aus weiter Ferne, vielleicht über 
See bezogen werden muss, deshalb erst in vielen Monaten 
nach der Bestellung eintrifft! 

Freilich lässt sich durch umsichtiges Benutzen dessen, 
was man haben kann, durch Fügen in die Umstände, regsame 
Erfindungsgabe gar Vieles leisten, Vieles zur Ausgleichung 
thun, nur müssen dazu die den Betrieb Leitenden die nöthige 
Vorurtheilslosigkeit und Beweglichkeit des Geistes besitzen. 
Leute, welche z. J3. meinen, dass unter allen und jeden Um- 
ständen das erste und einzige Heil eines Bergbaues auf der 
Aufstellung einer Dampfmaschine beruht und durch diese ge- 
sichert ist, die sich nicht auch, wo es nöthig, und vollends 
wo es ausreicht, mit einem gemeinen hölzernen Wasserrade 
behelfen, freilich dasselbe auch nicht einmal selbst angeben 
und erbauen können, sondern dazu erst einen theuer bezahlten 
„Maschineningenieur" zu Eathe ziehen müssen: thun wohl da 
«u bleiben, wq ihr Wissen ausreicht und etwas gilt. 

Zu Fresnillo in Mejico war Gelegenheit zur Aufstellung von 
Dampfmaschinen, durch welche man von wöchentlich 4000 Piaster 
Aufwand ffir mehr als 2000 Pferde auf 2—3000 Piaster herabkam; die 
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ÜMton der Reparattiren sind aher ungemein gross , weil es noch in 
i9ü oeaesten Zeiten an Mitteln dazu im Lande fehlt. (Duport^ p. 37.) 

In weiterem AnnchlusRe ist zu beachten: ob hinreichende 
Ferkehrs- Wege und Mittel, sowohl zur Versendung der 
^wonnenen Erzeugnisse, als auch zur Zufuhr von Materialien 
vorhanden sind; Strassen, Eisenbahnen; Oanüle, Seewege; — 
ob die Ab- und Zu Fuhr theuer, die Herbeischaffung der 
nöthigen Bedürfnisse behindert oder frei ist. Es kann sich 
so^ar ereignen, dass schwere Stücke, z. B. Maschinentheiie, 
wegen der Beschränktheit und Eigenthünilichkeit der Förder- 
mittel, — Saumthiere, — gar nicht herbeigeschafft werden 
können, dazu ganz anders, wohl weniger vollkommen, einge- 
richtet, aus Stücken zusammengesetzt, werden müssen. — 
Andere Male müssen wieder, wie bereits oben erwähnt, zur 
letzten Zuförderung nach hochgelegenen Grubenmündungen 
Maschinen angelegt werden. 

Schon der Trannport war und ist noch in Mejico so schwierig, 
dass iin J. 1822 eine Dampfmaschine, welche zur Gewältig^nng in 
Alaiiios de Catorze aufgestellt werden sollte, 6 Monate brauchte, um 
von Tampico bis AlamoR zu kommen und dabei ungeheure Schwierig- 
keiten zu überwinden hatte; die letzte Strecke von V, legua erfor- 
derte allein 4 Tage. {Burkart, Bd. II, S. 149.) Theile von Dampf- 
maschinen sind dort auch für immer in den Seehäfen liegen geblieben, 
in denen sie von England her ausgeschifft wurden. ^ Ebenfalls in 
Mejico kostet der Transpurt des Eisens soviel als das Eisen selbst; 
dennoch ist es wohlfeiler und schneller zu erlangen als das im Lande 
erzeugte, für das es an Brennmaterial, Aufschlagwasser und an 
Transport fehlt. (Duport, p. 383.) 

Wesentlich unterstützt ist der Abbau des grossen Ohio-Eohlen- 
feldes in Nordamerica, — mit dessen wichtigsten Theile in Pennsyl- 
vanien, — durch Canäle und Eisenbahnen. Ebenso ist im Missouri- 
Kohlenfelde zu beiden Seiten des Flusses, der Transport nach dem 
stillen Meere durch Schiffe und Eisenbahn leicht; ein zweites 
Kohlenfeld, südlich vom Missouri, hingegen, in Jasper County, wird 
erst nach Erbauung der Südwesteisenbahn mit Nutzen angegriffen 
Werden können, (v. Leonhard u. Bronn^ N. Jahrb. f. Min., Igg. 1866, 
S. 570, 528.) — In Lappland können die reichen Eisenerzlagerstätten 
Wegen Mangel an Strassen und Häfen nicht benutzt werden, so 
namentlich die am Gellivara- Berge. (Ann. de min., 4. s^r., t. XV, 
p. 250.) — Gleiches gilt von den reichen Eisenerzen des sogenannten 
Eisenberges in Missouri, ohngeachtet gutes Flussmittel ganz in der 
Nahe ist. (Wühney, p. 480.) — Die Verbindungen durch Canäle und 
Eisenbahnen nach allen Seiten gestatten den Kohlen des Loire -Re- 
vieres mit den Saar- und Ruhr-, den belgischen und selbst den eng- 
lischen Kohlen in den Häfen des mittelländischen Meeres Preis zu 
halten. {Karsten u. v. Decken^ Arch. f. Min., Bd. XVII, S. 154.) 

Sodann die Verhältnisse des Oberflächenbesitzes: 
ob Grund und Boden, fliessende Wasser u. dergl. zu beliebiger 
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t Ist femer die Art de» Venu essen 8 der Grubenfelder, 
«ch Grösse, Form, Begrenzungsweise richtig, sachgemäs? — 
nd die Abgaben nicht zu hoch, einfach und übersichtlich, 
ler Natur des Bergbaues, der Art der LagerstMtten ent- 
rechend geordnet? — Ist der Besitz des Grubenfeldes im 
Allgemeinen, wie der des Ertra«:es durch Art, Form und Hand- 
habung der Gesetze gesichert; ist hinreichender Schutz gegen 
Beeinträchtigung des Eigenthumes durch die Behörden, Feld- 
nachbarn und sonst gewährt, dagegen die nöthige Freiheit des 
Gebahrens mit dem Einzelneigenthum an Aktien, Kuxen u. dgl. 
deren Inhabern gelassen; Benutzung und Verkauf der ge- 
wonnenen Producte unbeschränkt? 

Wird der Bergbau durch gewisse, ihm gewährte Be- 
freiungen von allgemeinen Abgaben, Steuern, Zöllen von den 
von ihm verwendeten Producten; durch freies Grubenholz, 
freie Kohlen für den Hüttenbetrieb, Befreiung der Bergleute 
vom Soldatendienst u. a. m. unterstützt? 

Ist der Veruntreuung durch Arbeiter, Aufseher und 
Beamte durch strenge Gesetze und deren unbeirrte Ausübung, 
«ach Möglichkeit vorgebeugt? ist die Recbtspflege einfach 
und wohlfeil? 

Bestehen endlich schon gemeinsame Unters ttitzungs- 
cassen für die Gruben und Arbeiter, bergmännische Lehr- 
anstalten zur Heranbildung von Aufsehern und Beamten? — 
gemeinsame Ein- und Verkaufs- Anstalten und Alles, was 
'^onst noch bei einem vollständigen Bergwesen wünschenswerth 
sein kann. 



In Frankreich brachte es dem Steinkohlenbergbau groacien Nach- 
^heil, dass nach dem Gesetze von 1698 die Grundbesitzer ohne Erlaub- 
^liss der Regirung bauen durften wie sie wollten, weil daraus ein sehr 
Schlechter Betrieb entstand. Im J. 1744 wurde zwar diese Bestimmung 
Meder aufgehoben, jedoch zu spät. (Karaten u. ü. Decken^ Arch. f. Min., 
Bd. XVII, S. 52.) — Nachtheilig und unhaltbar war das in den Ver- 
einigten Staaten Nordamericas von 1807 an bestehende Gesetz, dass 
Mineralland nicht verkauft, sondern der Bergbau darauf verliehen 
Werden sollte. Es wurde daher 1847 wieder aufgehoben. {Whitney^ 
bhe met. wealth., p. 405.) — Zudem wurde das Recht Bergbau zu trei- 
ben einer Gesellschaft nur auf 30 Jahr ertheilt, nach welcher Zeit 
sie verkaufen musste. {Kochy die Min.-Gegend, S. 9.) — Der franzö- 
sische Erzbergbau, früher durch Religionsverfolgungen unterbrochen, 
wurde im 18. Jahrhundert dadurch sehr gehemmt, dass man ihn 
kraftlosen Gesellschaften auf kurze Zeit überliess, die Raubbau trieben. 
Nach der ersten französischen Revolution wurde er auf längere Zeit 
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verliehen, es fehlte aber an geschickter Leitung. (Aon. d. min., 
4. ser., t. XVril, p. 139.) — In der Türkei wird die Erlaubniss Berg- 
bau zu treiben an Alle ertheilt, aber nur Landestinterthanen , nicht 
Fremde; schmelzen darf Niemand als der Staat, daher die Unter- 
nehmer ihre Erzeagnisse an diesen verkaufen müssen. (Oesterr. 
Bergwztg., Igg. 1858, S. HÜ7.) - Der Bergbau in Californien wurde 
sehr gestört durch die versuchte Bevorzugung der -Nordamericaner 
vor Eingewanderten. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XVIII, S. 530.) — In 
Mejico war zu spanischer Zeit Ausländem gar nicht zu bauen erlaubt« 
(Burkart, Bd. II, S. 228.) 

Bei Przibram in Böhmen dürfen die Gänge in dem sogenannten 
heiligen Berge, auf welchem eine Wallfahrts- Kirche steht, nicht an- 
gegriffen werden, obschon dabei keine Gefahr von Tagebrüchen wäre. 

Das Vermessen von Grubenfeldem erfolgt in Belgien zum Theil 
noch auf einzelnen Kohlenflötzen, ja — so zu Charleroi — nach deren 
Fallen, was für Flötze unpassend ist, zudem früher sogar das Auf- 
suchen anderer von da aus durch Querschläge untersagt war. Da- 
durch werden die Felder zu klein und können mehrere unter einander 
kommen. (Ann. d. trav. publ. de Belg., t. II, p. 142, 143.) — Zu 
Pasco in Peru, woselbst überhaupt schlechte Berggesetze gelten, 
sind die vermesHcnen Grubenfelder nur 60 varas lang und 30 breit; 
die Grenzen sehr unsicher, ein Durchschlagen in fremdes Feld nicht 
selten. {Pöppig^ Reise, Bd. II, S. 105.) — In Mejico werden auch 
die Grubenfelder von nur 200 varas Länge und Breite verliehen. 
(Duporty product., p. 30.) — In Spanien durfte sogar das einem Be- 
sitzer zu verleihende Grubenfeld nur 200 varas lang und 100 varas 
breit sein, jedoch wurde es durch das Berggesetz von 1849 auf 200 
und 300 var. vergrössert. (Withney, p. 377.) — Bei dem sächsischen 
Bergbaue erfolgte nach dem früheren Berggesetze das Vermessen auf 
Gängen nach Fundgruben und Masen von in den verschiedenen 
Bevieren ungleicher Länge dein Streichen nach, aber ausser der 
Mächtigkeit 7 Lr. Breite (der Vierung), in die Teufe dem Fallen 
nach ohne Ende; jetzt auf unterirdischen Lagerstätten aller Art in 
Maseinheiten zu 1000 Quadr.-Lachter, das Verhältniss der Seiten und 
die Lage beliebig, die Begrenzung in ewige Teufe, saiger. 

Zu den am meisten zur Bergarbeit lockenden Freiheiten ge- 
hört die Freiheit vom Soldatendienst, seit sie aufgehoben, ist in Sach- 
sen, Preussen und Oesterreich der Zudrang weit geringer, ja beson- 
ders in Oesterreich theilweis Mangel an brauchbaren Bergleuten. 
(Vergl. u. A. Oesterr. Bergwztg., Igg. 1855, S. 17.) — Der Zinnberg- 
bau zu Platten in Böhmen wurde heruntergebracht durch Erhöhung 
des Zinnzehenden und Waldzinses auf Antrag von Joachimsthal, 
welches Holzmangel für seine Hütten fürchtete, (v. Sternberg^ Gesch., 
Bd. I, Abth. 1, 8. 465.) — Eine grosse Störung des Betriebes zu 
Pasco in Peru erfolgt oft dadurch, dass die Gruben der Nachbarn 
kein Wassereinfallgeld an Diejenigen zahlen wollen, welche die Wasser 
halten, daher letztere dann ebenfalls die Wasser aufgehen lassen. 
(Pöppigy Bd. II, S. 106.) — Der Bergbau in den Alpuxarras in Spanien 
begann 1825 in Folge der völligen Freigebung des Bergwerksbetriebes 
durch die Regirung, während vorher kein Privatmann hatte Bergbau 
treiben dürfen. (Karaten, Arch. f. Min., Bd. III, S. 549.) 

Die hohen Eingangszölle auf Kohlen und Eisen in Frankreich 
unterstützen den Bergbau in Frankreich. {Karaten u. v. Decken^ Arch. 
f. Min., Bd. XVII, S. 56 ) — Die Ausgangszölle auf Gold und Silber 
in Mejico sind demselben unter den dermaligen Verhältnissen nicht 
günstig. 

In England hat eigentlich der Staat das Recht Gold- und Silber- 
Bergbau auch auf Privatgrundstücken zu treiben, (also Regal,) femer 
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'^ ^Wkä Vorkaaf von Gold und Silber, von anderen Metallen zu gewissen 
^"^ ^F»i»en. (Min. joum., vol. XXII, p. 58H.) - Der joachiniHthaler Berg- 
In wurde im 16. Jahrhundert durch die vom Staate gewKhrte geringe 
^erbezahlung gestört, {r. iSiernherg, Gesch., Hd. I, Abth. 1, S. 363.) 
-£ioe empfindliche Störung erlitt der österreichische Bergbau, als 
aJ. 1808 die Esae statt gesetziiiKsig mit Gold oder Silber, zu % 
idtPapier, obschon mit Aufschlag, bezahlt wurden. (^Berg- u. hüttenm. 
%, Jgg. 1853, S. 172.) - In Sardinien hatte früher im 16. bis 
I& Jahrhundert der Staat allein dan Recht Silberbergbau zu treiben 
Bod es bestand das (lebot alle gefundenen Silbererze sogleich anzu- 
leigen und abzuliefern; nur auf Blei wurde verliehen und das Auf- 
kommen des Silberbergbauüs dadurch sehr verhindert. (Berg- u. 
iflttenm. Ztg., l^^. 1863, S. 19.) 

Die Abgaben sind in Sachsen vom Ausbringen und vom Gruben- 
/elde zu leisten, vom Rohausbringen 5 Proc. von der Maseinheit 
(lOOOQuadr. Lr.) jäfiEriich % Thaler. — In Spanien findet ebenfalls die 
dem Erz- und vollends dem Gang-Bergbauc sehr wenig günstige Ab- 
gtbe nach dem Grubenfelde statt. (Stud. d. gött. Ver., Bd. V, S. 240.) 

— Bei dem mejicanischen Bergbane betragen die Abgaben überhaupt 
3 Proc. des Metallwerthes , früher 20 Proc. (Dnport ^ p. 162.) — In 
Comwall betragen die Abgaben 20 Proc. des Gewinnes, in Wales 
30 und 33 Proc. (Min. journ., vol. XXIII, p. 279.) — In der Türkei 
nimmt der Staat von allen Bergwerkserzeugnissen 20 Proc. des Roh- 
ertrages. (Oesterr. Bergwztg., Igg. 1853, S. 307.) — Von dem Gold- 
antbringen in Sibirien bekommt die Regierung 21 Proc. {^Erman^ 
irch., Bd. III, S. 141; nach Bd. II, S. 518, aber 20 bi.«« 24 Proc.) — 
Die Abgaben, welche in Frankreich der Kohlenbergbau an die Grund- 
besitzer zu leisten hat, betragen '/»o 't)is ^^ des Ausbringens. (Kar- 
ften u. r. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, S. 87.) 

Unsicher im Besitz sind die Salzquellen u. Ä. in Preston- Valley 
ia den Vereinigten Staaten, weil jeder Nachbar dem anderen dieselben 
durch Tieferbohren wegnehmen kann. (Min. magaz., Igg. 1856, p. 368.;» 

— Die Unehrlichkeit der Bergleute in Mejico wird dadurch noch 
nachtheiliger, dass der Bergwerksunternehmer jene nicht selbst strafen 
darf. (Burkart, Bd. II, S. 272.) — Der dem Staate gehörige Gold- 
hergbau in Siebenbürgen wurde früher aufgegeben, wegen der 

jj. schlechten Einrichtung bei der Goldeinlösung, — dem Goldeinkauf, 
j. — so wie der schlechten bürgerlichen Verwaltung, der schlechten 
Beamten und Aufsicht, des eingewurzelten Stehlens. Der Staat be- 
Um durch die Goldeinlösung das Gold wohlfeiler als durch den 
eigenen Betrieb und gab daher die Gruben auf, bis 1824 nicht eine 
dem Staate gehörige mehr vorhanden war. Nun ging aber anch der 
nur noch allein fortgesetzte Gewerkenbergbau zu Grunde, um so mehr 
als von diesem gemeinsame Unternehmungen nicht gemacht, Teiche 
and Wasserleitungen nicht im Stande erhalten wurden. (Jahrb. d. 
k. k. geol. Reichsanst., Igg. 1852, S. 54.) 

Ein Hindemiss der Wiederaufnahme des Bergbaues in Baiem 
war auch die Meinung derRegirung: dass sie die verliehenen Gruben 
jederzeit wieder einziehen könne, was sie auch that, wenn etwas 
Ergiebiges ausgerichtet war. (Flurl, Beschr. d. Geb., S. 577.) 

In fernerem, theilweis sehr nahen Zusammenhange stehen 
hiermit die politischen Zustande des Landes. Walten zur 
Zeit Ordnung, Euhe, Sicherheit, oder ist der geregelte Zu- 
stand gestört, herrscht Gesetzlosigkeit, Beamtenwillkühr, Räuber- 
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Unwesen; ist überhaupt die Regirung eines Landes eine . 
kräftige, geachtete oder nicht. 

Der Bergbau bei Kochlitz in Sachsen wurde zu Ende des 15. Jahr- 
hunderts lebhafter als der im Meissnischen stockt4^, das Aufkommen 
des in Joachimsthal zu Anfange des 16. Jahrhunderts wurde befördert 
als der Bergbau und die Schulen an vielen Orten in Folge der Bilder- 
Sturmerei und des Bauernkrieges verlassen wurden. (Matthesitbif i 
Sarepta, Pr. IX, [1562 1 S. 134 u. Vorrede.) — Der Bergbau in Spanien j 
fing an wieder etwas aufzublühen nach der Vertreibung der Mauren, 
die wenig darauf gegeben hatten, noch mehr nach dem Verluste von 
America, im J. 1820, von dessen Entdeckung an man ihn vernach- 
lässigt hatte; von da aber wurde sein AufkiHnmen durch bessere 
Gesetze befördert. (Deutsche geol. Zeitschr., l^U, S. 381; — Whit- 
ney ^ p. 376.) — Der westphälische Kohlenber^au erhob sich vor- 
nehmlich, als die Holländer nach der Lostrennung Belgiens, im J. 1831, 
von demselben keine Steinkohlen mehr kaufen wollten. {Ghimprechty 
Zeitschrift für allgem. Erdkunde, Jgg. 1854, S. 384.) — In den Sklaven- 
staaten Nordamericas sind ebensowohl die klimatischen als die poli- 
tischen Verhältnisse dem Bergbaue ungünstig, (v. Leonhard u. J5ron», 
N. Jahrb. f. Min., Jgg. 1855, S. 520.) — Der Preis des Pulvers — als 
eines Hauptbedürfnisses für den Bergbau — stieg während des russisch- 
westmächtlichen Krieges selbst in Nordamerica auf das 2y2fache. 
(Min. magaz., [1855] p. 514.) 

Die weitere Ausführung dieser gesammten Verhältnisse 
muss dem Abschnitte über Gruben- und Kevier-Wirthschaft 
überlassen bleiben, in welchen sie gehören; hier konnten sie 
nur kurz angedeutet werden. 

§. 75. Neben Jenem allen ist endlich auch noch Rück- 
sicht auf die Zukunft und auf die in ihr vorauszusehenden 
Veränderungen der Umstände zu nehmen. — So namentlich 
auf die Schnelligkeit der Fortschritte der Cultur im Allge- 
meinen, auf die Kichtung des Ganges im Einzelnen, auf die 
dadurch gewährten Hülfsmittel für die künftige Gewinnung 
und Verwerthung und die daraus erwachsenden Bedürfnisse; 
auf die Zunahme der Bevölkerung und deren Wohlstandes; 
die Anlage von Fabriken aller Art, von neuen Verkehrswegen: 
Eisenbahnen, Canälen, DampfschifFfahrten; die Steigerung des 
Verkehrs mit dem Auslande, die Veränderung der I^ichtung 
desselben; die Beseitigung hemmender und erschwerender 
Einrichtungen; die Verbesserung der Gesetze; gegentheils 
Vermehrung der Schwierigkeiten des Betriebes und der Ver- 
werthung, die Vergrösserung der Concurrenz mit anderen 
Unternehmungen des In- und Aus-Landes, Verschluss von Ab- 
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Mtzwegen; die Verftndennig örtlicher Zustände; Anbau und 
Bevölkerung der Gegend, Lichtung der Wälder, Trocknung 
der Oberfläche u. s. w., u. 0. w. 



B— ondere Umstände, welche bei Beurtheilnng der Wiederauf- 
Hikmef&Mgkeit eines alten Bergbaues an berüoksiohtigen sind. 

§. 76. Enthält die zu beurtheilende Gegend schon früher 
betriebenen, jetst. äufläsfligeu Bergbau, so sind ausser den 
bexeichneten Fm^lEi noch einige andere zu lösen, die sich 
tbeilweis an jene eng anschli essen. 

Die erste unter ihnen betrifft die Zeit, die Dauer und 
4ie Ursache des Erliegens des früheren Bergbaues. 

Die Kenntniss dieser Punkte, besonders des letzteren, 
reicht zuweilen fast allein schon hin, über die Befähigung des 
alten Bergbaues zu gewinnbringender Wiederaufnahme ein 
Urtheil mit ziemlicher Zuverlässigkeit zu fällen. Waren es 
äussere, dem Bergbaue und dessen natürlichen Grundlagen, 
den Lagerstätten, fremde Ursachen oder innere, mit letzteren 
im engen Zusammenhange stehende? — erfolgte das Erliegen 
durch eine plötzliche Unterbrechung oder war es ein all- 
mähliches Hinsiechen? 

Diese Ursachen hat man aus den geschichtlichen Nach- 
richten jeder Art herauszufinden oder zu folgern; die Weise 
des Vorganges auch aus dem Znstande, in welchem das Innere 
des alten Bergbaues gefunden wird, zu ergänzen. Sehr oft 
Bind die sachlichen Ueberreste allein vorhanden; andere Male 
passen sie nicht zu den Nachrichten. Zu Irrtbum und fal- 
schen Schlüssen kann es namentlich führen, wenn jene Nach- 
richten einem Erliegen zugehören, dem schon eine Wieder- 
aufnähme und ein abermaliges Verlassen folgte, von welchem 
sich aber keine Kunde erhalten hat; gewöhnlich lassen frei- 
lich die Ueberreste die verschiedenen Perioden des Betriebes 
erkennen. Ist dem Erliegen schon eine Wiederaufnahme und 
ein nochmaliges Aufhören nachgefolgt, so mnss man freilich 
einen neuen Angriff mit desto grösserer Vorsicht beginnen, 
obschon er deshalb noch keinesweges die Aussicht auf guten 
Erfolg verliert. 
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Je mehr ein alter Bergbau die Zeichen plötzlichen £r- 
liegens an sich trägt, indem die ganzen Zustände, — den 
natürlichen Verfall während der Zeit des Erliegens abgerech- 
net, — noch dieselben wie zur Zeit des Betriebes sind, und 
nur etwa kenntliche Zeichen gewaltsamer Zerstörungen tragen, 
(vergl. §§. 56 u. 57,) je weniger, — danach zu urtheilen, — 
der Bergbau aus Erschöpfung der Lagerstätten aufhörte^ desto 
günstiger gestalten sich die Aussichten für die Wiederauf- 
nahme; andererseits begründet aber auch dieses plötzliche 
Verlassen nicht die Gewissheit eines günstigen Erfolges, 
so wenig als jedes allmähliche die Möglichkeit dazu aus- 
schliesst, schon aus dem Grunde, weil sich seitdem viele Ver- 
hältnisse völlig verändert haben können, daher ein Bergbau 
vielleicht jetzt wieder bauwürdig geworden ist, der es früher 
nicht war. — Manchmal finden sich wieder einzelne Gegen- 
stände ganz vollständig vor, andere gar nicht mehr, entweder 
weil letztere der Zerstörung mehr unterworfen waren oder als 
werthvoller vor dem Verlassen absichtlich weggenommen wur- 
den; so besonders alles Eisen an Maschinen, davon überhaupt 
die früheren wenig besassen. So sind z. B. die ganzen Kunst- 
räder, die hölzernen Kolbenröhren, Gestänge u. s. f. noch 
vorhanden, Zapfen, Krummzapfen, Stangenhaken u. dergl. 
fehlen aber. 

Die Ursachen des Auf höreiis sind mannichfach , zuweilen 
eigenthümlich genug, ihrer Art, wie der Grösse ihres Ein- 
flusses wegen. 

Eine sehr häufig zum Grunde liegende Ursache war in 
der älteren Zeit der Krieg, der sich in der Weise seiner 
Einwirkung,- eben so wie auf andere Verhältnisse, bis in das 
17., sogar das 18. Jahrhundert ganz anders verhielt als in 
der neueren Zeit. 

Während ehemals nutzlose Zerstörung von Allem und 
Jedem bis zu eigenem Schaden des Austifters eine unabänder- 
liche Folge eines jeden Krieges war, ist jetzt jede Parthei 
darauf bedacht, den Bergbau wie alle übrigen Hülfsquellen 
der Gesammtheit und der Einzelnen zu schützen, um sie fär 
sich selbst fliessend zu erhalten, daher der Besitzer zwar 
durch den Krieg Einbusse erleidet, aber doch nur am Ertrage 
auf die Dauer des Krieges. Ausnahmen finden natürlich statt, 
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wenn, was nicht allemal verhütet werden kann, zügellose 
ätreifparthieen Ungebühr ausüben, oder wenn die Eindringen- 
den überhaupt ganz uncivilisirten Völkerschaften zugehÖren. 

Am BchliiDinHten sind Keligions- und Bürger -Kriege mit 
der ihnen zugehörigen Erbitterung der Einzelnen. 

Noch unmittelbarer zerstörend wirkten Religionsver- 
folgungen, welche bis in das vorige Jahrhundert schon 
manchen blühenden Bergbau untergruben und bis zum Erliegen 
brachten; Pest und ansteckende Krankheiten, denen 
die früher noch beschränkte Heilwisseiischaft wenig zu steuern 
verstand; Wolkenbrüche und andere Wasserfluthen; das 
Zusammenbrechen der Grubenbaue als Folge ungeregel- 
ten Betriebes und schlechter Unterstützung. 

Eine eigenthümliche, in älteren Zeiten noch öfter als in 
neuerer vorkommende Ursache war das Weglaufen der Berg- 
leute von einem, wenn auch übrigens ergiebigen Bergbaue, 
sobald als sich das Gerücht von einem, an einem anderen 
Orte neu aufgeschlossenen ergiebigen „ein neues Geschrei" 
erhob; oder au\;h wohl dann, wenn sie sich durch irgend eine 
Masregel beeinträchtigt glaubten. Ersteres kam vornehmlich 
im Mittelalter und bis zum Ende des 16. Jahrhunderts vor, 
wo die deutschen Bergleute nicht nur unter sich, sondern 
auch pait denen des Auslandes in weit grösserem Verkehr 
gestanden zu haben scheinen, bei ihrem unternehmungs- und 
wanderlustigem Simie schnell zum Abziehen entschlossen waren. 
Veranlassungen zur Unzufriedenheit gab ihnen das gelegent- 
liche Ausheben zu Soldaten, schlechte Bezahlung, andere Be- 
drückungen. 

Waldbrände waren mit anderen Ursachen überhand- 
nehmenden Holzmangels, welche die Gruben des Materiales 
zur Zimmerung und zum Feuersetzen, die Hütten der nöthigen 
Kohlen beraubten^ ebenfalls Veranlassung zu schnellem Herab- 
gehen. 

Andere Ursachen langsamen Erliegens, welche jedoch 
immer noch Aussicht genug zu lohnender Wiederaufnahme 
ofl'en lassen, waren: unzureichende Kenntnisse, zunehmende 
Schwierigkeiten der Gewinnung; schlechte, holzverzehrende 
Abbauweisen, (z. B. Strossenbaue,) starker Wasserzudrang 
und unvollkommene Wasserhaltung, theuere Förderung, zu- 
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nehmende Teufe, unrechtliche Verwaltung, die die Betriebs- ' 
mittel vergeudete, die Arbeiter erbitterte, die Gewerken misg- j 
trauisch und abspenstig machte; gegentheils auch allgemein - 
verbreitete eingewurzelte Unehrlichkeit der Berglejite; — 
Ueberlastung mit Abgaben, ungünstige Gesetze und mangel- V 
hafte Einrichtungen aller Art; endlich noch manche eigen- , 
thümliche, örtliche oder persönliche Ursache. — Wirkliche '^ 
Erschöpfung durch vollständig erfolgten Aushieb ist verhält- ~ 
nissmäsig selten, obschon auch unvollkommen abgebaute Lager- 
stätten häufig einen Wiederangriff von Neuem nicht lohnen. 
Di*' Ursachen, durch welche ein Bergwerk „in Abnahme^ 
kommt (und nnt<^r denen Bedrückung, Uebervortheilen und 
Ueberlasten der Gewerken mit Steuern als keine der gering- 
sten gelten,) zählt Löhneiss (in seinem Bericht vom Berg- 
werk, [1()90] S. 49,} eben so treuherzig als wahr auf; noch 
ausführlicher Röfishr (im hellpol. Bergbauspiegel, Bd. IV. 
Cap. 6.) 

Der uralte Bergbau bei Theben in Aegypten wurde unterbrochen 
als die Aethiopier Aegypten einnahmen, später wieder anter den 
Medern und Persern. (Heeren^ Politik und Handel der alten Völker, 
Thi. I, S. 413.) — Der alte üoldbergbau bei Goldberg und Löwen- 
berg in ISchlesien ging, obschon nicht plötzlich, in Folge der Einfälle 
der Tartaren zu Grunde, besonders nach der grossen Tartarenschlacbt: 
im J. 1241 (bei dieser iSchlacht selbst blieben 500 Bergleute auf denk 
Schlachtfelde, als V5 der gesauimten Belegung.) (VoUcelt^ gesamm. 
Nachrichten von schlesischen Borgwerken, [1775| S. 41.) — . Auch de»" 
Bergbau in ^Chemnitz wurde im 12. u. 13. Jahrhundert (elSenfalls im 
J. 1241) durch die Tartaren verwüstet; 1599 bis 1611 durch Bürger- 
kriege gestört. (Berg- u. hüttenm. Ztg., Igg. 1853, S. 169, 172; — 
Oesterr. Bergwztg., Igg. 1853, S. 227.) — Der ungarische und ser— - 
bische Bergbau überhaupt wurde durch die Türkenkriege zerstört <- 
(Bergwfr., Bd. XIV, S. 256.) — Iglau in Mähren wurde im J. 124=^ 
durch die Tartaren zerstört, gänzlich eingestellt im dreissigjährigeÄ^"*- 
Kriege, (v. Sternberg, Bd. I, Abth. 1, S. 233; — Bergwfr., Bd. Xl\^ « 
S. 457.) 

Die Bewohner dies- und jenseits des Tauerngebirges, die Kämtim — 
ner und Salzburger, lagen mit einander stets im Kampfe, namentlie.lE3 
führten die kärnthner Bergleute selbst im 13. und 14. Jahrhunde «"t 
Raubzüge aus und störten dadurch den Bergbau sehr. (BaumgartneT't 
Zeitschr. f. Phys., Bd. 11, Ö. 82, 89.) - Viel Bergbau in SSachse» 
kam durch die Hussitenkriege im 15. Jahrhundert zum Erliegen, so 
der zu Scharfenberg bei Meissen, {Brückmann y magnal. Dei, d. 243,^ 
der hohe Forst bei Schneeberg. (Meltzer, Chron. v. Schneeberg, 
Buch I, Tit. 7, S. 57, [1716].) Im J. 1459 der Bergbau zu Mittweid» 
auch später im deutschen Kriege. {Klotzschy Urspr. d. Bergw. in 
Sachsen, S. 141, 142.) Selbst der freiberger Bergbau scheint auf 
100 Jahr hinaus die Folgen des Vorüberzuges der Hussiten empfandeD 
zu haben. — Eben dasselbe geschah in Böhmen n. A. mit dem Blei- 
bergbane zu Mies im J. 14a\. CM attfiewi«» , Sarepta, Pred. II, S. 61> 
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! Ansteckende Krankheit ein und raffte die wenigen Zurückgebliebenen 
; hinweg. Dadurch entstand unter den Eingeborenen eine solche Furcht, 
I isss selbst mit Gewalt neue Bergleute nicht hinzubringen waren, und 
ier Bergban verfiel. (Ann. d. min., &. 8vr., t. II, p. 84.) 

Ein grosser Wolkenbruch ertränkte im J. 1378 die Gruben zu 
Iglau in Mähren, (v. Sternberg, Bd. I, Abth. 2, S. 81.) — Grosse 
Wftsserfluthen hemmten den zu Deutschbrod in der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts. (Bergwfr., Bd. XIV, 0.457.) — Ein Wolkenbruch ertränkte 
die damals reiche Grube: Reiche Krone zu Hökendorf bei Tharand 
in Sachsen im J. 1557. (Klotmch, Samml. verm. Nachrichten, Bd. II, 
8. 66.) — Ein Wolkenbruch und grosse Fluthen setzten die ergiebige 
Knpfergrube König David bei Schneeberg, im J. 1511, auf mehrere 
hundert Jahre unter Wasser; im J. 15U4 wurden wieder die meisten 
dortigen Gruben, wenigstens auf mehrere Jahre ertränkt. {Meltzer, 
Chronik, [1716] S. 937, 930.) — Ein Wolkenbruch ertränkte im J. 
1622 die Gruben zu Clausnitz bei Freiberg. 

Durch starke Ergüsse von Grundwassern wurde im J. 1158 Zai- 
ring in Steiermark plötzlich ertränkt, [v. Sperges, tyrol. Bqrgwgesch., 
8. 21.) — Wegen zu grosser Wasserzugänge musste die im 16. Jahr- 
kondert zum zweiten Male aufgenommene Grube Reiche Zeche auf 
dem StoUngange bei Freiberg, ohngeachtet ergiebiger Anbrüche, wie- 
der aufgelassen werden. — Der Verfall des ehemals berühmten Blei- 
bergbaues zu Olkusz in Polen wurde im 16. Jahrhundert wesentlich 
dadurch befördert, dass sich die Tagewasscr durch das sandige Ge- 
birge verfielen und dem Tiefbauen stark zugingon, weil man, um die 
Ausbeute nicht zu schmälern das Abfangen und Abdämmen derselben 
versäumte; so folgten Wassereinbrüche (1615) und Stollnbrüche (1669) 
durch verfaulte Zimmerung veranlasst. {Karsten u. v. Decken, Arch. 
f. Min., Bd. XVI, S. 402.) 

Der ehemals bedeutende Bergbau im GeislerstoUn, im Siglisberge 
in Salzburg, soll dadurch zum Erliegen gekommen sein, dass der 
Maschinenwärter die Wasserhebungsiiiaschine lange verliess, die 
Wasser gingen auf und konnten nachher nicht wieder gewältigt werden. 
(Baumgartner, Journ. f. Phys., Bd. II, 8. 169.) — Aehnliches erzählt 
die Sage von dem ehemals berühmten Thurmhofe bei Freiberg, welche 
Grube dadurch zum Erliegen gekommen sei, dass ein Steiger voll 
Zorn und Ungeduld über das beschwerliche Einhängen der für die unter- 
irdisch aufgestellten Kosskünste nöthigen Pferde in den Schacht, die 
Gezeuge zerhauen habe. (Da aber gerade auf dieser Grube Radkunst- 
gezeugQ mit zuerst aufge.«itellt wurden, so kann dieser Vorfall wohl 
nur von vorübergehender Wirkung gewesen sein.) — Die reichen 
äilbergrnben zu Giromagny im Elsass hatte die Familie Mazarin an- 
geblich vom Könige von Frankreich geschenkt erhalten und bebaute 
8ie; als sie aber, wahrscheinlich wegen Zweifelhaftigkeit der 
Bohenkung, die Belehnung darüber nicht erwirken konnte, so Hess 
der Herzog Mazarin, im J. 1716, Gruben und Maschinen absichtlich 
durch abgeschickte Soldaten zerstören, seit welcher Zeit der Bergbau 
liegt. (Journ. d. min., t. VII, p. 218.) 

Waldbrand, durch grosse Sonnenhitze veranlasst, und darauf fol- 
gender Holzmangel im grubenhagener Felde auf dem Harze, unter- 
brach im J. 1473 den dortigen Bergbau. {Calvör, Nachricht, vom 
harzer Bergw., S. 67.) — Wegen Holzmangel wurde im 17. Jahrhundert 
der Kupferbergbau zu Sooden in Hessen aufgegeben. {Karaten u. 
V. Decken, Arch. f. Min., Bd. XXIV, S. 368.) 

Ein grosser Bruch im Rammeisberge bei Goslar brachte den dor- 
tigen Bergbau im Jahre 1352 oder 1376 auf 100 Jahre lang zum 
Erliegen. {Kerl, S. 11 ; — Brückmann, Thl. I, S. 118; — öalvör, 
S. 63, 196.) — Der Quecksilberbergban zu Huancavelica in Peru 

29» 
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wurde durch Pächter verdorben, welche Raubbau trieben, dadurok >£^ - 
aber grosse Brüche veranlassten, gerade in oberen Teufen, in denea ^' 
die £rze am besten waren. Der grösste derselben trat in der Mitte ^'- 
des 18. Jahrhunderts ein, wo ein Ingenieur der spanischen Regiemag .:.r-r 
die Bergfesten wegnahm. (Ann. d. min., 5. ser., t. II, p. 43, 47.) ''r 

Schwere Gewinnung, unruhige Zeiten, schlechte Wasserhaltung, ^.^ 
Tagebrüche, endlich Abschneiden des Lagers brachten den Bergbau .yj-r 
SU Tunaberg in Schweden zum Erliegen, (v. Leonhard u. Bronn ^ N. .-:_ 
Jahrb. f. Min., [1861] Ergänzungsheft, S. 22.) — Grosse Brüche traten :'. 
in Altenberg in Sachsen ein, in den Jahren 1565, 1578 und 1670. ii^ 
(Meissner, Chronik v. Altenberg, [1747] S. 76 u. ff.) :.- _ 

Wasser und Schwaden vertrieben im 18. Jahrhundert die Berg- . 
leute aus den Gruben im Aveyron in Frankreich. (Ann. d. min., lu:.. 

4. sdr. , t. XVIII, S. 134.) — Wegen Schwaden musste die Grube 
St. Lorenz zu Plauen liegen bleiben, obschon sie reiche Anbrüche 
hatte. (Agricola, Buch VII, S. 181 d. ü. [1557].) — Derselbe fuhrt _ 
auch als Grund des Verlassens an „das greulich Bergmännlein, das 

die Leute. umbringt". 

Streitigkeiten der Grafen von Mansfeld unter sich und mit den 
Bergleuten störten den mansfelder Bergbau im 15. und 16. Jahrhundert 
sehr. {Brückmann, Ö. 672.) — Schlechte Wirthschaft, Streitigkeiten 
zwischen den Grafen Schlick, dem Käthe und den Bürgern von Joa- 
chimsthal, Uebervortheilung der Bergleute, Schmälern des Lohnes, 
schlechte Leitung durch obere Behörden beschleunigten den Verfall 
der dortigen Gruben im 16. Jahrhundert, so dass 1531 Alles öd lag. 
(Paulus, Urographie, S. 136; —v. Sternberg, Bd. I, Abth. 1, S. 325, 362.) 

— Schlechte Wirthschaft, schlechte Aufbereitung, Unwissenheit, Ver- 
nachlässigung und Verschwendung der obersten Beamten veranlassten, 
nach vielen Unfällen, zuAnfange des Jahrhunderts den Bergbau zu Kongs- 
berg in Norwegen aufzugeben. (Hausmann, Reise d. Skand., Thl. II, 

5. 42.) — Schlechte Wirthschaft, Eigennutz der Gewerken, Mangel 
an Reservebauen beförderten das Erliegen des salzburger Bergbaues 
i|a 17. Jahrhundert. {Baumg artner, Joum. f. Phys. , Bd. II, 8. 87.> 
Dieselben nächst grosser Unwissenheit und Schlechtigkeit der Be— 
amten, Bedrückung der Bergleute, systematischer Wucher, schlechte^ 
Silberbezahlung untergruben im und vor dem 16. Jahrhundert das Ge — 
deihen des Bergbaues in Kuttenberg, (wo überhaupt alle möglichere 
Uebel zusammengewirkt zu haben scheinen), (v. Sternberg, Bd. I -s 
Abth. 1, S. 80, 101, 112, 363.) - Durch Raubbau ging die reich^= 
Kupfergrube Wheal Vor in Wales in diesem Jahrhundert nieder, wei_ "^ 
die Gewerken nur Gewinn verlangten. (Min. joum., vol. XXI, p. 390- ) 

— In der Sierra Almagrera, wie noch an vielen Orten in Spaniel 
stellt man den Betrieb ein, so wie Zubusse verlangt wird. (Stud. 
götting. Ver. b. Fr., Bd. V, 8. 278.) 

Wegen sinn- und rücksichtsloser Höhe der Abgaben wui 
früher in England viele Gruben aufgegeben. (Min. joum., vol. 
p. 324.) — Die sogenannte Sucharbeit — Erzgedinge — bei welcher 
die Häuer bauen durften wo sie wollten, brachte hauptsächlich d'^n 
Bergbau zu Schwaz in Tyrol nieder. (Berg- u. hüttenm. Ztg., Igg. 18&9, 
8. 73.) — Die rheinischen Gruben kamen im Mittelalter durch Be- 
zahlung der Bergleute mit Erz, Unsicherheit des Eigenthumes, anet 
Pest zu verschiedenen Zeiten, zum Erliegen. {Engels, Bergb. d. 
Alten, S. 93.) 

Die geringe Bezahlung der Kupfererze bei dem im 17. Jahrtiunderf i H 
eingerichteten Erzkaufe Seiten der Staates Hess im frelberger Revier 1 ,: 
viele Kupfer-Gruben und Baue aufgeben, da das Selbstschmelzen nicht I 
mehr lohnte. — Viel Bleibergbau in Deutschland und England kam i ne. 
in den 20er Jahren des Jahrhunderts durch das Aufkommen des rei- | ^. 
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cheD Bergbaaes in den Alpoxarras zum Erliegen, der die Hleipreise 
niederdrückte. ( Whitney^ the nietall. wealth., p. 377.) 

Zn den Ursachen des AuflasHens des halsbrückner Bergbaues bei 
Freiberg gehörte auch das sogenannte Bleibrenn^n, d. h. der über- 
grosse Bleiverlust beim Schmelzen, so dass Blei gar nicht in Ein- 
nuhme verrechnet, sondern noch gekauft wurde. — Die Goldgewinnung 
soll an mehreren Punkten in Nord -Carolina in neuerer Zeit, nach 
Privatmittheilungen, deshalb zum Erliegen gekommen Hoin, dass man 
bleiische Golderze amalgamirte, ohne das Blei durch Aufbereitung 
vorher abzuscheiden nnd dadurch das Quecksilber verdarb. — Zum 
Erliegen des schon genannten reichen Blcibergbaues zu Olkusz in 
Polen im 17. Jahrhundert trug uuch das bei , dass der Adel durch 
Verheirathang mit Bürgerstöchtern Mittheilnehmer geworden war, 
aber als es galt Zubusse zu zahlen, diese verweigerte, „weil er als 
Adel steuerfrei sei**. \v. Carosi^ Reise durch Polen, [1781] Thl. I, S. 184; 
Thl. II, »S. 191.) — Dazu kamen auch Streitigkeiten zwischen den Bür- 
gern und der Geistlichkeit, die den Zehnten vom Bergbaue verlangte. 
— Aehnliches ereignete sich zu Beuthen im jetzigen Oberschlesien. 
Das Eisenwerk Pentacola bei Tlascala in Mejico kam dadurch 
zum Erliegen, dass das Aufschlagewasse r in Folge eines Erdbebens 
plötzlich verschwand. (Bergwfr., Bd. XI, S. 1.) — Dasselbe geschah 
im Revier Tehuilotepek eben dort im J. 1800, indem ein dasselbe 
versorgender Bach mit einem Male verschwand und an einem ganz 
entfernten Punkte wieder hervorkam. («. Humboldt, pol. Zust., 
Bd. IV, S. 90.) 

Ein grosses Hinderiiiss der Bergwerksuntemehmungen war in der 
zweiten Hälfte des IG. Jahrhunderts die damals in hohem Ansehen 
stehende Alchymie, vermöge deren man Alles durch Tincturen 
za erreichen und nicht bauen zu dürfen meinte, (v. Sternherg^ Bd. I, 
Abth. 1, S. 36.) 

§. 77. Hiernächst sind festzustellen: der frühere Zu- 
stand und die Verhältnisse des ehemaligen Bergbaues, 
dessen Hauptsitz, der aus der Anhäufung der Ueberreste 
^U erkennen ist; die erlangte Teufe. — Je tiefer die Alten 
^edergegangen sind, desto lohnender müssen, unter sonst 
bleichen Umständen, die Lagerstätten gewesen, desto schwie- 
^*iger aber wird die Wiederaufnahme sein, desto näher die 
Möglichkeit liegen, dass schon Alles abgebaut ist. Natürlich 
^it die Teufe der alten Baue, soweit man sie überhaupt er- 
"^itteln kann, mit ihrer zunehmenden Erschwerung des Be- 
triebes für sich allein nicht entscheidend. 

Setzt die Lagerstätte überhaupt nicht tief nieder, oder 
verliert sie bald ihre Bauwürdigkeit, so ist auch bei einer 
an und für sich nur geringen Teufe der Baue nichts mehr 
zu erwarten, während im Gegentheile . selbst eine sehr be- 
deutende, von den Alten erreichte Teufe — so z. B. bei 
vielen Gängen^ — noch gar nicht die Möglichkeit ausschliesst, 
Stoff zu lohnendem Bergbaue auf lange Zeit hinaus vorzufinden. 
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Leichter zu tibersehen ist gewöhnlich, ob: die Lager-. 
Stätten in der Fortsetzung des Streichens noch viel unver- , 
ritzt es, vielleicht den Alten gar nicht bekanntes Feld darbieten. 

So hat man den Umfang des noch unabgebauten Feldes 
abzuschätzen; gleichzeitig aber zu erörtern, von welcher Be- 
schaffenheit dieser ist. 

Haben die Alten in ihren Bauen selbst noch Nutzbares 
stehen gelassen, weil sie es nicht bemerkt haben, oder weil 
es ihnen nicht reich genug war, oder endlich weil es aus 
Mineralstoffen bestand, deren Werth ihnen noch gar nicht be- 
kannt war? kannten sie überhaupt schon die Erzteufen, die 
reichsten Punkte, hatten sie dieselben schon erreicht? — 
Stehen die Lagerstätten an den Grenzen der Baue und in der 
Teufe noch gewinnungswürdig an? ist überhaupt die Be- 
schaffenheit, Ausfüllung, der Keichthum, die Mächtigkeit und 
sonst in dem noch nicht von den Alten angegriffenen Theile 
derselbe? 

Setzen vielleicht gar noch anjdere, den Vorfahren noch 
gar nicht bekannt gewesene Lagerstätten, unter, über oder 
neben jenen auf, und von welcher Art sind sie? 

Welches war die Art des früheren Betriebes, welche 
Schwierigkeiten setzten sich ihm entgegen und welche Mittel 
wendete man an, ihnen zu begegnen? wie war ihre Förderung, 
Wasserhaltung, ihr Ausbau beschaffen? 

Ein hohes Ausbringen der Alten, besonders wenn sich 
dasselbe auf kurze Zeit zusammendrängt und dadurch wohl 
desto grösser erscheint, obschon der Bergbau vor- und nach- 
her lange im Gange war, ist bei Erzbergbau durchaus kein 
so gutes Anzeichen überhaupt als welches es von den Laien 
gern genommen wird, denn auch abgesehen davon, dass das 
was die Alten herausnahmen, was also jenes grosse Ausbringen 
begründete, eben deshalb nicht mehr vorhanden ist, nicht — 
noch einmal gewonnen werden kann; so deutet die kurzem 
Zeit, auf welche es sich nur erhielt, auf kurze, beschranktiÄS 
edle Mittel, reiche Gangkreuze u. dergl., somit gewissermasei^ 
aussergewöhnliche Umstände, auf deren Wiederkehr sich doclc:^ 
nicht mit Sicherheit rechnen lässt. . Uebrigens muss das Au»- — 

bringen mit der gleichzeitig, — wenn überhaupt wirklich, 

gefallenen Ausbeute in Vergleichung gebracht werden, indena, 
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je nach den sonst einwirkenden Umständen, ein sehr grosses 
Ausbringen sehr geringen, ein geringeres dagegen einen ver- 
hältnissniäsig sehr bedeutenden Ueberschuss geben kann. 

Eben so wenig giebt deshalb diese Ausbeute allein, 
welcbe noch mehr von Speculanten als ein lockendes Aus- 
hängeschild benutzt zu werden pflegt, kein Anhalten, selbst 
wenn die Nachrichten davon gegründet wären, — was sie be- 
kanntlich nicht allemal sind. — Die Ausgaben der Alten waren 
meistens gering; kamen sie zu einem reichen Mittel, so konn- 
ten sie viel Ueberschuss maclien, vertheilten ihn auch ohne 
alle Rücksicht auf das nächste Vierteljahr, ja die nächste 
Woche , deren Bedürfnisse sie wieder regelmäsig durch er- 
hobene Zubusse deckten, um sie, wenn mciglich, abermals am 
Schlüsse des Quartales zurückzuzahlen. 

Das höchste Ausbringen hat aber natürlich für den 
Unternehmer keinen Werth ohne Ausbeute. 

Sehr Viele giebt es, welche jeden verlassenen Bergbau 
schon deshalb für einen sehr hoffnungsvollen halten, weil er alt ist, 
die Vorstellung von noch zu hebenden „unermesslichen" Reich- 
thümern für unzertrennlich halten, und noch immer das nicht 
beherzigen, was schon Agricola in seinen Büchern vom Berg- 
werke (Bd. VII, d. Hebers., S. 181,) so offen als wahr sagt: 
qdenn wir sollen nicht glauben, dass unsere Altvordern so 
faul und nachlässig gewesen seynd , dass sie das Hauwen, 
welchs mit Nutz hätt geschähen mögen, verlassen habendt. Für- 
wahr zu unseren Zeiten nicht wenig Bergkleut, so sie von 
alten Weibern Fabelwerken und Gedichten darzu beredt waren, 
das sie die Schacht, die man hatt liegen lassen, wiederumb 
aufrichtendt , haben sie Mühe und Kosten verloren." 

Auch beim Wiederaufnehmen vielen mejicanischen Bergbaues im 
ersten Viertel dieses Jahrhunderts scheint man, obschon derselbe gar 
nicht so lange zum Erliegen gekommen war, gemeint zu haben, dass 
man nur die Gruben gewältigen dürfe, um die reichsten Anbrüche 
anstehend zu finden! ISchon in den alten Halden erwartete man 
grosse Schutze, es war aber nicht so. {Bfirkarty Bd. IJ, S. 267.) 

Für die Möglichkeit, dass die Erze in der Teufe, die Lagerstätten 
überhaupt ärmer werden, sind schon in §. 20 und 24 Beispiele mit- 
;;etheilt worden; zu ihrer Ergänzung mögen noch folgende dienen: 

Das Abnehmen des Gehaltes nach der Teufe macht sich am be- 
merklichsten bei Gold und bei Quecksilber. Die Quecksilbererze zu 
Huancavelica*in Peru, die in oberen Teufen 0,02 bis 0,03 hielten, 
gaben in grösserer Teufe nur 0,001 bis 0,002. (Ann. d. min., 5. s^r., 
t. II, p. 45.) 
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Der Gehalt der Silbererze in Potosi in Bolivia war von der Auf- v 
nähme im J. 1574 bis zu dem J. 1789 von 170 auf 1 herab gekommen, a 
(v. Humboldt, pol. Zust., Bd. IV, S. 199.) — Die Vergleichung der reichen a 
Silbererze, die man uuf der Grube Descubridora in Chili bei 60 bis -r 
70 m^tr., mit den geringhaltigen arsenicalischen und antimonialischen, 
die man schon bei 100 mfetr. Teufe antraf, würde im einzelnen Mengen- 
verhältniss noch ungünstiger ausfallen. (Ann. d. min., 4. s^r. , t. IX, 
p. 442.) 

Während in der Sierra Almagrera in Spanien die Bleierze im 
Jahre 1842 noch 0,0035 Silber gehabt hatten, war derselbe in der im 
J. 1848 erreichten Teufe schon nur 0,00037. (Ann. d. min., 4. ser., 
t. XVI, p. 168.) 

In den Goldseifen in Califomien war im J. 1849 der mittlere 
Tagesertrag eines Arbeiters 80 Frcs., im J. 1851 aber schon nur 
20 Frcs. (Ann. d. min., 5. ser., t. II, p. 593.) 

Die Grösse der Wasserlialtung bei dem trüberen Be- 
triebe wird aus der örtlichen Lage der Baue und der aus den 
alten Stölln austretenden Wassermenge, gewöhnlich auch aus den 
noch vorhandenen Nachrichten, der darin angegebenen Anzahl 
der verwendeten Menschen, Pferde, Kunsträder u. s. f. gefol- 
gert werden können; nur muss man bei der Abschätzung den 
Stand der technischen Kenntnisse, die IJnvollkommenheiten 
der Vorrichtungen berücksichtigen, zufälliges, ja wissentliches 
Verfallenlassen der Wasser von den im Ganzen nachlässig 
gehaltenen Stollnsohlen , etwaige Versplitteruug der Kraft 
durch die früher oft beliebten vielen Kunstschächte, die 
Nebenabteufen mit besonderen Maschineni in Berücksichtigung 
nehmen. 

Bis zu der in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts im frei- 
berger Kevier erfolgten Einführung der durch Wasserräder bewegten 
Stangenkünstc vor dem Jahre 1570 brauchte man 210 Pferde und 
2505 Wasserknechte. {Lempe, Magaz. f. ßergbaukunde, Tbl. X, S. 219.) 
— In den auf dem halsbrückner Spathe bei Freiberg bauenden Gru- 
ben waren im 17. Jahrhundert über 20 Kunstgezeuge im Gange, frei- 
lich nur schwache, mit nicht aushaltendem Aufschlage; auch war die 
Wartung und Unterhaltung verdingt ohne Rücksicht uuf die Leistung, 
weshalb die Materialersparung der Gedingnehmer es selten zuui 
Gewältigen der Sümpfe brachte. — Bei dem Bergbaue zu Schwaz in 
Tyrol waren täglich 600 Wasserknechte beschäftigt, die «inander das 
Wasser in ledernen £imern zureichten ! (v. Sperges, tyrol. Bergwgesch., 
8. 116.) — Bei dem Bergbaue zu Olkusz in Polen waren im 16. Jahr- 
hundert 800 Pferde zur Wasserhaltung verwendet, die Tagewasser 
wurden aber sehr schlecht abgehalten. (Karsten u. v. Decken, Arch. 
f. Min., Bd. XVI, S. 401.) 

In Cornwall waren noch im 17. Jahrhundert die Stölln in so 
schlechtem Stande, dass später durch deren Herstellung % der vor- 
her zu hebenden Grundwasser darauf erhalten wurden. (Transact. of 
the r. g. soc, vol. III, p. 66.) 

Die schlechte Beschaffenheit der Förderung, welche z. B. noch 
im vorigen Jahrhundert manche Gruben im freiberger Revier sehr 
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hersbbracbte, beruhte wesentlich auf Unref^eliiiKsigkeit der Baue, den 
engen Strecken mit auf- und abstei^^ender Sohle, vielen kurzen abge- 
setzten Schächten, durch welche theilweiM auh fast 200 Lr. Tiefe mit 
Haspeln jfefördert wurd«! 

§. 78. Hand in llaiul mit jenen Krörterungen hat die Ver- 
^leichuug der trüberen mit den jetzigen Umständen aller Art 
zu gehen, ho weit darin irj^end Erleichterungen oder P>8chwe- 
ruDgen des Wiederangriffe» liegen. Zunächst der veränderte 
Werth der Mineral Stoffe, der erst später erkannte anderer, 
überhaupt oder unter gewisssen Formen, für gewisse Zwecke. 

Zu mehreren schon in frühereu i$§. g^elegentlich aufgeführten 
Keispielen mag hier noch aus älterer Zeit der Kobalt erwiihnt werden, 
nach welchem man jedoch schon im J. 1521 die Halden in Schnee- 
berg in Sachsen durchsuchte, um ihn auf blaue Farbe zu benutzen. 
{Lehmann, Chronik v. Schneeberg, Tbl. 1, S 124, 1U8.) 

Die erste Benutzung der Steinkohlien in Belgien — zu den frühe- 
sten überhaupt gehörig — fällt in das Jahr 1198. (Karsten u. v. De- 
dien, Arch. f. Min., Bd. XXIII, S. 94.) — Die erste Verwendung der 
Steinkohlen in PMsenhohöfen fand, nach Taylor istatistics introd., 
p. XII,) in Colebrookdale in Kngland im J. 1713 statt (nach Anderen 
erst 1760. auf den Caernon-Kisenwerken). — Den ersten Versuch zur 
Verwendung des Anthrazites machte man in Tennsylvanien im J. 1K07, 
aber ohne Erfolg; er gelang erst völlig 1825. (Jahrb. d. k. k. geol. 
K.-Anst. , Igg. 1850, H. 3, S. 8.) — Die Benutzung des Kohleneisen- 
steines begann im J. 1801 , für sich allein aber erst im J. 1825. 
{Whitneij, the min. wealth., p. 450.) 

Unbedin^ günstiger stellt sich, wie in allen Fächern, 
so auch im Berg- und Hütten- Wesen bei der Wiederaufnahme 
der Fortschritt der technischen Bildung gegen früher, 
welcher bekanntlich, besonders im gegenwärtigen Jahrhundert, 
ein sehr rascher ist und der allein, trotz wachsender Hindernisse 
anderer Art, manchen verlassenen Bergbau mit Nutzen wieder 
aufzunehmen gestattet. 

So beförderten die schnellen Fortschritte im Erdbohren wesent- 
lich die Aufnahme und Verfolgung bekannter, die Auffindung neuer 
Kohlenflötze. Die Einführung des Sprengens — davon die ersten 
Versuche im J. 161.H in Freiberg gemacht wurden, (Beyer, das ge- 
.^egnete Markgrafthum Meissen fl732], und freiberger Ausbeutbögen,) 
gestattete manche Baue wieder aufzunehmen, die wegen der grossen 
Oesteinsfestigkeit und des Mangels au Holz zum Feuersetzen ver- 
lassen worden waren, den Bauen selbst grössere Querschnitte zu 
geben , dadurch den Wetterzug zu unterstützen, die Förderung voll- 
kommener herzustellen, den Betrieb selbst bequemer, um so mehr 
als er mit weniger Staub verbunden ist als die Anwendung der Schlä- 
gel- nnd Eisen- .vrbeit, dadurch wieder den Arbeitern eine längere 
Lebensdauer sicherte. Die allmKhlich eintretenden vielfachen Ver- 
besserungen der Schiessarbeit selbst verschafften derselben immer 
allgemeinere Anwendbarkeit, vergrösserten den Erfolg. 
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In der Anlage der Abbaue trat an die Stelle des ungeregelten 
Auslochens regelmäsiger Strossen- und endlich Forsten - Bau, auf 
Plötzen ein gutgeordneter Streb- und Pfeiler-Bau mit ihren mannich- 
fachen Gliederungen. 

Die Vervollkommnung der gesammten Baue und der ganzen 
Gruben wirthschaft wurde wesentlich unterstützt durch die Vergrösse- 
rung der Grubenfelder den veränderten Zeitansprüchen gemäs, auf 
verbesserte und freisinniger gehaudhabte Berggesetze gestützt. 

In der Unterstützung der Grubenräume wurde der oft unmäsigen 
Holzverschwendung durch bessere Form, regelgerechtere Vertheilung 
der Zimmerung, durch immer allgemeinere Anwendung der Mauerung, 
durch deren praktischere Ausführung gesteuert, Zimmerung und 
Mauerung rervollkommnet; endlich Eisen an die Stelle beider gesetzt. 
— Die wasserdichte Auskleidung von Schächten wurde schon das 
alleinige Mittel, manche Flötze zugängig zu machen. — (Wohl findet 
sich zuweilen in alten Grubenbauen schwaches, krummes Holz von 
wenig dauerhafter Art, z. B. Birke, Haselnuss, Weide, verwendet, 
diess ist jedoch weder allemal ein Beweis von ehemaligen Holzmangel 
noch von absichtlicher Ersparniss, vielmehr nur von nachlässiger 
Bauart. Vorkommen dieser Art haben sich in freiberger Gruben in 
alten aufgewältigten Bauen aus Zeiten gefunden, in denen es in der 
Umgegend gewiss nicht an Holz mangelte; ebenso schon vor Jahr- 
hunderten im Rammeisberge bei Goslar. [Calvör, Nachricht v. Harz- 
Bergb., S. 67.) 

In der Förderung folgte dem beschwerlichen Tragen, dem mangel- 
haften Laufkarm oder gar — selbst auf Gängen — höchstens dem 
kleinen Spurnagelhunde, der schon bessere ungarische Hund, der 
grössere Wagen auf Holz- endlich auf Eisen -Schienen; die Haspel- 
fqrderung für grössere Teufen, durch abgesetzte Schächte, verschwand 
mehr und mehr; dem schwerfälligen, vielspännigen, deutschen Pferde- 
göpel folgte der leichte schwedische, ihm der Wassergöpel mit mannich- 
tachen Vervollkommnungen, endlich der kräftige Dampfgöpel mit 
seiner örtlich fast unbeschränkten Anwendbarkeit; den frei im Schachte 
herumbaumelnden Tonnen wurde durch Leitungen ein bestimmter 
Weg angewiesen, Sicherheit des Förderns wie der Fahrenden, Er- 
sparniss an Raum, also an Kosten, bei der Schachtanlage gewährendu. s.f. 

In der Wasserhaltung führte man das Abfangen der Wasser über 
Tage und in oberen Teufen vollständiger durch; (obschon die Alten 
theilweis darin sehr viel leisteten, umgekehrt die Neuzeit hier und 
da noch Beispiele grosser Vernachlässigungen bietet). In der Grube 
kam man endlich zu den auch mächtigem Wasserdrucke Widerstand 
leistenden Verspunden ; die dem früheren Raubbausysteme entsprechend, 
durch viele Nebenabteufen zersplitterten Kräfte wurden nach und nach 
in wenigen Haupt-Kunstschächten vereinigt. An die Stelle der alten 
unbeholfenen Heinzen - und Bulgen- Künste trat endlich die Stangen- 
kunst, — die Radpurape, Kunst mit dem krummen Zapfen, — und 
welcher Fortschritt, trotz der anfänglichen Unvollkommenheit wie 
sie aus Agricola zu ersehen, darin lag, lässt sich folgern da nach 
MatthesMia (Sarepta, Pred. XII, [1679] S. 614,) zu Abertham in Böh- 
men das eiserne Seil einer nur etwas über 70 Lr. hoch hebenden 
Bulgenkunst 200 Centner wog, oder wird geradezu nachgewiesen , in- 
dem der damalige Oberbergmeister Planer in Freiberg die durch die 
„neuen Zeuge" gegen die frühere Hebung durch Menschen und Pferde 
im dortigen Revier erlangte jährliche Ersparniss im Jahre 1570 auf 
102400 Fl. 8 Gr. anschlägt. (LempCy Magaz. d. Bgbkunde, Tbl. X, 
S. 228.) (Die erste Stangenkunst in Joachimsthal wurde erbaut im 
J. 1551. [MatthesiuSf Chronik v. Joachimsthal.] — Die erste zu Schnee- 
berg in Sachsen auf Katharina Neufang im J. 1544. [Meltzer^ Chron. 
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V. Schneeberg, (1716) 8. 189.) — Dagegen waren in Cornwall Hein- 
zenktinste noch im 17. Jahrhundert im Gebrauche. \Dela Beche^ report., 
p. 535.]) — Mit den Stanjj«nkünsten begannen nun die zahlreichen 
Verbesserungen aller Art bis zu den mächtigen hochhebenden Druck- 
}>unipen des jetzignn Jalirhnnderts und der sinnreichen, für gewisse 
Umstünde so nutzbaren Wasserhebung durch den Druck verdichteter 
Luft. 

Alle diese Verbesserungen wurden natürlich wesentlich unter- 
stützt, ja zum Thoil erst mfiglich gemacht durch die gleichzeitigen 
Fortschritte der praktischen Mechanik mit ihren Hülfsmitteln. Der 
vervollkommnete Bau der Wasserräder von grösserer Höhe u. s. f. 
im gegenwartigen Jahrhundert , dazu die ausgebreitetere Anwendung 
des Eisens; die Ausbildung der obschon uralt bekannten, doch 
früher wenig wirkenden Tur])inen; die Erfindung der, gerade für die 
Verhältnisse beim Bergbaue sowohl geeigneten, Wassersäulenmaschinen, 
(erhaut im Jahre 1748 und 49 durch Winters chmidt und Höllj) {Gatte- 
rer, Anleit. d. Harz zu benisen, |17yO| Tbl. JII, S. 370; — DeliuSy 
%. 583,) und ihre wesentlichen Verbesserungen vom J. 1816 an bo- 
«rinnend; die Benutzung der Dampfkraft in praktisch brauchbarer 
Weise zu Anfange des 18. Jahrhunderts und von da an ihre viel- 
fachen Verbesserungen, zahlreich und wesentlich im 19. Mahrhundert. 
— (Die erste Xewcomen^ sehe Dampfmaschine wurde in Cornwall im 
J. 1712, die erste einfach wirkende Watt^sche ebendort im J. 1770 
aufgestellt. |Min. journ., vol. XXI, p. ii77.|) — Daran schliessen sich 
die grossen systematisch zusammenwirkenden Wasserversorgungs- 
anstalten aus Teichen und Gräben. 

Auch bei der Wetterversorgung führten die Fortschritte in der 
Physik und Chemie zu tief eingreifenden Verbesserungen, unter denen 
die Erfindung der Davy'schen Sicherheitslampe in» J. 1816 mit ihrem 
zahlreichen Gefolge anderer, die überaus vervollkommneten Wette r- 
raaschinen, die verbesserten W^etterleitungssysteme, wesentlich seit 
dem ersten Achtel dieses Jahrhunderts, von der grössten Wichtigkeit 
für den Steinkohlenbergbau waren. 

Hatten überaus einilussreiche Verbesserungen schon im 16. Jahr- 
hundert der Aufbereitung einen ganz anderen Character ertheilt, wie 
namentlich das das schon der Gesundheit so nachtheilige trockene 
Mahlen der Erze verdrängende Nasspochwerk — durch v.Maltitz nach 
dem J. 1507, (Agricola^ Buch VIIT, d. Uebers., S. 253,) — die Ein- 
führung des Siebsetzens aus Tyrol , — in Joachimsthal im J. 1529 
durch Grommenatetter von Schwaz — (MatthesiuSj Chronik,) denen in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts die des Stossheerdes sich anschloss; 
80 folgten im 19. wesentliche Verbesserungen im Siebsetzen — das 
sogenannte hydraulische Setzen, das Maschinensetzen und das conti- 
nuirliche Setzen; — ferner der Mehlfiihrung; — durch die Spitzkasten- 
apparate, — des Heerdwaschens, — durch schwingende Heerde ver- 
schiedener Art, die festen und drehenden Rundheerde u. a. m. — der 
AblSuter- und Sortir-Vorrichtungen. 

Von grosser Wichtigkeit für die Sicherheit des Grubenbetriebes, 
der Feldmase, der zu nehmenden Richtung war schon die Erfindung 
des HKngecompasses im 17. Jahrhundert, (Beter , Markscheidekunst, 
[1749] Vorrede,) noch mehr die allgemeine Ausbildung des Mark- 
Rcheiderwesens im 17. und 18., dessen wissenschaftliche Behandlung 
und die bedeutende Vervollkommnung aller Instrumente und Hülfs- 
mittel im 19. Jahrhundert, darunter insbesondere die mehrere An- 
wendung des Theodoliten. 

Auch die Fortschritte, welche das Hüttenwesen in der verschie- 
denst«>n Richtung im Laufe der Zeit, vornehmlich der letzten Jahr- 
hunderte gemacht hat, sind zu erwägen. 
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ZunKchst das Rösten der Erse in den verschiedenen Weisen, 
in offenen und geschlossenen RSststätton und Röstöfen. Das Schmel- 
zen der Erze in seinen ersten Anfh'ngen in offenen Gruben und Heer- 
den wird durch die niedrigen Stücköfen mit kurzer Arbeitszeit ver- 
drängt; an ihre Stelle treten die höheren Krummöfen, endlich eigent- 
liche Hohöfen mit immer längerem Schmelzgange, im 16. Jahrhundert, 
bei Eisen schon im 15. (Engels, der Bergbau d. Alten, S. 83.) Dem 
19. Jahrhundert gehört die .Ausbreitung des Gebrauches der Flammen- 
öfen für das Schmelzen von Blei und Kupfer, Umschmelzen von 
Eisen, die Vervollkommnung der Gebläse, das Schmelzen mit erhitzter 
Luft, die Benutzung der Hohofengase, namentlich beim Eisenhütten- 
betriebe an; in demselben kam auch die schon im 18. begonnene 
Anwendung von Stein- statt Holz -Kohlen immer mehr in Gebrauch: 
eben dahin gehört die Verbesserung der Gebläse. 

Von grosser Wichtigkeit war bei zunehmendem Mangel an Brenn- 
material und oft fehlendem Zuschlagsblei, die Erfindung der Amalga- 
mation der Silbererze, (der americanischen durch Medina, im J. 1557, 
der deutschen durch Born, im J. 1786, \v. Humboldt, Bd. IV, S. 109,]) 
mit deren Hülfe manche Erze nutzbar gemacht werden konnten, 
mancher Bergbau wieder aufnahmsfähig wurde. Das 19. Jahrhundert 
schloss die Erfindung der Extraction des Silbers aus Kupfer auf dem 
nassen Wege, an der Stelle des Saigerns, an. 

Endlich darf die sehr vervollkommnete Kenutniss dos Probirens 
iu demselben Jahrhundert nicht unerwähnt bleiben, durch das Probiren 
mit dem Löthrohre vervollständigt, das schnell und sicher den Werth 
der Erzeugnisse beurtheilen lässt, die Verminderung der Verluste bei 
der hüttenmännischen Zugutemachung, die jene vollständiger zu ge- 
winnen gestatten. 

(Für einige Vergleichungen der älteren Zustände darf u. A. ver- 
wiesen werden auf Reitemeier, Geschichte des Bergbaues und Hütten- 
wesens bei den alten Völkern, Agricola vom Bergwerke, Mattheaius, 
Sarepta.) 

Alle diese und sonstige Fortschritte sind zu erwägen, aber 
auch nicht zu hoch in Anschlag zu bringen, indem sie einer- 
seits nicht alle sonst etwa ungünstigen Verhältnisse, am 
wenigsten die grössere Armuth der Erze, zu tibertragen ver- 
mögen, andererseits das Wissen der Alten nicht überall um 
so viel niederiger und geringer war als zuweilen in üeber- 
schätzung des jetzigen angenommen wird. 

So U.A. trieben die englischen Bergwerksgesellschaften in Mejico 
die Amalgamation um nichts besser als sie seit 200 Jahren dort geübt 
worden war. (Whitney, p. 178.) — Die Aufsuchung der Lagerstätten, 
auf welchen der ehemals so berühmte Goldbergbau bei Goldberg und 
Löwenberg in Schlesien geführt worden war, scheint, nach langeu 
fruchtlosen Forschen dieselben keinesweges als wieder aufnahmsflQiigp 
darzustellen, obschon sie bekanntlich nicht wegen Erschöpfung vor-* 
lassen wurden; ebenso ist überhaupt manche Lagei«tätte, welche die 
Alten mit Nutzen bebauten, jetzt, ohne Veränderung ihrer inneren 
Beschaffenheit, wegen veränderter äusserer Verhältnisse, doch nicht 
mehr bauwürdig. 

Ein Umstand, welcher vorzugsweise für der früheren 
Zeit gänatiger als der jetzigen gehalten zu werden pflegt, ist 
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die Niedrigkeit der ehemaligen Arbeitslöhne. In der 
Wirklichkeit ist diess jedoch grösstentheils nur scheinbar 
ja sogar der umgekehrte Fall, indem die jetzigen gleichbe- 
nannten Münzen gewöhnlich einen weit höheren Silbergehalt 
besasaen, während Lebens- und andere Bedürfnisse aller Art 
doch einen weit niedrigeren Preis hatten als jetzt. In den 
deutschen Ländern war bis im Anfange des 17. Jahrhunderts 
das Lohn der Bergleute ein weit höheres als das anderer 
Arbeiter, wahrscheinlich wegen der grössseren Gefahr und 
Beschwerlichkeit dieses Berufes, des höheren Grades von 
Wissen und Geschicklichkeit, den er erforderte, der höheren 
Achtung, in welcher er stand. 

In Sachsen erhielt noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts ein 
Doppelbauer für 5 achtstündige Schichten wöchentlich 22 Groschen, 
(ein gewöhnlicher Häuer für 5 vierstündige 11 Gr.) Da nun aber die 
Mark Silber zu Ende des 16. Jahrhunderts auf 9 Tblr. zu 24 Gr., (also 
anf216 Gr.) ausgeprägt wurde, (Klotzseh^ churs. Münzgeschichte, 
Tbl. I,' S. 363 n. ff.,) so betrug das nach jetzigem Gelde nicht 
weniger als 42,77 Ngr., für 5 also 8,55 Ngr. für 1 ;Schicht, während 
sein jetziges Schichtlohn nur 7 Ngr. ist. 

In der Neuzeit tritt wohl der umgekehrte Fall ein, dass 
der Bergbau keine Arbeiter findet, w^eil sie bei anderen Be- 
schäftigungen ein höheres — wenn auch nicht allemal dauern- 
des — Lohn haben. 

Wohlfeiler waren hingegen die Preise der beim Bergbau 
gebrauchten Materialien so: Leder, Hanf, Gel, Talg, theuerer 
das Pulver, vieUeicht auch der Stahl. Wohlfeiler — theilweis 
ohne allen Werth — war gegentheils das Holz. Der Holz- 
vorrath ist gegen früher, wo überhaupt ehemals dergleichen 
vorhanden und nicht die Gegend schon ebenso kahl wie jetzt 
war, fast überall geringer geworden, kaum irgendwo, wenn 
sonst die Gegend bewohnt geblieben ist, grösser, der Bedarf 
hingegen ebenfalls kleiner, wohl schon eben deshalb, weil 
Äan ihn nicht befriedigen konnte, deshalb die frühere Holz- 
=« Verschwendung mäsigen, andere Hülfsmittel aufsuchen musste. 

Die Gewinnung ist zuweilen durch den schwächeren Be- 
trieb erleichtert worden, wenn bei diesem zum Aushiebe vor- 
bereitete Massen stehen geblieben waren, — selten freilich 
Solche in grösserer Menge, die schon den Alten gewinnungs- 
würdig erschienen waren, als vielmehr andere mit vorkommende, 
deren Werth sie nicht kannten, die aber einen abgesonderten 
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Theil der Lagerstätte, z. B. der Mächtigkeit bildeten. Ferner 
durch seitdem eingetretene Verwitterung, vielleicht befördert 
durch das frühere Feuersetzeii ; endlich durch Brüche , die die 
Folge des früheren Betriebes, öfters die Ursache des Er- 
liegens waren. 

Der jetzige Betrieb im Zwitterstockwerke zu Altenberg in Sachsen 
würde schon der grossen Festigkeit wegen kaum lohnen, wenn man 
nicht schon seit langer Zeit fu.st nur in Triimermassen arbeitete, welche 
das Ergebniss von im 16. und 17. Jahrhundert eingetretenen ge- 
waltigen Brüchen waren. (MeUaner, Chronik v. Altenberg, S. 76.) — 
Auch bei dem schon mehre rwUhnten Quecksilberhergbaue zu Huanca- 
velica in Peru gewinnt man jetzt fast nur die durch ungeheuere 
Brüche, das Ergebniss des früheren umsichtsloseu Raubbaues, herein- 
gestürzte Massen. (Ann. d. min., 5. ser., t. II, p. 46.) 

Andere Male hat eine frühere Bearbeitung wenigstens die 
Aufbereitung erleichtert, so bei Seifengebirge, wo die seitdem 
fortgeschrittene Verwitterung den metallhaltigen Schutt mehr 
aufgeschlossen, das früher zurückgebliebene Haltige gelöst hat. 

Die Wassern Öthigkeit der Gruben kann sich vermindert 
haben, wenn die Oberfläche seitdem, ja in Folge eines früheren 
Bergbaues entwässert worden ist, Sümpfe, Moore ausgetrocknet, , 
Teiche gezapft, fliessende Wasser abgeleitet, Waldungen ge- 
lichtet worden sind, früherer Stollnbetrieb das ganze Grebirge 
getrocknet hat. 

Von besonders fühlbarem Einflüsse ist diess beim Abbaue tief- 
liegender Seifen ohne ursprünglich hinreichenden Wasserabzug, so im 
sächsischen Obergebirge. — Die Zinnseifen an der Spitze der Monts- 
Bai bei Penzance in Cornwall waren von einem unzugängigen Moraste 
bedeckt; als man aber die in der Nähe gelegene Kupfergrube Great- 
Wheal -Darlington im J. 1828 wieder zu bearbeiten anfing und dazu 
eine grosse Dampfmaschine aufgestellt hatte, konnten auch die Seifen 
angegriffen werden. (Min. journ., vol. XXIII, p. 12.) ' 

* 

i 

Vermehrt kann die Wassernöthigkeit seitdem dadurch 
worden sein, dass sich mehr Tagewasser in die alten Gruben 
verfallen haben, ja sogar absichtlich in die Schächte geschlagen , 
worden sind, auch durch Zusammenbrechen der Stölln, Ver- 
stopfen der Mundlöcher. Unter allen Umständen hat man 
wenigstens die Gefahr vor sich, beim Fortbringen von neuen 
Bauen in alte ertränkte durchzuschlagen. — Die Schwierig- 
keit und Kostspieligkeit der Gewältigung tief und weit aus- 
gedehnter alter Baue kann allein schon hinreichen, lieber ganz 
neue Gruben wm 
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Daran schliessen sich endlich die sonstigen Htilfsmittel, 
welche andere Ueberreste des alten Bergbaues der neuen 
Aufnahme gewähren können: noch voriiandene Schächte und 
Stölln, Teich- und Graben -Anlagen u. a. m. , die vielleicht 
mit geringen Kosten wieder gangbar gemacht werden können. 
Andere Male sind dieselben mittlerweile der Benutzung des 
Bergbaues entzogen, Teiche und ihm zugehörige Üiessende 
Wasser anderweit verwandt, Gräben eingeebnet worden, die 
Ansprüche verloren, wenn, wie nicht selten, die Nachweise 
ftir das Recht des Bergbaues erhalten worden sind. 

§. 79. Endlich haben sich auch gewöhnlich die allge- 
meinen Verhältnisse seit dem früheren Betriebe in irgend 
einer Weise verändert. Früher bestandene Verkaufswege sind 
seitdem versperrt, andere dagegen eröffnet worden; gewisse 
Verwendungsweisen eines Stoffes haben aufgehört, andere 
desselben oder die von ganz anderen sind aufgekommen; neue 
Fundorte haben sich aufgethan, die Concurrenz ist vergrössert 
oder verkleinert; eine bessere Verwaltung der Erzeugnisse 
durch eigene Verarbeitung, eigene Verhüttung ist vielleicht 
möglich, da wo früher wegen Mangel an Holz die Erze 
verkauft werden mussten, sind etwa seitdem Steinkohlen- 
flötze aufgefunden worden. Neue Erfindungen haben voll- 
ständigere Benutzungen möglich gemacht, Fabriken sind daau 
errichtet, (überhaupt oder in grösserer Nähe,) Strassen, 
Eisenbahnen u. dergl. angelegt worden. 

Die Gesetzgebung kann dem Bergbau günstiger, for- 
derlicher geworden sein. — In den mehrston Staaten ist sie 
freilich das Gegentheil, sowohl überhaupt als auch insbeson- 
dere in dessen Stellung gegen andere Unternehmungen, zu 
den Grundbesitzern u. s. w., frühere Befreiungen, — so 
wesentlich die der Bergleute vom Soldatendienste, — sind ihm 
mehr und mehr genommen, Unterstützungen durch freies Holz. 
Kohlen u.a. entzogen ; dagegen sind auch die unmittelbar zu leisten- 
den Abgaben gewöhnlich kleiner geworden ; Beschränkungen im 
Handelsverkehr seitdem weggefallen, begünstigende Schutzzölle 
hingegen aufgerichtet; die Sicherheit des Eigenthumes im Ganzen 
nnd Einzelnen nach jeder Richtung ist mehr befestigt, der Wohl- 
stand sammt der Bevölkerung gestiegen; freilich gerade in 
früher berühmten Bergwerksgegenden nicht selten — eben 
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mit der Blüthe des Bergbaues, — gesunken. Krieg, innere Un- 
ruhen und andere störende Zeitereignisse sind vorübergegangen, 
die Verwaltung ist geordneter; der Sinn der Bevölkerung für 
Bergwerksunternehmungen vielleicht lebendiger, die. Richtung 
der Zeit ihnen mehr zugewendet, wenn schon oft mehr als 
einer Speculation auf den Aujj:enblick, doch unter Aufwendung 
grösserer Capitalien, Zusammentreten von Aktiengesellschaften 
zu grösseren Unternehmungen u. s. w. — 

So sind die etwaigen Verschiedenheiten zwischen sonst und 
jetzt in allen Bezugsrichtungen ins Auge zu fassen, welche 
schon früher aufgezählt, auch mit Beispielen belegt worden sind, 
weshalb lelzteren noch neue beizufügen überflüssig sein dürfte. — 

Den Einfluss vorübergehender äusserer Störungen, wie 
Krieg, ansteckende Krankheiten u. ahnl. anlangend, so möchte 
es scheinen, dass ein dadurch zum Erliegen gekommener alter 
Bergbau, wenn er sonst ergiebig war, sich nach deren Besei- 
tigung schon längst wieder erhoben haben sollte, jedoch ist 
zu beachten, dass fast jede Wiederaufnahme schwieriger ist 
als der erste Angriff, dass aber jene Ereignisse in alter Zeit 
viel tiefer, zerstörender einzugreifen pflegten, nicht selten 
ganze Gegenden zur Wüste machten, ganze Generationen der 
Bewohner vertilgten, sogar so lange anhielten, (wie z. B. der 
dreissigjährige Krieg,) dass gar keine bestimmte Kunde über 
die Verhältnisse des früheren Bergbaues sich erhalten hat, 
vollends in jenen Zeiten, wo der grössere Theil der Unter- 
nehmungen beschränkt und ausser allem Zusammenhange mitr 
einander geführt wurde. 

(Ueber die bei Ermittelung der Aufnahnisfähigkeit, beziehentlich^ 
Wiederanfnahmsfähigkeit eines Bergbaues zu beachtenden Umstand 
können nächst Anderen: Moha, Anleit. zum Schürfen, S. 189 u. ff.; 
DelitiSf AnJ. zur Bergbkst., §. 145 u. ff., verglichen werden.) 
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Unternehmen. 

§. 80. Obschon der Entwurf und die Ausführung bftx-;^- 
männischer Unternehmungen in den letzten Theil des viert^efl 
Abschnittes der Bergbaukunst: die Veranstaltung und den Be- 
trieb von Bauen, den Betrieb von Gruben und BeviereuD 
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gehört, 80 dürfte doch eine. kurze Verzeichnung der Umrisse 
hier am Orte sein. 

Sind alle diejenigen [JniHtände, welche auf irgend eine 
Weise und in irgend einem (Irade auf das Unternehmen Ein- 
fluss haben können, einzeln und im Zusammenhange, in ihrem 
gegenseitigen Bezüge soweit ermittelt worden, dann und nur 
erst dann lässt sich ein Plan mit derjenigen Sicherheit des 
Erfolges entwerfen, welche überhaupt bei einen Bergbaue 
angesprochen werden kann; ein Plan, der sich die in neuerer 
Zeit so vielfach geniissbrauchte Bezeichnung „rationell" mit 
Recht und nicht blos als „lucus a non lucendo" erwerben 
kann; der sich mit Umsicht und Besonnenheit auf die festen 
und alleinigen Grundlagen der natürlichen Verhältnisse stützt; 
nicht: wie sie sein könnten, sondern wie sie die Erfahrung 
von vielen Menschenaltern dargestellt hat; ein Plan, der nicht 
mit Verachtung „schwerfälligen Klebens an der Scholle der 
Gewohnheit" auf luftigem Rosse der Phantasie Luftschlössern 
znjagt; . — anJf- Grundlagen, die weder durch Seifenblasen 
müssiger Augenblicke, noch durch vieldeutige schillernde 
Schlagworte, noch endlich durch Machtsprüche ersetzt werden 
können, denen sich nun einmal — leider — die Natur nicht 
fugt; — ein Plan endlich, in welchem das Geld und das Ver- 
trauen der zahlenden Theihiehmer — ob Gewerken, Aktionäre 
oder wie sie heissen mögen — für etwas Wirkliches gelten, 
der Letzteren Ansprüche auf einen reellen Gewinn als etwas 
ernster Berücksichtigung Werthes nicht die letzte Seite — 
oder auch gar keine — einnehmen, der sich daher gleichweit 
von übel angebrachter Sparsamkeit als von gewissenloser Ver- 
schleuderung entfernt hält. 

Auch abgesehen von wissentlich täuschenden — also be- 
trügerischen — Entwüi*fen hat das gegenwärtige unternehmungs- 
lustige Jahrhundert nicht wenige auftauchen sehen, deren von 
der Insj)iration des Erfinders ihnen verliehener strahlender, 
wenn auch kurzer Glanz zuletzt die Augen der Gläubigen in 
bitterer Enttäuschung übergehen Hess. 

Jeder ein grösseres Unternehmen umfassende Plan wird 
in zwei Theile zerfallen; 

der erste begreift die Arbeiten der Einleitung des 
Unternehmens bis zu regelmäsigem Fortgange; 

Qätzaehmann, Bergbauknnst. I. ^0 
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de,r zweite deMen Fortfiihrang in diesem. 

Die Flinleitun^ ifit bis zu dem Zeitpunkte zn rechi 
zu weichffm der Bau einen Umfang erreicht hat, bei dem 
biß dahin aufgewendete AnlagHcapital wenigstens verzinst, wi 
nicht auch nach und nach zurtick gezahlt wird. Bei Um 
nehmungctn, welche viele Jahrzehnte lang nur aufs Ungew 
ZuschusH verlangen, kann natürlich von einem abgeschlosse 
Plane, in welchem das letzte zu erreichende Ziel, wie die d 
anzuwc^ndenden Mittel, die Auslage, wie der endliche 
erstrebende Gewinn beHtimmt bezeichnet und erwogen s 
nicht wohl die Rede sein. 

§. 81. Der Einleitung sind zuweilen noch weiter i 
gedehnte Voruntersuchungsarbeiten beizugesellen, 
Bohrlochs-Anlagen, Stollnbetrieb, Schachtabteufen; denn a 
letztere gehören so lange noch nicht zur Eröffnung der B 
selbst, als sie nur den Zweck haben durch vorläufigen 1 
Bchluss der Lagerstätte an mehreren Orten zu ermitteln, 
und an welchen Punkten jene zu veranstalten^ der Angriff 
machon sei; deshalb haben sie sich auch nur auf den nötl 
•ten Umfang zu beschränken, obschon sie nachmals, soi 
sich ihre Ansatzpunkte dazu günstig ergeben haben, gU 
als ilttlfs- und Vorrichtung» -Baue fortgefülirt werden köni 

Ob es ferner Überhaupt rathsam ist, schneller zu eil 
Ergebnisse gelangen lässt, diese Untersuchung durch Schäcl 
oder durch St öl In zu führen, muss nach den Profil verh 
nissen des Gebirges entschieden werden. Setzen die La( 
Stätten in Thälern mit nicht, zu fiach ansteigenden Gehän 
aus, so wird, unter übrigens gleichen Umständen, der Sto 
betrieb eine bessere U ob ersieht gewähren; zu unabhängi 
Untersuchung einzelner beliebiger Punkte aber sind SchSc 
mehr am Orte. 

Die auf solche Untersuchungsarbeiten aufzuwenden 
Kosten sind fiir sich, obschon als Abtheilung der Einleit 
lu veranschlagen. 

Hiornächst hat man sich zu bestimmen: 

1; an welchem Punkte der erste Angriff* unternomii 
werden solL um in verhältnissmäsig kürzester Zeit und j 
den geringsten Kosten zu einem lohnenden Baue zu gelang« 
während selbstvexslijid\\c\i di<^ YjwsAVi^vdnn^ über dea weit« 
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Fortgang cker Zukunft, d. b. den in derselben erlangten Nach- 
Weisungen überlassen bleiben .muss; 

2) welche Arbeiten zu voranstalten sind, um zu die- 
aem Ziele zu gelangen. 

Auch hier ist wieder, jedocli schon von weit mehr Ge- 
wieht die Frage: ob Ötolln- oder Schacht -Anlagen zweckent- 
sprechender sind, sofern nicht etwa die ganze Oertlichkeit 
gleich auf Tagebaue hinweist. 

In steil ansteigenden Gebirgen, in denen mit einem 
kurzen StoUn schon eine namhafte Teufe eingebracht , also 
eine grosse Gebirgshöhe aufgeschlossen werden kann, wo gegen- 
' theils die Mündungen von Tageschächten in ganz unzugängige 
unwirthbare Höhen fallen würden, wenn überhaupt die Lager- 
stätten — z. B. Lager-Ötöcke — bis dort hinauf setzen, wird 
weder Gelegenheit noch Veranlassung sein anders als durch 
Stollnbetrieb den Angriff einzuleiten, ja selbst fortzuführen.* 
^ Unter weit ausgedehnten Ebenen, mit wenig tief einge- 
Äclyiittenen, entfernt liegenden ThÄlern, ho bei dem grösseren 
Theile des Flötzbergbaues, wird gegentheils der Ötollnbetrieb 
ganz unmöglich, ist man vielmehr auf Schächte hingewiesen; 
l^dehstens lassen sich im Fortgange des Betriebes flache Tage- 
**^8chen zur nächsten Aufnahme der Tagewasser anlegen. 
— Unter Oberflächen, welche sich nur allmählich, auf 
^osse Ausdehnung verliältnissmäsig nicht hoch erheben, i§t 
ebenfalls .der Nutzen der Stollnanlage fraglich, vollends dann, 
"^enn der unterirdische Besitz von dem der Oberfläche ab- 
tftngig ist, beide aber vielen abgesonderten, durch die Gesetz© 
^ieht beschränkten, daher zu gemeinsamen grossen Anlagen 
^cr Art selten geneigten Unternehmern zugehÖren; wogegen 
tödlich bei einem nur flachhügeligen, anscheinend wenig 
Stollnteufe darbietenden Lande, aber vereinigten, grosso 
^ubenfeldern, flachfallenden Lagerstätten, bei voraussichtlicher 
Wger Dauer des Bergwerksbetriebes, auch ausgebreitete 
^tollnanlagen grossen Nutzen gewähren können. 

Immer würde jedoch, selbst unter den günstigsten Ver- 
*^ältnissen der Stolln, eine solche grosse Ausdehnung erst nach 
^nd nach, in langer Zeit erreichen, selten, — bei einem ganz 
^euen Bergbaue nie, — - gleich anfangs darauf berechnet, ange- 
legt werdeffi, und deshalb eine darauf gerichtete ErörterWg 
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für den ersten Aogriff von untergeordnetem Werthe sein, um 
so mehr als in vielen Fällen alsdann noch keine Sicherheit 
vorliegt, dass die Lagerstätte in jeder grössten, mit dem StoUn 
einzubringenden Teufe wirklich vorhanden, wenigstens ob sie 
bauwürdig ist. 

Unter Umständen, welche überhaupt eine Wahl lassen, 
ist der Herantrieb von StöUii gewöhnlich langwieriger, kost- 
spieliger, der Erfolg dagegen auf die Dauer gesichert, die 
Unterhaltung wohlfeil, die Wiederaufnahme nach etwaigen 
Unterbrechungen oft ohne grossen Aufwand möglich. 

Der Angriff, noch mehr aber der Fortbau durch Schächte 
allein, ohne Unterstützung durch Stölln, ist bei grösseren Teufen, 
ja selbst ohne solche, auf starke Maschinen zur Wasserhaltung 
verwiesen, indem ja der Haupt-, gewöhnlich sogar der alleinige 
Zudrang von Wasser von der Oberfläche her stattfindet; er 
schreitet daher zwar schneller fort, der Aufwand für Anlage 
der Maschinen ist geringer, besonders wenn man nicht kost- 
spielige Bauten zur Wasser- Sammlung und Führung braucht, 
jedoch wieder gesteigert durch die nothwendige grössere An- 
zahl von Schächten, die an verschiedenen Punkten abgesunken 
t^rerden müssen; viel theuerer ist aber die Unterhaltung, ganz 
besonders von Dampfmaschinen, wenn sie nicht etwa auf 
Kohlengruben selbst stehen; der Betrieb ist weit grösseren 
Störungen unterworfen. 

Jene Unterhaltungskosten stellen dann wohl die Zinsen 
eines vielmal grösseren Capitales dar, als das auf Stölln von 
gleicher Wirksamkeit gewendete. Hört der Bergbau auf, sind 
die Lagerstätten abgebaut, so ist das auf den Stölln verwen- 
dete Capital verloren, weil höchstens dann und wann von dem 
durch ihn eingebrachten Gefälle, dem auf ihm gefassten Wasser 
noch ein Nutzen gezogen werden kann. — Das auf Maschinen 
und Schächte verwendete Anlagscapital ist zwar auch ver- 
loren, soweit nicht die ersteren noch theilweis für andere 
Zwecke brauchbar sind, es ist jedoch kleiner, denn gerade 
der kostspieligere Theil, der in dem Zubehör an Teichen, 
Gräben u. dergl. steckt, kann am ersten für neue Unter- 
nehmungen noch grossen Werth besitzen. Im Falle einer , 
offenen Wahl hat man daher die Summe des Anlagscapitales, 
deig^en aniD' ur Ziii8«n und der Unterhaltungskosten des , 
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einen wie defl anderen Weges bei einer wahrscheinlichen 
Betriebsdauer auf eine Reihe von Jahren zu vergleichen und 
ausfindig zu machen, bei welcher Dauer der Betriebszeit die 
Stollnanlage , ungerechnet der mancherlei, hier nicht weiter 
auszuführenden, ihr eigenthümlichen anderweiten Vortheile, 
für den Bergbau in öconomischer Hinsicht sich günstiger stellt. 
Da wo, bei den bezeichneten Profilverhältnissen, die Möglich- 
keit vorliegt, ein Grubenfeld von nicht zu grossem Umfange 
auf eine grössere Teufe, wirklich mit Nutzen vollständig und 
schnell abzubauen, wo sich alles dahin Einschlagende im 
Voraus mit ziemlicher Bestimmtheit feststellen lässt, wie z. B. 
bei Kohlenfeldern oft möglich ist, wird man allerdings zunächst 
auf Maschinenkraft gewiesen sein, diesen Weg hingegen 
bei einem weit ausseheudeji , dauernden Baue auf weit hin 
regelmäsig fortsetzenden Grängen, in zusammengehörigen grossen 
Grubenfeldern, ganzen Revieren, (ja in letzterem Falle selbst 
auf Flötzeu, auf denen der Abbau in regelmäsigen, dem Strei- 
chen parallelen Streifen allmählich in die Tiefe rücken kann,) 
weniger als den unbedingt alleinigen ansehen dürfen; denn 
dringt man auch dabei nach und nach unter die Teufe des 
Stollns hinab, wo man der Wasserhaltung durch Maschinen 
nicht entrathen kann, so gewährt derselbe wie bekannt auch 
lange noch fort und fort grosse Hülfe. 

Andere künstliche Gründe, welche dann und wann zu 
Gunsten der Maschinen aufgestellt und Folgerungen, die ver- 
sucht worden sind, wie z. B. dass die Unterhaltung jener ja 
im Laufe der Zeit dadurch weit weniger kostspielig sich ge- 
stalten könnte, dass ganz neue, weit wohlfeilere als die jetzt 
bekannten Kräfte aufgefunden würden, lassen sich natürlich 
nicht in Berücksichtigung ziehen, denn* ob zwar das Gebiet 
der „Möglichkeiten" unermesslich ist, so ist doch die 
„Wahrscheinlichkeit" in diesem Falle und bei dem jetzi- 
gen Stande der Naturwissenschaft zu gering. 

Grossen Einfluss übt in schon lange Zeit gangbaren Berg- 
werksrevieren das Herkommen, die Gewohnheit; aber es darf 
auch hier, wie überall, eben so wenig ein unabänderliches 
Beharren auf einem zur Gewohnheit gewordeneu Verfahren 
allein masgebend sein, als das Haschen nach Neuem, die Laune, 
68 nur eben deshalb anders zu machen, weil es bis jetzt immer 
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80 gemacht worden ist. Jener zur Gewohnheit gewordenen 
Weise liefen meistens ursprünglich auf natürlichen Umständen 
beruhende Erfahrungen zum Grunde, deren man jetzt dabei 
wohl gar nicht mehr gedenkt. 

Nach erfolgter Bestimmung desjenigen Theiles des Ge- 
birges, auf welchen den ersten Angriff zu richten allen Um- 
Btftnden nach gerathen erscheint, sind die Einzelnheiten , der 
gewählten Angriffsweise festzustellen. 

Für Stölln, aus der Richtung und den Niveauverhältnissen 
der Thäler: der Ansatzpunkt, die Richtung, die Länge bis zu 
einem gewissen Ziele, die an demselben einzubringende Teufe, 
das Ansteigen, Form und Masverhältniss. 

Die nöthige Zeit zur Einbringung, (Dauer des Betriebes,) 
nach Zweckmäsigkeit und Möglichkeit, auf die Gesteinsbe- 
Bchaffenheit und andere Umstände begründet. — Hiemach 
die Anzahl der gleichzeitig zu betreibenden Oerter, die 
Stärke der Belegung eines jeden; sie führen wieder auf die 
Anzahl der abzusinkenden Lichtlöcher, deren Entfernung von 
einander, die Teufe eines jeden, der zu gebende Quer- 
schnitt, die ßele*gung, die muthmaslich zum Absinken noth- 
wendige Zeit; daraus die Zeitfolge, in welcher ein jedes in 
Angriff zu nehmen sein wird, um einen regelmäsigen un- 
gestörten Fortschritt des ganzen Unternehmens einhalten zu 
können. 

Bei einem Angrift'e unmittelbar durch Schächte wird sich 
die Erörterung auf die Bestimmung der passendsten Ansatz- 
punkte in der Mitte des künftigen Betriebes, den von einem 
jeden aus abzubauenden Umfang, die Benutzungsweise (ob 
Kunst-, Förder-, Wetter-, Fahr- Schacht), danach Gestalt und 
Grösse, die Teufe, bis zu der er zunächst, die Zeit, inner- 
halb welcher er abgesunken werden soll, Stärke der Belegung 
u. s. f. verbreiten. 

Bei Stölln wie bei Schächten kann in Frage kommen: 
ob sie im Quergestein oder auf Lagerstätten selbst (Schächte, 
auf den zu bebauenden, Stölln vielleicht auch auf anderen) 
angesetzt werden sollen. Durch den Betrieb im Quergestein 
wird man, besonders steiler einfallende, Lagerstätten von be- 
kanntem oder vermuthetem Streichen auf dem kürzesten Wege 
anfahren, flachfallende — Flötze — erteufen können; sich 
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schon wegen der gewöhnlich grösseren Festigkeit des Nehen- 
gesteines, allemal aber der geringeren (resammtlänge weniger 
Unterhaltungskosten zuziehen, in Schächten die mechani- 
schen Hindernisse vermindern u. a. m.: man verliert dagegen 
die Gelegenheit die Lagerstätte bis zum Anfangspunkte ganz 
zu untersuchen, somit auch die zu beurtheilen, an welcher 
Stelle der eigentliche Abbau am füglichsten einzuleiten sein 
wird. Für einen Angriff noch nicht genügend bekannter 
Lagerstätten ist es deshalb vorzüglicher, so weit thunlich auf 
ihnen selbst fort zu gehen. 

Bei obigen Erörterungen sind natürlich alle nöthigen 
Bedürfnisse, Hülfsarbeiten u. s. f., vorauszusehende wie muth- 
masliche, (Grubenausbau, Wasserhaltung, Röschenbetrieb u. a.) 
in Anschlag zu bringen. 

Gilt es den Wiederangriff eines alten verlassenen Berg- 
baues selbst oder will man, wie diess überhaupt oft weit 
rathsamer ist, innerhalb oder neben dessen Bereiche lieber 
noch unangegriffene Gebirgstheile und Lagerstätten aufsuchen, 
so ist von dem noch Vorhandenen so viel Gebrauch zu 
machen als mit Vortheil geschehen kann. Mag jenes auch hicht 
allen und jeden Forderungen entsprechen, welche die höhere 
technische Ausbildung od^r nur eine augenblickliche Zeitrich- 
taug stellen, so ist es wenigstens mit praktischem Handeln 
nicht vereinbar, sie mit übel angebrachter Geringschätzung 
unbenutzt zu lassen, um etwas des hohen Standpunktes der 
jetzigen Bergwerkstechnik Würdiges, Vollkommenstes an dessen 
Stelle zu setzen, das vielleicht schon die nächste Generation 
mit noch mehr Recht verwirft. 

Aus dem Allen, — dessen ausführlichere Begründung, 
wie schon erwähnt, dem IV. Abschnitte der Bergbaukunst 
zugehört, — ist zu ermitteln: 

1) die Gesammtzahl der nöthigen Mannschaft jeder 
Art, nebst Aufsichts-, Officianten- und Beamten -Personal; 

2) das nöthige Inventar an Häuer-, Zimmerlings-, För- 
der- und sonstigem Gezäh jeder Art; 

3) der Bedarf an Geräth und Vorrichtungen, Ma- 
schinen, mit allem Zubehör und Einbau, zur Förderung, 
Wasserhaltung und Wetterlosung; 

4) die Löhne aller Art; 
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5) die Unterhaltung jener Gegenstände auf die Zeit 
des Betriebes; 

6) die Zimmerung, Mauerung , überhaupt der G-ruben- 
ausbau in der Anlage und Unterhaltung; 

7) die Anlage von Tagegebäuden: Huthäusern, Kauen, 
Maschinengebäuden u. s. f.; 

8) Grundauskauf, Entschädigungen und Abgaben 
aller Art; 

9) Allgemeine Kosten, Leitung, Verwaltung, Rech- 
nungsführung, Cur- und Kranken - Kosten, Unterstützungen; 

10) unvorhergesehene Ausgaben und Aufschlag auf 
unvermeidliche Ueberschreitungen. 

Hierzu können in manchen Fällen noch kommen: 

11) Anlagen yDu Wegen, Brücken, Wohnungen für 
Arbeiter und Beamte, Magazine, Wasserbaue u. a. m. 

Schon während dieser Zeit oder vielleicht wenig später, 
wenn nicht ganz allein und ohne Zuziehung von StoUnbe trieb, 
beginnt im Bereiche des aufzuschliessenden Grubenfeldes das 
Absinken von Schächten, — mindestens eines Hauptschachtes, 
— nach Befinden Oefi'nen alter dergl. am Ziele des Stolln- 
betriebes bis zu einer gewissen, vorläufig festgesetzten Teufe ; 
von ihnen aus das Erlangen von Strecken, dann die Vorrich- 
tung von Abbauen, dazu ebenfalls die Anlage der nöthigen 
Maschinen, — nach ihrer Stärke, richtiger Wahl der zu be- 
nutzenden Kraft u. s. f., — für Förderung, Wasserhaltung, 
Wetterversorgung. 

Bei diesen Maschinen hat mau, so weit möglich, auf die 
weitere Ausnutzung der zuerst auf den Lichtlöchem gebrauch- 
ten Bedacht zu nehmen, um so mehr als von ersteren gröss- 
tentheils nicht leicht lange Zeit vor Vollendung oder höchstens 
in der letzten Zeit des Stollnbetriebes Bedarf eintreten, andern- 
theiles jene Einleitung eines solchen Unternehmens nie so 
aufhältlich und .weit aussehend sein wird, dass die dazu ge- 
brauchten Maschinen bis dahin völlig abgenutzt wären. 

In die letzte Periode der Einleitungsarbeiten endlich 
fallt die Errichtung von Producten- und anderen Niederlagen 
aller Art, von Verkaufsplätzen, Aufbereitungswerkstätten, so 
weit nöthig Hüttenanlagen, nebst dazu gehörigen Wasserbauten, 
Wegen, Maschinen jeden Bedarfes u. s. f., wobei die günstigste 
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Lage gegen das Grubenfeld, für Zu- und Ab -Fuhr, das dazu 
nötbige Wasser und GefKlle, Alles auf eine gewisse zu för- 
dernde Menge berechnet, ermittelt werden muss. 

Der Gang der Veran8chla«:ung ist hier derselbe wie beim 
Stolln- und Schacht -Betriebe. 

Ist der Zweck des Unternehmens die Wiederaufnahme 

eines alten verlassenen Bergbaues, so hat u^ün diejenigen 

Baue im Bereiche des letzteren zu gewältigen, welche den 

Zustand der Gruben, die Beschaffenheit der Lagerstätten am 

schnellsten und vollständigsten erkennen lassen, die meiste 

Aussicht auf baldigen Ertrag zu bieten scheinen. Dabei hat 

nian zu trachten baldigst die Teufe zu gewinnen, so lange 

nian, je nach Art der Lagerstätten, in dieser noch anstehende 

frische Anbrüche, vielleicht die besten, erwarten darf, sich 

**icht auf die Gewinnung der von den Alten stehen gelassenen 

^^nzelnen Ueberreste allein stützen, die nur als eine gelegent- 

"che Hülfsquelle für den Augenblick betrachtet werden dürfen, 

"^8 man frisches Feld gewonnen hat. Letzteres muss allemal 

^8 eigentliche Ziel bleiben. 

Werden zu dem Allen, wie schon oben bemerkt, die 
*^08ten der allgemeinen Voruntersuchung gerechnet, so er- 
St^bt sich daraus die Gesammtsumme des Capitales, 
^ liebes, und der Zeit, innerhalb der es aufzubringen ist. 

Abzurechnen davon ist der Nutzen, den man muthmaslich 

^lis allem mittlerweile bei und mit den Einleitungsarbeiten, 

^tis alten Halden und sonstigen Rückständen, gelegentlich ge- 

^onnenen Mineral, nach Abzug der Aufbereitungs-, Hütten- 

^nd anderen Kosten zieht, — wenn schon dasselbe, so weit 

^s einer solchen weiteren Vorbereitung bedarf, einstweilen 

^och in Vorrath bleibt, — endlich auch den Ertrag aus dem 

Verkaufe der nach der Beendigung überflüssig werdenden 

Gegenstände, Maschinen, Gebäude, Geräth, Gezäh u. a. m. 

§. 82. Der zweite Theil des Entwurfs begreift den 

eigentlichen Betrieb wie er, in regelrechtem, gleich- 

mäsigem Fortschritte, als Zweck des Unternehmens selbst 

vorliegt. 

Sein Ziel ist, den Abbau in solchem Umfange zu führen, 
dass dadurch die laufenden Gesammtkosten für Gewinnung, 
Förderung, Wasserhaltung, Wetterlosung, Aufbereitung, Gm- 
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benausbau, — ftir Hütten- und Schmelz -Kosten aller Art, 
Unterhaltung der Maschinen und Gebäude. Abgaben und 
Generalkosten, ferner für die Zinsen des auf die Einleitung 
gewendeten Capitales aufgebracht werden. 

Unter Annahme eines gewissen Durchschnitts -Werthes 
— Gehaltes — des zu gewinnenden Minerales, nach Gewicht, 
Volumen, Flä^^heninhalt der anstehenden Lagerstätte, in Oent- 
nem, im Cubik- oder Quadrat -Lachter, (letzteres überhaupt 
oder besser: auf jeden Zoll Mächtigkeit pro Quadratlachter, > 
Überschlägt man alle Kosten, welche durch den Aushieb, die 
Förderung, Aufbereitung, die hüttenmännische Verarbeitung, 
den Transport bis zur Darstellung des Minerales in verkäuf- 
lichem oder verwendbarem Zustande, endlich durch den Ver- 
trieb selbst erwachsen dürften:, mit Einschluss der antheiligen 
Kosten, welche mit dem Abbaue und dessen Erweiterung 
selbst zunehmen; auf der anderen Seite die Menge des zu 
hoffenden reinen Productes (Erz. Metall, Kohlen,) nach Abzug 
aller unvermeidlichen Verluste daran; sie und der Handels- 
werth geben diö" Summe des Ausbringens, diese, nach Abzug 
jenes Aufwandes, den reinen Ueberschuss. 

Durch diesen Ueberschuss müssen zunächst die sämmt- 
lichen obengenannten allgemeinen Kosten, — der Unterhaltung, 
resp. Neuanlegung von Strecken, Schächten, Stölln, er- 
weiterten Wasserhaltung und Förderung, der Abgaben und 
Generalkosten, kurz alle und jede nicht schon auf den un- 
mittelbaren Abbau gerechnete, — gedeckt werden. Hiernach 
hat man die Gesammtmasse , die Grösse des Flächenraumes 
u. s. f. zu berechnen, welche jährlich ausgehauen werden, 
müssen, um zu jenem Ergebnisse zu gelangen, woraus sicl& 
wieder das Mas des Fortschrittes des Betriebes, der noth- 
wendige I^mfang der Vorrichtungsbaue , die nöthige — wach- 
sende — Maschinenkraft ergiebt. 

Der letztgenannte zuwachsende Bedarf vergrössert freilich 
wieder die anderen Kosten, daher, um zu einem bestimmten 
Abschluss zu gelangen, diese Vergrösserung schon bei jenen 
abschätzungsweis in Anschlag gebracht, oder dazu nochmak 
rttkwärts gerechnet werden muss. 

Allerdings kann man auch allen und jeden Aufwand auf 
den Abbau, den zugehörigen Antheil auf die Gewichts- oder 
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Volumen-Einheit des gewonnenen Productes, der auflgehauenen 
Fläche schlagen ; mit hinreichender Sicherheit ist diess jedoch 
erst in späterer Zeit möglich , wenn der Betrieb schon einige 
Zeit im Gange gewesen ist nnd mehr Erfahrungen haben ge- 
sammelt werden können, lleberhaupt können die sämmtlicben 
Ansätze, vorerst nur nach Aniialten gemacht werden , die von 
anderem unter ähnlichen Verhältnissen betriebenen Bergbaue 
entlehnt sind. 

Der wohl schon jürftinachte Versnob diese gesamiiiten Ermittelungen 
in Formehl zu fassen, in welchen die einzelnen Ausgabeposten in 
ihrer gegenseitigen Einwirkung als Facto ren auftreten, hat, schon 
wegen der grösseren Zahl und grossen Veränderlichkeit der letzteren, 
eben so wenig wie in ähnlichen Füllen, viel praktischen W^erth, ja 
er ist sogar schon doshalb bedenklich, w^eil die Bequendichkeit sich 
leicht überredet in solchen Formeln das unfehlbare Universalmittel 
zu besitzen, durch eine einfache Rechnung in allen Fällen dasselbe 
weit schneller and sicherer zu erreichen, was sonst nur durch lang- 
wierige und „langweilige** Erörterungen. 

Lässt sich nach erfolgter Zusammenstellung dieser Ermitte- 
lungen und Vergleichiingen das Ausbringen noch höher steigern 
ohne dass in gleichem oder gar grr>s8erem Mase die Kosten auf 
die Einheit des Gewonnenen zunehmen, lässt sich also wirklich 
damit ein angemessen höherer Ueberschuss erzielen, so ist 
diess natürlich so lange ganz am Orte als nicht andere Nach- 
theile daraus hervorgehen, wie z. B. Ueberfüllung des Marktes, 
somit Verminderung des Handelswerthes des zu gewinnenden 
Productes, oder auch andere, welche hier nicht weiter verfolgt 
werden können. 

Jener Ueberschuss ist zu verwenden auf allmähliche Ab- 
tragung des Anlagscapitales selbst, Anlegung eines Reserve- 
fonds (der um so grösser sein muss, je unzuverlässiger, 
zerstreuter, kürzer, die bauwürdigen Mittel,) zur Auf- 
schliessung ganz neuer Felder, grösserer Ausbeutvertheilung. 

Kann die Steigerung des Ausbringens nur durch Ab- 
sinkung mehrerer tiefer Schächte, Aufstellung neuer stärkerer 
Maschinen, Vennehrung und yerstärkung der Aufbereitungs-, 
Hatten- und ähnlicher Anlagen erreicht werden, während die 
Gewinnung derselben Massen, der Abbau derselben Lager- 
stätten , auf eine längere Zeit vertheilt mit den bisherigen 
Hülfsmitteln unter /leren vollständiger Ausnutzung ausgereicht 
haben würde; so ist es freilich in sehr vielen Fällen 
kaum noch fraglich ob die durch die kürzere Betriebszeit 
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gewonnene, offc sehr hoch angeschlagene Ersparniss an Auf- 
sicht und an allgemeinen Kosten nur einen kleinen Theil des 
zugewachsenen Anlagsaufwandes übertragen kann; fraglich ob 
der übrige durch das manchmal so hoch angeschlagene „Ver- 
werthen und Werbendmachen des sonst todt und nutzlos in 
der Erde steckenden Capitales" ausgeglichen wird; indem von 
jenem schnell erhobenen Schatze gar oft noch ein grosser 
Theil freigebig auf nicht eben allemal wirklich nothwendige 
Baue verwendet zu werden pflegt, als Tribut der mensch- 
lichen Schwäche das Gewonnene deshalb nicht so genau zu- 
sammen zu nehmen, „weil ja viel da ist" — und ob endlich der 
in der Gasse der Grube verbleibende oder noch der durch Ver- 
theilung in die Hände der Bauenden gelangende Ueberschuss 
wirklich gross genug jst, um werbend angelegt einen noch 
nennenswerthen Ertrag zu geben, — fraglich, ob nicht bei 
dem unvermeidlichen eiligen Ausrauben der Mittel, vornehm- 
lich unter Verhältnissen wie sie bei Erzlagerstätten vorzu- 
kommen pflegen, ein guter Theil verborgen und unaufgefunden, 
ein anderer wenigstens unabgebaut zurückbleibt, der sonst mit 
Nutzen hätte gewonnen werden können. Etwas Anderes ist es, 
dass durch solche gewonnene Mineralerzeugnisse gleichzeitig 
das Nationalvermögen wächst und als solches wirbt; dafür zu 
sorgen oder gar Opfer zu bringen ist aber nicht Aufgabe des 
bauenden Privatmannes. 

Am wenigsten darf man zu viel auf einmal beginnen, zu 
gross ausholen, so lange man noch ^uf Versuch baut, des 
Erfolges noch nicht ganz sicher ist, vielmehr hat man die 
Kräfte zusammen zu halten, statt sie zu zersplittern, sie auf 
einen oder wenige Punkte zu vereinigen. Der Erfolg an 
diesen muss die Mittel zu weiterer Ausbreitung geben. 

§. 83. Das sind die Fragen wenigstens in den aller- 
wesentlichsten Umrissen, deren reiflichste Erwägung da unent- 
behrlich ist, wo es gilt ein bergmännisches Unternehmen ins 
Leben zu rufen; ein Unternehmen, bei welchem, mehr als bei 
jedem anderen, sich in kurzer Zeit soviel und mehr versehen 
lässt als in vielen Jahren, — wenn überhaupt je, — wieder 
gut gemacht werden kann. 

Freilich giebt es auch noch andere Weisen Pläne zu entwerfen 
--r- oder vielmehr ohne allen Plan anzufangen, — deren die neuere 
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Zeit verschiedene zu Tage gefördert hat. So z. B. beginnt man damit, 
eine beliebige, nur möglichst grosse Summe Oeldes festzustellen 
und durch eine Aktiengesellschaft unter Anwendung hinreichender 
Lockmittel, vor Allem durch die Aussicht auf unermessliche Dividen- 
den, gestützt auf vorgezeigte schöne Schaustufen u. dergl., aufzu- 
bringen. Sodann baut man — etwa für einen Metallbergbau — eine 
angemessene Anzahl Hütten, Amalgam! rwerke u. dergl., hinreichend 
um eine Menge Erz zu Gute zu machen, von einem muthmaslichcn 
Gehalte, wie er nöthig ist um die versprochenen Dividenden abzu- 
werfen; dazu die nothwendige Reihe grossartiger Pochwerke, Wäschen 
und sonstiger Aufbereitungsanstalten, pallastähnliche, bequemste Woh- 
nungen für Directorium und Beamte, beiläufig auch einige armselige, 
stallartige Hütten für die Arbeiter. Ist diess Alles, zur hohen Be- 
friedigung des zahlenden Theiles der Mitbauenden geschehen, so sieht 
man endlich zu: ob und wo jene Menge Erz zu finden sei, für deren 
Verarbeitung diese schwungvollen Bauten bestimmt sind, aber ge- 
wöhnlicher überlassen es Directorium und Bevollmächtigte den Aktio- 
nären, die „Quelle ihrer Hoffnungen^ aufzufinden, nachdem sie „mit 
Bedauern*^ erkannt haben, dass die gerechten Erwartungen, welche 
auf „die tiefsten wissenschaftlichen Forschungen" gestützt, den „mit 
allumfassender Umsicht^* entworfenen Plänen zur Grundlage dienten, 
sich nicht erfüllt haben, vielleicht „durch das vorzeitige Drängen" 
der Theilhaber nach Ueberschuss untergraben I — Die Herren selbst 
treten mit ihren gemachten Ersparnissen ab, um ein neues Feld für 
ihre erfinderische Thätigkeit zu suchen. 

Nicht weniger ergiebig ist das Feld und günstig die Zeit für 
Steinkohlenunternehmungen. — An irgend einer Stelle ist ein Flötz 
entblöst, oder vielleicht diess nicht einmal; es giebt aber in der 
Umgebung irgend wo etwas der Art, die Oberfläche zeigt jüngere 
Gebirge, folglich müssen die Kohlen auch hier unzweifelhaft in der 
Tiefe liegen, natürlich unter der ganzen Oberfläche bis an irgend 
ein ausgehendes älteres Gebirge, — wenn sich nicht etwa jenseits 
desselben gleich ein neues Bassin anschliessen sollte; — übrigens 
auch in bester Beschaffenheit, ganz regelmäsig. — Die Möglichkeit 
von Unterbrechungen, Verwerfungen, gehört, als störend, nicht in den 
Plan. — Damit ist der Werth des anzukaufenden oder schon angekauften 
Kohlenfeldes nachgewiesen. Die letzten Zweifel beseitigt ein 
sauber ausgeführter Situationsriss nach dem Anhalten einer allge- 
meinen geognostischen Kurte entworfen, auf dem etwa durch die 
Hand des gefälligen Zeichners der Natur etwas nachgeholfen, Gün- 
stiges am rechten Orte angebracht, -r- wohl auch ein Flötz mehr an 
passender Stelle eingeschaltet, — Ungünstiges, wie z. B. eine störende 
Verwerfung, ein Abstossen am Grundgebirge — übersehen ist, oder 
in welchem zum Mindesten die schon von Mohs (Anl. z. Schürfen, 
S. 180,) ausgesprochene, so wahre Kegel, „was man nicht kennt, darf 
man auch nicht zeichnen", sehr missachtend behandelt worden ist. 

Andere Unternehmer wieder hatten wohl den besten Willen, vor- 
handene aussichtbietende Lagerstätten regelmäsig zu bebauen, sie 
begannen aber damit, in einer Wildniss, die durch tropische Regen 
fast das ganze Jahr hindurch von feuchtwarmem Dunste erfüllt ist, 
in der wenige Tage hinreichen jeden organischen Stoff mit dem 
Moder angehender Fäulniss zu bekleiden, in nothdürftig errichteten 
Rindenhütten reiche Büchersammlungen zur geistigen Erfrischung der 
Beamten, kostbare Instrumente, aufzuhäufen, schlössen Contracte &ber 
Lieferung von „Milch" ab, wo es keine Kühe gab, für Arbeiter, die 
nach Milch gar nicht verlangten; übergaben die Leitung unwissenden 
und betrügerischen Agenten, die von den ihnen zur Verfügung ge- 
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ttellten Arbeitskräften einen Gebrauch weder machen konnten noch 
wollten! — 

Ueber die Fehler bei Veranstaltung bergmännischar Unter- 
nehmungen spricht sich schon der bekannte Ingenieur Duhamel ^ in 
einem Aufsatze vom J. 1792 (im Journ. d. m., t. II, p. 77,) aus, 
schreibt sie aber sehr mit Unrecht vorzugsweise Frankreich zu, indem 
er sagt: C^est ainsi qu^en France ou sacrifie tout au plaisir et k la 
vanite! — Beispiele davon hat auch England und Deutschland, in 
Mejico , Chili , Centralameriea bei der Aufnahme alten und Wieder- 
erhebung neuen Bergbaues gegeben. {Vergl. u. A. Duport, de la 
product. , p. 35; — Darwin ^ Keisen, Thl. II, S. 113; — v. Cctrnall, 
Zeitschr., Bd. II, Abb. S. 187.) — So giebt Whitney (the met. wealth, 
p. 178,) als Ursachen des schlechten Erfolges der fremden Bergwerks- 
gesellschaften in Mejico an: 1) die Zersplitterung ihrer Kräfte auf 
zu viele Gruben, 2) die Höhe der Transportkosten und den Mangel 
an Brennmaterial; 3) die Aufstellung theuerer Maschinen, die nicht 
für die örtlichen Verhältnisse passen; 4) das kostspielige Gewältigen 
alter Gruben, statt neue zu eröiüien; zumal gerade in ersteren die 
Abnahme des Erzgehaltes nach der Tiefe wenig Gewinn versprach; 
5) die politischen und anderen Zustände des Landes. — Zu den 
neuesten Vorgängen dieser Art, die sich eine traurige Berühmtheit in 
weiten Kreisen erworben haben, gehört die Speculation zu Ramsbeck 
in Westphalen. (Vergl. darüber v. Carnally Zeitschr., Bd. HI, Litt., 
8. LXVIII.) 

Andere Rücksichten als den Privatmann können den 
Staat als Unternehmer leiten, obschon auch ihm eine raub- 
baumäsig übereilte Gewinnung, eine schnelle Erschöpfung der 
Lagerstätten und somit der Hülfsquellen des Nationalwohl- 
staudes ohne alle Rücksicht auf die Zukunft, eben so wenig 
frommen wird als umgekehrt der Privatmann Veranlassung 
hat die Gewinnung schwächer zu betreiben, um den Arbeitern 
desto längere Zeit Beschäftigung zu geben, oder überhaupt 
um Vortheile für den Staat im Auge zu behalten. 

§. 84. Aus der Vergleichung aller angeführten Umstände 
wird geschlossen werden können: ob das in Frage gestellte 
Unternehmen überhaupt Beachtung verdient; — ob es einen 
lohnenden Ueberschuss verspricht. 

Manchmal stellt sich der Freiverbau, d. i. die Deckung 
der laufenden Selbstkosten aller Art, nicht mit Sicherheit für 
die nächste Zeit in Aussicht, noch weniger wirklicher Ueber- 
schuss; doch aber auch wieder nicht in so ungewisse Ferne 
hinaus gerückt, dass ein sofortiges Aufgeben des ganzen 
Planes oder auch nur dessen Verschieben auf günstigere 
Zeiten rathsamer erscheint. 

Alsdann kann in dem, ganz besonders bei Metallbergbau oft 
genug vorkommenden, Falle, daaa man über die Erstreckuug, 
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das Verhalten, die Vertheilung der Erzmittel, ja nur die Ver- 
breitung der Lagerstätten keine hinreichenden Nachweise hat: 
der Betrieb zuerst natürlich nur als Versuch, mit angemessener 
Schonung der Kräfte unternommen werden, indem es ganz unthun- 
lieh wäre, an ganz aufs Gerathewohl ausgewählten Punkten mit 
mächtigen, mit allem Zubehör stattlich ausgerüsteten Schächten 
in grosse Teufen niederzugehen, um dort nach Schätzen zu 
suchen, die bis dahin nur in der Einbildung beruhen, von 
diesen aber schon jetzt in bestimmter Zeit eine sichere Aus- 
beute zu versprechen, um endlich, wenn nach erfolgter Ver- 
geudung bedeutender Summen dem Misstrauen der getäuschten 
Theilnehraer keine weiteren Nachzahlungen abzugewinnen sind, 
das Unternehmen aufgeben zu müssen und den Nachkommen 
nur die Lösung des Räthsels zu überlassen: welches wohl die 
Ursache gewesen sein möge, mit so gewaltiger Kraftentfaltung 
gerade an dem Orte nach Erzen zu suchen, die, wie spätere 
Versuche lehrten, an einem anderen, vielleicht wenig ent- 
fernten, mit weit geringeren Mitteln durch bedachtsames ver- 
suchsweises Vorschreiten hätten sicher erreicht werden müssen. 

Andere Male ist gegentheils der nachweisliche Keiöhthum 
der Lagerstätten so gross, so offenliegend, der Angriff so 
einfach und leicht, dass eine kurze Berechnung sofort, inner- 
halb gewisser Grenzen des Unternehmens, einen ansehnlichen 
Gewinn vor die Augen stellt (so z. B. bei grossen derben, an 
der Oberfläche anstehenden Massen, die vielleicht sogar durch 
Tagebau allein gewonnen werden können. 

In wieder anderen Fällen endlich ist der vorauszusehende 
Gewinn an und für sich klein, lässt sich aber dadurch zu 
einer ansehnlichen Grösse steigern, dass der Bergwerksunter- 
nehmer auch die weitere Verarbeitung des ausgebrachten Pro- 
ductes zu Gegenständen verschiedener Art in die Hand nimmt, 
wie z. B. «namentlich bei der Eisenerzeugung häufig der Ge- 
winn der Eiseusteinbergbaue an sich sehr unbedeutend ist 
und nur als ein beiläufiger neben dem weit grösseren aus der 
Darstellung des Eisens als Metall und dessen vielfachere 
weitere Verarbeitung erscheint. 

§. 85. Lst aber endlich ein Angrifl's-, Betriebs- und Haus- 
halts -Plan mit Sachkenntniss und Umsicht erwogen, dann 
haben auch die das Unternehmen Leitenden, wie die die 



4$^'' Beartheilnnj; den unterfinöhteii' Oebirg^es. 

Geldmittel beschaifenden Tlieilnehmer dasselbe mit Festigkeit, 
YertiHueii und Ausdauer auszuführen. Dürfen die Ersteren 
bei Ausführung des doch in der Kegel von ihnen selbst reif- 
lich überlegten und festboschlossenen Entwurfes sich nicht von 
dem vorgezeichneten Wege durch jedes geringe unvorher- 
gesehene Hinderniss zurückschrecken, durch jeden verlocken- 
den Schimmer »blonkpu lassen, lüclit jedem augenblicklichen 
Einfalle nachgaben, damit nicht an die Stelle eines geregelten, 
gemessenen Fortschrittes ein plflnloses Umher- Tappen und 
Taumeln tritt, der Charactir der Betriebsführung jedes Jahr, 
ja jeden Monat ein anderer, das was an einem Tage als im- 
abweisliche Norm vorgeschrieben schon am nächsten als un- 
haltbar, veraltet, verworfen wird; — so haben ihrerseits die 
als Gewerkeu, Aktionärs oder unter welchem anderen Namen 
Theilnehni enden durch Beschaffung des zur Ausführung des 
ursprünglichen Entwurfes nöthigen Geldes die Mittel zu ge- 
währen, das l'nternehmen mit dem gehörigen Schwünge zu 
betreiben und seinem Ziele entgegenzuführen, nicht durch 
unbegründetes Verzagen und Misstrauen, durch unzeitiges 
Abspringen ins Stocken zu bringen, durch einsichtloses Ein- 
reden zu beirren. 

Wird ein neubegonnener oder ein wiederaufgenommener 
alter Bergbau vor Erreichung eines bestimmten Zieles, eines 
entscheidenden Erfolges wieder aufgelassen, so ist diess nicht 
blos wegen des nutzlos aufgewendeten, also verlorenen 
Geldes, so bedeutend es auch sein mag, sondern auch — 
und oft vielmehr, — wegen des verlorenen Vertrauens 
zu beklagen, welches einer nochmaligen Aufnahme weit schwie- 
riger Theiluehmer zugehen lässt, denn es erhält sich wohl 
die Erinnerung an die Thatsache des Aufgebens, nicht aber 
an d<ren Ursachen, wenn die wahren überhaupt in weiteren 
Kreisen bekannt werden. 

(Treffende Bemerkungen über die obigen Gegenstände enthält 
ein Aufsatz von Fernolet: über die Grundsätze nach denen metallische 
Lagerstätten zu verfolgen sind. [Ann. des mines, 4. sör. , t. XII, 
p. 307. et s.]) 



Druck Ton A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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